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  Prolog



  


  


  „Am Anfang regierte die Dunkelheit, das ewige Nichts, die Leere - Chaos. Aus dem Chaos gingen die ersten großen Urgottheiten hervor, darunter auch Nyx - die Nacht, Tartaros - die Unterwelt und Gaia - die Erde. Sie war die Schöpferin über den Himmel (Uranos) und die Meere (Pontos). Dem Uranos gebar Gaia die ersten Titanen und somit auch Kronos, der nach der Entmannung seines Vaters seinen Platz einnahm und mit seinen Geschwistern fortan die Welt beherrschte.


  Sie führten ein Leben in Frieden und Einklang miteinander und regierten nach deren Belieben über den Himmel, die Erde, Meere und auch über die Unterwelt.


  Jedoch kam der Tag, an dem sich alles ändern sollte. Die Moiren, die über das Leben jedes Titans wachten und Einfluss auf eines jedermanns Schicksal nahmen, hatten es prophezeit. Die scheinbar unbezwingbaren Herrscher sollten untergehen, durch die Hände ihrer eigenen Kinder, wie die Urgottheiten vor ihnen.


  Von Macht und Angst getrieben, verschlang Kronos schließlich eines nach dem anderen seiner eigenen Kinder, doch Rhea, seine Gemahlin, konnte es nicht ertragen, auch ihren Letztgeborenen zu verlieren und hinterging ihren Mann mit einer List. Ein in Ziegenfell gewickelter Stein sollte den verängstigten Titanen täuschen. Währenddessen trug ein großer Adler den Neugeborenen weit weg. Dahin, wo niemand ihn finden würde. Nicht einmal Kronos, der davon überzeugt war, dass ihm nun nichts mehr passieren könne, hatte er ja all seine Kinder verschlungen, doch durch die unbedachte List Rheas wurde das Schicksal der Titanen besiegelt.


  Der kleine Säugling entwickelte sich innerhalb kürzester Zeit zu einem starken, jungen Mann, dessen Entschlossenheit, seine Geschwister zu retten, einen Krieg heraufbeschwören sollte, der den Himmel für viele Jahre mit schwarzen Wolken bedecken und der Welt das lebensspendende Sonnenlicht rauben sollte.


  Der Name des jungen Mannes war Zeus, der wie es einst Kronos vor ihm tat, seinen Vater stürzte und sich mit seines Gleichen zusammenschloss, um das Zeitalter der Titanen endgültig zu beenden.


  Viele Jahre der Dunkelheit lagen vor ihnen. Hass und Angst waren der ständige Begleiter einer jeden Kreatur in dieser trostlosen Zeit, die viele Opfer und viel Blut forderte.


  Es war der große Krieg zwischen Göttern und Titanen, der die Welt erneut ins Chaos stürzte und dem kurz andauernden Frieden ein Ende setzte, doch das Schicksal, das die Moiren den Titanen prophezeit hatten, sollte sich auch bewahrheiten und so wurden in diesem Krieg Kräfte entfesselt, die weit über das Vorstellungsvermögen eines jeden Gottes und Titans hinausgingen und die einstigen Herrscher dieser Welt am Ende doch niederstreckten.


  Als Sieger dieser Schlacht, verbannten die Götter die Titanen in die Tiefen des Tartaros, wo sie auf ewig schreckliche Höllenqualen durchleiden sollten und für ihr Vergehen die Konsequenzen tragen mussten.


  Die Titanomachie war zu Ende, auch der letzte Titan verbannt, gestraft mit einem Leben der Verdammnis, das weitaus schlimmer war als der einfache Tod.


  Die mächtigen Götterbrüder: Zeus, Poseidon und Hades teilten die Welt unter sich auf und unterwarfen sie nunmehr ihrer Herrschaft. Poseidon erhielt die Meere, Seen und Flüsse. Hades bekam die Unterwelt und die Verantwortung, die Verstorbenen zu behüten und Zeus wurde der Mächtigste aller Götter und Herrscher über den Himmel.


  Sie erschufen eine ganz neue Welt mit neuen Lebensformen. So bevölkerten auch die ersten Menschen unseren blauen Planeten, die prächtige und riesige Tempel für ihre Gottheiten errichteten und sie als ihre Beschützer verehrten und anbeteten.


  Aus den Tiefen der Unterwelt erhob sich ein Gebirge dem Himmel entgegen mit einem Berg, der so gewaltig war, dass seine Spitze weit über die Wolken hinausragte und so vor jeglichen neugierigen Blicken der Menschen verborgen blieb. Auf der Spitze, so hieß es, war die Heimat der Götter - Ein riesiger, goldener Palast, außergewöhnlicher und atemberaubender als alles, was man je zu sehen bekäme, von wo aus Zeus und die anderen über ihre Schützlinge wachten – Der Olymp.


  Nur wenigen Sterblichen war es vergönnt einen Fuß über die Schwelle des Olymps zu setzen. Allerdings war ihr Leben fortan auch an diesen gebunden. Als Mundschenk und Diener der göttlichen Stätte waren sie dazu verpflichtet, ihr Leben dem Wohlstand der Götter zu widmen, bis sich ihre Augen für immer schließen würden.


  Jeder kannte die Erzählung über die Entstehung der Welt und die mächtigen Götter, die tagtäglich Einfluss auf das Leben der Menschen nahmen und die durch unseren Glauben und Gebete den Weltfrieden bewahrten.


  So zogen die Jahre ins Land und weitere Gottheiten führten diese Legende fort. In Wahrheit hatte jedoch jeder dieser Götter seine eigene Erzählung. Nur eines hatten diese alle gemeinsam - Es waren Geschichten, die weitaus mehr Geheimnisse verbargen, als es den Anschein hatte. Geheimnisse, die über Jahrtausende hinweg hinter den dicken Mauern des Olymps, unter der glitzernden blauen Oberfläche der Meere und tief in den dunkelsten Abgründen der Unterwelt verborgen waren. Weggeschlossen, aus Angst, das Chaos könne erneut über die Welt hereinbrechen und sie verschlingen. Aber wie lange sollten diese Geheimnisse im Verborgenen bleiben? Wie lange konnten die großen Gottheiten diese hinter dem Vorhang der Täuschung schützen, bis die Realität wie ein Unwetter über sie hereinbrechen, das Licht der Sonne selbst die dunkelsten Ecken beleuchten und das zu Tage bringen würde, was verzweifelt zu verstecken versucht wurde?


  Sie sahen diesen Tag in weiter Ferne. Ich allerdings sah, was die Moiren längst für sich entschieden hatten - Die Götter hatten lange genug geherrscht.


  Ich konnte nicht die Zukunft der Welt sehen, konnte nicht einmal erahnen, was sich in der Dunkelheit der Schatten oder im hellen Schein des Lichtes verbarg, doch ich wusste, dass der Schleier der Vergangenheit langsam zu schwinden begann und dass Mächte entfesselt wurden, die so geheimnisvoll und zerstörerisch waren, dass man sie wegsperren musste. Aber konnte man etwas auf Dauer wegsperren, sodass es die Welt nie wieder bedrohen würde? Konnten die mächtigen Herrscher auf dem Olymp, in den tiefen Meeren und in der finsteren Unterwelt eine Geschichte mit so vielen Geheimnissen fortführen, die niemals enden würde? Die Antwort kannte ich bereits: Nein, denn es lag nicht in der Macht eines Gottes über das Schicksal der Welt zu bestimmen.


  Woher ich das weiß? Ich war es, der eines dieser Geheimnisse mit in mein Grab nahm, um zu schützen, was mir lieb und teuer war, denn dies ist meine Geschichte …“


  


  



  Der Wolf im Schafspelz



  


  Der Schrei eines vorbeifliegenden Adlers durchdrang die Nebelschwaden, die sich in den frühen Morgenstunden gebildet hatten und nun von dannen zogen, um das helle Licht der aufgehenden Sonne hindurch zu lassen.


  Es war ein recht kühler Morgen, dennoch angenehm für das sonst so kalte Winterwetter anderer Regionen.


  Der göttliche Berg, der immer von einer grünen Decke aus Gräsern, Büschen und hochgewachsenen Bäumen eingekleidet war, um die steinige Hautschicht zu bedecken, war fast kahl und glich nun mehr einem trostlosen, unfruchtbaren Ödland ohne jegliche Formen des Lebens. Nur das leise Plätschern ruhiger Meereswellen, die auf der anderen Seite des Berges in rhythmischen Bewegungen an die steilen, felsigen Klippen stießen und diese sanft umwogen, hallte ganz leise den Berg hinauf.


  Nicht einmal die idyllische See erinnerte an das Unwetter der vergangenen Nacht und ließ erahnen, welche Schäden es zurückließ, denn der Schleier der Stille hatte sich über das triste Land gelegt und ließ dieses nun wieder aufatmen und sich erholen.


  Auf der Spitze des höchsten Berges allerdings, weit über den Wolken, begann selbst zu dieser Jahreszeit das gewohnte Leben der Götter. Dann, wenn die ersten Strahlen der Morgensonne am Horizont des Okeanos den Himmel in ein warmes Rot tauchten, erwachten auch die mächtigen Herrscher aus dem tiefen Schlaf des Hypnos und kamen, wie die Menschen auch, ihren Pflichten nach.


  Jedoch hatte die eigentliche Geschichte ihren Anfang viele Meilen weiter südlich des Olymps. In einer der größten Städte Griechenlands erwachten auch die Menschen aus ihrer Traumwelt, während die Sonne sich über die Dächer der Gebäude erhob und auch die letzten dunklen Schatten der Nacht wichen.


  Umgeben von kleinen Bauerndörfern und einigen der fruchtbarsten Wiesen in der gesamten Umgebung, erhoben sich die aus Stein und Marmor gefertigten Gemäuer aus dem Dreck und bildeten die Heimat zahlreicher Sterblicher, wie die Götter sie immer nannten. Am Rande der wachsenden Polis errichteten die Menschen einen riesigen Tempel, den sie dem Göttervater Zeus widmeten.


  Da die aufstrebende Stadt anfangs jedoch noch keiner Gottheit geweiht war, so hieß es, buhlten Athene, die Göttin der Weisheit, und Poseidon, Gott der Meere, um die Gunst der Bewohner. Poseidon schenkte ihnen einen Brunnen. Dieser spendete allerdings nur Salzwasser, für das die Menschen keine Verwendung fanden. Athene übergab ihnen einen Olivenbaum, der ihnen nicht nur Nahrung bot, sondern auch als Handelsgut diente. So gewann die jungfräuliche Göttin und wurde die Namenspatronin dieser Stadt: Athen.


  Ihr zu Ehren wurde auf der Akropolis ein großer Tempel errichtet, den die Athener über lange Zeit mit viel Blut und Schweiß erbaut hatten. Ein Tempel aus feinstem Marmor und einer riesigen bronzenen Statue der Göttin darin, die ihr zeigen sollte, wie sehr sie die mächtige Tochter des Zeus verehrten.


  


  Zur gleichen Zeit, als die letzten großen Handelsschiffe und die kleinen Fischerboote am Hafen der Gemeinde Piräus, nur wenige Kilometer westlich von Athen, anlegten, um die Polis über einen schmalen Kanal mit Waren zu beliefern, öffneten sich dort auch die ersten Holzläden der steinernen Gebäude und die gepflasterten Straßen und Wege füllten sich mit dem kunterbunten Stimmengewirr aufgeregter Athener, denn das Gewitter, das vergangene Nacht über den Dächern der sonst eher ruhig gelegenen Stadt hinweggezogen war, hatte seine Spuren hinterlassen. Offene Gelände, wie die große Agora am Rande der Stadt, waren teilweise komplett überflutet. Der sonst nur zwei Meter tiefe Kanal, der an heißen Sommertagen eher einer staubigen Wüste glich, entwickelte sich über Nacht zu einem tobenden Fluss und riss eine ufergelegene Holzscheune mit dem Saatgut für den kommenden Frühling einfach mit. Einige Olivenbäume der mühsam gepflegten Allee, die sich an den großen eisernen Stadttoren erhoben, wurden durch den Druck des Windes wie Streichhölzer umgeknickt und auch die aus Lehm und Holz gefertigten Unterkünfte, die in den ärmlichen Stadtbezirken am Rande Athens als Häuser dienten, hatten teilweise beträchtliche Schäden davongetragen. Nur die prächtigen Steingebäude, die sich um den großen Stadtplatz in der Polismitte emporhoben, blieben unversehrt und trotzten dieser Laune der Natur völlig unbekümmert.


  Die Bewohner allerdings waren verwirrt, ratlos und verängstigt, denn schließlich hatten die Götter sie doch mit diesem schweren Gewitter bestraft. Einige glaubten, es sei der Vorbote einer anstehenden Katastrophe, die sie schon bald ereilen sollte. Immerhin war ein Gewitter dieses Ausmaßes eher unüblich für die Jahreszeit. Andere glaubten, dass Zeus, den sie für den Verursacher dieser Zerstörungsgewalt hielten, sich mit seiner Gemahlin Hera gestritten habe und seinen unbändigen Zorn auf die Menschen niederließ. Weitere machten Poseidon für den reichlichen Regen und das Fluten des kostbaren Landes verantwortlich, denn ihm hatten sie schließlich die Stadt verweigert. Wieder andere hielten es jedoch für eine schlichte Gewalt von Mutternatur, ohne jegliche Bedeutung und Folgen. Tatsache war allerdings, dass sich diese ‚bedeutungslosen‘ Gewitter in den letzten Wochen gehäuft hatten. Sie traten immer öfter auf, eines schwerwiegender als das andere, bis sie ebenso plötzlich wieder verschwanden wie sie auch gekommen waren. Aber die Athener vertrauten auf die Schutzherrin der Stadt und glaubten nicht, dass die jungfräuliche Göttin sie im Stich lassen würde. So hatte sie und Demeter, die Göttin des Ackerbaus, dieses Jahr bereits für einen guten Ernteertrag gesorgt, der nicht nur reichlich Nahrung für den Winter bieten würde, sondern auch für einen hervorragenden Handel mit Marathon reichen sollte, auch wenn eines ihrer Holzlager zerstört wurde.


  Doch während sich die Menschen in den überfüllten Straßen durchs Leben drängten und damit beschäftigt waren, die entstandenen Schäden auszumachen, waren andere damit beschäftigt, ihr nächstes Ziel auszumachen.


  Lautes Geschrei hallte vom Stadtplatz, der nun zeitweilig als Marktplatz genutzt wurde, durch die einzelnen Gassen der inzwischen sehr lebhaften Polis.


  „Haltet den Dieb, er hat die Äpfel nicht bezahlt!“, schrie ein älterer Mann in einer abgetragenen braunen Kutte vor einem aus morschem Holz zusammengeschusterten Obststand. Er war allem Anschein nach ein Mitglied der ärmeren Unterschicht, von denen es in Athen mehr als genug gab und von der höheren Gesellschaft mit einem bedenklichen Blick des Mistrauens gemustert wurden. Sie waren das Ungeziefer, das sich in die Stadt einnistete wie in ein heruntergekommenes Haus. War es einmal da, war es unmöglich es wieder los zu werden. Egal wo man hinsah, erblickte man das Lumpenpack. Betrüger, Mörder, Diebe, alle waren gleich in den Augen der Gesellschaft, doch ob viele es glauben wollten oder nicht, waren gerade die ärmlichen Bauernfamilien, die rund um die wachsende Metropole ihre Farmen und Getreidefelder betrieben, das Herz, das alles am Leben hielt. Durch deren Notstand war die vermögenlose Unterschicht auf eine reichliche Ernte angewiesen und lebte sogar oftmals nur von einem Tag in den anderen. Für wenige Goldmünzen boten sie ihre Erträge an, nur um ihren Familien Nahrung und Kleidung bieten zu können und die Steuern an den König zu entrichten. Aus diesem Grund waren sie für jede noch so kleine Goldmünze sehr dankbar und folglich zog die Minderheit, die angesehene und wohlhabende Bevölkerung, die billigen Güter aus der eigenen Stadt den teuren Importprodukten, die sich nun geradezu im Überfluss auf dem Markt ansammelten, vor. Die am Kanalufer gefangenen kleinen heimischen Fische, ebenso wie die riesigen angelieferten Tiefseelachse, die am vergangenen Abend an der Küste des ionischen Meeres aus dem Wasser gefischt wurden. Von dem Obst und Gemüse aus den umliegenden Ackerflächen, bis hin zu den feinen Köstlichkeiten aus fernen Ländern. Auch feinste Seidengewänder mit goldenen Nähten und aufwendigen Stickereien prunkten ebenso wie Athener Wappen, geschnitzte Holzfiguren, Amphoren und Götterstatuen auf den zahlreichen Tischen, die sich auf dem zu engen Stadtplatz aneinanderreihten und für jeden was darboten.


  Alles in allem – Ein riesiger von Gebäuden umschlossener Menschenkäfig, der die Bewohner wie eine Viehherde beisammen hielt und Dieben leichtes Spiel ließ.


  Ein Heer bewaffneter Männer in bronzenen Brustpanzern, auf denen das Wappen von Athen, die Namenspatronin Athene mit Helm protzte, bahnte sich den Weg durch die menschenreichen Straßen und verfolgte den Dieb, der sich geschickt durch die Menschenansammlung schlängelte. Es waren die unter allen Bewohnern verhassten Wachen der Stadt, die versuchten für Recht und Ordnung zu sorgen, allerdings mehr auf ihr eigenes Wohl aus waren und oftmals auch durch die wohlhabenden Bewohner bestochen wurden um das Fußvolk mit Drohungen aus der Stadtmitte zu vertreiben. Dennoch waren sie auch bei der oberen Schicht nicht gerne gesehen. Das unverhoffte Klopfen an den Türen verhieß nichts Gutes - Steuereintreiber und Schergen des Königs, nichts weiter. Sie versteckten sich hinter einer Rüstung und Waffen und nahmen sich im Namen eines alten Mannes was sie wollten und das ohne Rücksicht auf Verluste. Nicht selten kam es deshalb vor, dass die Patrouillen in den äußeren Stadtbezirken und auf dem Marktplatz genauso behandelt und mit dem verfaulten Obst und Gemüse der vergangenen Tage beworfen wurden, doch sie waren nicht hier, um sich durch dieses Gesindel verspotten zu lassen. Sie hatten eine Aufgabe.


  Seit Monaten verfolgten die Wachen den Dieb im schwarzen Kapuzenumhang, der tagtäglich die Geschäfte der Polis bedrohte, indem er nicht nur für Angst bei allen Händlern sorgte, sondern auch die aggressiven Athener Truppenführer an der Nase herumführte. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis diese Stadt vor die Hunde gehen würde, solange solche Leute auf freiem Fuß waren, dessen waren sie sich sicher. Aus diesem Grund war ein hohes Kopfgeld auf diesen Gauner ausgesetzt worden. Man hoffte, dass von dem vielen Geld auch das niedere Volk angetan sei und so die Chancen steigen würden, ihm schnell den Gar ausmachen zu können, doch jegliche Müh und List brachte nichts. Die Wachen waren noch verhasste als der Dieb selbst und so bekamen sie auch von ihnen keinerlei Unterstützung.


  Man glaubte sogar, die vermummte Gestalt wäre einer von ihnen. Ein netter Händler von einer Straßenecke, der nur zum Spaß andere bestiel um die verhassten Wachen vor den Bewohnern vorzuführen, doch die Regeln hatten sich geändert. Die Polis, der König und die Wachen waren nicht mehr länger darauf aus, diesen Verbrecher lebend zu fassen. Zu angekratzt war das Denkmal der Göttin Athene in den Augen der Außenstehenden und so wurde ein Entschluss gefasst, der die Stadt wieder in das rechte Licht rücken sollte. Der Dieb musste aus dem Weg geräumt werden, koste es was es wolle. Aus diesem Grund hatten die Verfolger nicht vor, sich erneut in die Irre führen zu lassen. Die anfängliche Verfolgung entwickelte sich schnell zu einer nervenaufreibenden und rabiaten Hetzjagd.


  Sie schnitten ihm sämtliche Fluchtwege ab und verwehrten ihm jede noch so kleine Pause um sich neu zu sammeln, doch auch der Dieb schien seine sonst eher durchschauliche Taktik: stehlen und in der Menge untertauchen bis alles vorbei war, geändert zu haben.


  Mit einem mit Äpfeln gefüllten Leinensack über der linken Schulter, flüchtete er in eine der schmalen Gassen des Marktplatzes, die nur selten von den Bewohnern zum Durchqueren genutzt wurden. Sie dienten als Entsorgungsstätte für Händler und Standbesitzer, um unverkäufliche Waren schnellstmöglich los zu werden. So verrotteten die Lebensmittel, bis sie im fauligen Schlamm des Erdbodens versanken oder von dem hungrigen Ungeziefer, das hier nachts sein Unwesen trieb, an sich gerissen wurde. Alles was zurückblieb war der faulige Geruch von verwesenden Fischkadavern und verschimmeltem Obst und Gemüse, doch genau diesen Geruch machte der Dieb sich zu Nutze. Denn der modrige Gestank irritierte die klabbrigen Gestelle, die sie Wachhunde nannten und machten es ihnen so unmöglich eine Witterung aufzunehmen.


  Auf sich alleine gestellt, schlugen sich die Athener Wachen mit Schlägen und Tritten durch die Menschenmassen und versuchten mit der vermummten Gestalt mitzuhalten, doch diese schien jede noch so kleine Abzweigung der Polis wie ihre Westentasche zu kennen.


  Als wäre die Hetzjagd durchdacht worden, führte sie die an ihr heftenden Verfolger erneut an der Nase herum und splittete sie in kleine Gruppen, die dann ziellos durch den Irrgarten der verzweigten Wege wanderten. Der Dieb kannte sein Ziel allerdings ganz genau und sprang am Ende einer schmalen unter Wasser gesetzten Gasse, die auf eine der großen gepflasterten Straßen zur Agora führte, auf einen herunterhängenden Holzbalken, der durch den vielen Regen aus der aufgequollenen Lehmfassade eines kleinen Gebäudes gedrückt wurde und sich nur noch mit dem einen Ende hartnäckig im Gemäuer verbiss. Unter dem unausgewogenen Ballast des Flüchtlings brach jedoch nun auch dieses heraus und das massive Holz krachte mit einem dumpfen Schlag auf den Boden.


  Gerade noch rechtzeitig konnte sich der Fremde auf das Dach ziehen und flüchtete über die Köpfe der Wachen hinweg weiter. Scheinbar völlig verzweifelt versuchten diese Schritt zu halten. Über die Dächer verschwand die Gestalt mit dem Sack voller Äpfel aber genauso schnell wie sie auch gekommen war.


  Die bewaffneten Männer liefen die engen Gassen und Wege ab, durchsuchten den gesamten Marktplatz, drehten jeden noch so kleinen Stein um. Der Dieb war jedoch entkommen, schon wieder.


  Während vereinzelte Truppen nicht aufgeben wollten und auch die steinernen Gebäude der angeseheneren Bezirke und den Tempel der Athene nördlich des Stadtplatzes gründlich durchsuchten, überquerte ein kräftiger Mann in einer silberglänzenden Rüstung scheinbar völlig gelassen den verwüsteten Marktplatz. Ein roter Umhang, der viel zu lang war und den er deshalb auf dem nassen Boden hinter sich her zog wie einen Putzlumpen, war über seine rechte Schulter geworfen und ließ erahnen, dass es sich bei diesem Mann um jemanden der königlichen Armee handelte.


  Voller Verachten zog er die Blicke der verärgerten Bewohner auf sich, voller Gleichgültigkeit erwiderte er diese. Es interessierte ihn nicht, was die Steuerzahler über ihn dachten und noch weniger interessierte es ihn, ob das Bauernpack genug Geld einnahm. Für ihn war es nur wichtig, den Willen des Königs durchzusetzen. Welch Glück, dass der Wille des Königs auch gleichzeitig sein Wille sein würde. Zu alt und zu beschäftigt war er seit die Perser ihnen den Krieg erklärt hatten und vereinzelte Bauerndörfer an der Landesgrenze geplündert und die Bewohner versklavt hatten.


  Zu allem Übel demonstrierten die Athener immer öfter und verlangten nach einer Demokratie. Das Land war in Aufruhr. Sie hatten genug und wollten endlich ein Mitspracherecht, denn für sie war es wichtig zu wissen, was mit ihnen und ihrer Heimat geschah. Das alles schien zu viel für einen alten Mann, der mit klarem Verstand über Athen herrschen sollte. Aus diesem Grund, so hieß es jedenfalls, hatte er sein vollstes Vertrauen in die Hände des Hauptmannes gelegt, der für ein geregelten Handel und ein ebenso geregeltes Leben in der Polis sorgen sollte, doch bereits nach kürzester Zeit wuchs ihm diese Verantwortung über den Kopf und schien ihm nun allmählich zu entgleiten. Nur mit Tyrannei konnte er die Aufstände zeitweilig zerschlagen und die Bürger da halten, wo sie seiner Meinung nach hingehörten.


  „Hauptmann Arkios, der Dieb, er … er ist uns entkommen!“, keuchte die schwache Stimme einer gehetzten Wache, die hinter dem Mann in der silbernen Rüstung stehenblieb und kurz nach Luft schnappte. Als er jedoch in die erzürnten stahlblauen Augen seines Gegenübers blickte, zog sich seine Kehle zu und jegliche Luft entfleuchte aus seiner Lunge.


  Er wusste, dass ihm diese Worte nicht gefallen würden. Er wusste, dass er seit Monaten diesem Dieb hinterherjagte und dieser sich über ihn lustig machen würde, da er nie in der Lage war ihn zu fassen. Er saß gerade jetzt, in diesem Moment, wo er darüber nachdenken würde, wohin dieser Halunke geflüchtet sei, in irgendeinem dreckigen Loch, verspeiste die gestohlenen Äpfel und stellte sich das Gesicht vor, das der Hauptmann Arkios machen würde, wenn ihm einer seiner Wachen die Nachricht überbrachte. Er würde dabei so dreckig grinsen, dass die vergilbten Zähne aus dem dunklen Mund hervor blitzen würden und vereinzelte Zahnlücken, wenn nicht sogar fehlende Zahnreihen, zum Vorschein kämen. So stellten er und die anderen sich diesen Dieb immer vor. Arkios dachte dabei sogar noch weiter. Die schwarze abgetragene Kutte in die Ecke geworfen, würde der Dieb sich einzelne Apfelreste mit seinen dreckigen Fingern aus dem inzwischen krausen und verfilzten Vollbart kämmen. Jedes Mal, wenn er diesen Gedanken hatte, staute sich eine unbändige Wut in ihm an. Seine rechte Hand zu einer Faust geballt, sah er noch einmal in die einzelnen Gesichter der Umstehenden, die ihn noch immer mit Blicken des Verachtens straften. Er war nicht beliebt, weder bei den Wohlhabenden, noch bei den Verarmten. Sie wollten ihn so schnell wie möglich wieder aus ihrem Stadtbezirk haben und dies ließen sie ihn auch jedes Mal aufs Neue spüren.


  Einige Kinder verfolgten ihn und seine Wachen oftmals und bewarfen sie mit faulem Obst, das sie in den Gassen fanden. Es war ihre Art mit der Tyrannei der Königswachen fertig zu werden, ebenso wie es die Art der Wachen war, den Kindern hinterher zu rennen, bis sie weinend in deren Häusern verschwanden. Nur um ihnen Angst einzujagen, versicherten sie den Eltern, doch diese wussten ebenso wie alle anderen Bewohner, dass sich in den letzten Wochen viel geändert hatte und dass sich auch noch viel ändern würde. Aus diesem Grund behielten sie den Hauptmann Arkios immer gut im Auge. Er war ein Nichtsnutz, ein Tyrann und ein hinterhältiger Betrüger, der selbst die armen Bauernfamilien um ihr Geld brachte. So etwas wie Mitleid oder Wiederspruch gab es in seinem Wortschatz nicht, deshalb duldete er auch kein Versagen.


  Wieder blickten die schwarzen Pupillen seiner Augen in die der misstrauischen Athener, ehe er sich genervt zu der Wache umwandte und so nah an ihn herantrat, dass zwischen ihren Brustpanzern nicht einmal mehr ein seidener Faden gepasst hätte. Zermürbt sah er den vergleichsweise kleinen Mann an und zögerte kurz, bevor er tief Luft holte und ein herzloses Lächeln unter dem silbernen Helm zum Vorschein kam.


  „Ich will, dass ihr ihn findet. Egal wie lange es dauert. Egal was es kostet. Ihr werdet diesen Dieb finden und aus dem Weg räumen. Haben wir uns verstanden?“, zischte er mit einem tiefen Unterton der Herablassung, der die schmächtige Wache gewaltig einschüchterte. Sein Gegenüber nickte nur zitternd und wirkte, als würde er die Götter darum erbitten, endlich wegtreten zu dürfen, doch diese wollten sein innerliches Flehen wohl nicht erhören. Für ihn hatte es den Anschein, als hätten die Götter sogar einen Genuss an dem Leid und den Erniedrigungen durch den Hauptmann gefunden.


  Währenddessen teilten sich die einzelnen Wachtruppen erneut auf, durchsuchten alle Schlupfwinkel noch einmal, selbst dem heiligen Tempel der Götter und den geweihten Grabstätten erbrachten sie keinen Respekt, doch jegliche Suche blieb, wie sonst auch, erfolglos. Der Dieb war entkommen mit einem Sack voller frischer Äpfel, die für den geschädigten Bauern einen herben Verlust darstellen sollten. Noch nicht einmal Fußspuren blieben zurück, weder auf dem Stadtplatz, noch in den schlammigen Gassen, durch die er floh. Das wilde Treiben, das wie sonst auch um diese Zeit auf dem Marktplatz herrschte, vernichtete jeden noch so kleinen Anhaltspunkt.


  Er war verschwunden, wie vom Erdboden verschluckt, fast jedenfalls.


  Nicht weit entfernt, in einer eher ruhiger gelegenen Straße, hinter einer alten, morschen, hölzernen Tür, die zu einer verlassenen Scheune mit eingeschlagenen Fenstern und zahlreicher Rattenlöchern in den dünnen Steinmauern führte, versteckte sich im Schutze der Dunkelheit eine vermummte Person und wartete, bis auch das letzte Stimmengewirr der fast schon unbeholfenen Wachen außer Hörweite war.


  Erleichtert atmete sie auf und entfernte sich von der großen Tür in eine entlegene Ecke. Geschützt vor neugierigen Blicken, entzündete sie dann eine kleine Kerze mit Hilfe zweier Feuersteine und erhellte den dunklen nassen Ort mit einem unheimlichen Leuchten, das alles zum Vorschein brachte, was sich darin verbarg. Unmengen alter Holzkisten, in denen sich wahrscheinlich mal Ware vom Marktplatz befunden hatte, lagen überall herum und stapelten sich sogar neben der Tür bis zur Decke hoch. Leinentücher auf dem Boden, zusammen mit einem mit Federn gefüllten Sack, schienen eine Art gemütliches Bett darstellen zu wollen, das jedoch eher an ein Schlachtfeld erinnerte. Eine große verdreckte Holzkiste lag umgedreht unter der Kerze und diente als Tisch. Auf der anderen Seite des kleinen Raumes spiegelte sich das ruhige Flackern der Kerze in verblichenem Eisen wieder. Es war ein rostiger Kessel, gefüllt mit dem Regenwasser der letzten Wochen und einiger zerbrochener Schmiedeharken darin. Dicht daneben erhob sich ein steinerner Ambos aus dem matschigen Untergrund, der eher einem kleinen See als einer großen Pfütze glich.


  Es war offensichtlich, dass dieses Gemäuer einst als Schmiede genutzt wurde, jedoch wohl seit Jahren nicht mehr in Betrieb war. Vielleicht war der Besitzer verarmt, umgezogen oder sogar verstorben. Es war ein perfekter Unterschlupf für jemanden, der nicht gefunden werden wollte. Sie lag in einem der ansehnlichen Vierteln der Stadt, dieses schien aber allein durch die bloße Erscheinung des erschreckend runtergekommenen Gesteins eher einem Armenviertel zu gleichen, doch wer sollte sie abreißen? Wer würde die Extrakosten für die Verschönerung der Polis aufbringen, in der Armut und die Bedrohung durch die Perser auf dem Vormarsch war? - Niemand!


  Die Wahrheit ist, dass in diesem Teil der Stadt überwiegend eine ältere Generation Athener residierte, abgeschieden von jeglicher Unruhe, die sie aus ihrem langweiligen, tristen Alltag reißen könnte. Sie waren es gewohnt für sich zu leben, nur für sich zu sorgen und wegzuschauen, wenn es an Hilfe bedarf. So waren sie aufgewachsen. So waren sie von ihren Eltern erzogen worden und so gaben sie es auch an ihre Kinder weiter. Die einzigen, die sie achteten, waren die Götter selbst und angesichts des bevorstehenden Aufstandes aus den eigenen Reihen und der Bedrohung, die sich hinter den Grenzen aufbaute, war deren Gunst nötiger denn je.


  Doch ahnten sie nicht einmal, dass die Gefahr, die sie hinter den großen dicken Steinmauern Athens glaubten, wohlmöglich in unmittelbarer Nähe in den Ruinen einer Schmiede gleich um die Ecke lauerte und gerade in diesem Moment einen Sack gestohlener Äpfel auf den hölzernen Tisch neben die Kerze warf. Es war der Dieb vom Markt, der zum Schutz vor den aufgebrachten Wachen Athens, Zuflucht in der tiefen kalten Dunkelheit dieses alten Gemäuers gesucht hatte. Im stillen Dasein lauschte er dem leisen Plätschern der Regentropfen, die von der modrigen Holzdecke fielen und sich in großen Pfützen aus dreckigem Wasser, Erde und Unkraut, das durch die Erdkruste brach, sammelte und von dem schweren Unwetter der letzten Nacht zeugte.


  Im ruhigen Schein der Kerze wanderte der Schatten direkt auf den hölzernen Tisch zu und kniete davor nieder. Einige Sekunden schien sie die eleganten Bewegungen der Flamme zu beobachten, wie sie geradlinig empor stieg und sich manchmal, nur von Zeit zu Zeit, unter ihrem ruhigen Atem sanft hin und her wog. Dann hob sich die schwarze Kutte. Aus zwei schmalen Löchern kamen verschmutzte Hände zum Vorschein und griffen nach der Kapuze, doch es waren nicht die starken rauen Hände eines Mannes, so wie erwartet wurde. Es waren die schmalen Hände einer Frau. Und auch als die Kapuze nach hinten fiel und das warme Kerzenlicht ein zierliches junges Gesicht mit liebreizenden großen goldbraunen Augen zum Vorschein brachte, wiedersprach alles den Vermutungen des Hauptmannes, dass ein grässlicher bärtiger Mann hinter den Überfällen stecken musste.


  Den ruhigen Kerzenschein noch einmal betrachtend, entledigte sich die junge Frau der schwarzen Kutte nun endgültig und legte sie neben sich. Ihr Körper darunter schien ausgemergelt und bleich. Nur ein paar dünne Leinenfetzen dienten ihr als Kleidung und schützten sie bei dieser Witterung. Einige Strähnen ihrer langen dunkelbraunen Haare fielen ihr ins Gesicht und ließen den Kontrast zu ihrer bleichen Haut noch stärker werden, doch trotz ihrer kläglichen Gestalt war sie es, die die Wachen seit Monaten auf Trab hielt, den Bewohnern den Verstand raubte und das sonst eher ruhige Erscheinungsbild der Polis aus dem Gleichgewicht brachte.


  Eine Weile saß die junge Frau einfach nur da. Ihre Blicke verträumt im Bann der langsam tänzelnden Flamme, schien sie sich zu sammeln, ehe sie in den Leinensack griff und einen roten Apfel herausnahm. In den zaghaften Händen festgeklammert, biss sie mit geschlossenen Augen in das saftige Obst und ließ sich den Geschmack auf der Zunge zergehen. Ein leiser Seufzer durchdrang die kurze Stille zwischen dem einen fallenden Regentropfen zum nächsten, ehe sie sich an einem weiteren Apfel vergriff und die Reste hinter sich in den Dreck warf, doch da blieben sie nicht lange. Einige Ratten, die in der Dunkelheit lauerten, kamen aus ihren Löchern gekrochen, rissen die Apfelreste an sich und verschwanden mit ihnen wieder im Schwarz des Untergrundes. Für die junge Frau schien dies allerdings zum Alltag zu gehören, ebenso wie auf den Straßen von Athen zu leben, am Tage in der Hitze der Sonne zu schwitzen und in den kalten Nächten zu frieren, eingemummelt in Rinder- und Ziegenfellen, die von Parasiten wahrscheinlich nur so wimmelten, auf dem nassen Erdboden einer alten heruntergekommenen Schmiede zu liegen, die ihre besten Tage bereits hinter sich hatte und wie ein wackeliges Kartenhaus einzustürzen drohte, ein Leben in Armut und Kriminalität zu führen und jeden Tag, den die Götter ihr schenkten, um ihre Gesundheit, Essen sowie Trinken kämpfen zu müssen und darum, nicht hinter den Eisengittern der Kerker zu enden, wenn sie von den Wachen erwischt werden würde, doch soweit sollte es nicht kommen. Nicht heute, nicht morgen und auch nicht in der Zukunft. Sie würde ihnen immer wieder durch die Finger schlüpfen. Wenn sie glaubten, sie hätten sie bereits in ihrer Gewalt, würde sie einen neuen Schlupfwinkel finden und nichts weiter als eine Staubwolke der Verwirrung zurücklassen, doch nicht etwa, weil die Athener Wachen unfähig waren, nur weil sie bereits viele Jahre damit verbracht hatte, die Patrouillen zu beobachten. Sie konnte genau sagen, wann sie um welche Ecke kamen, wie lange sie vom Palast bis zum Marktplatz brauchten mit welcher Taktik sie vorgingen und sogar welche Waffen sie bei sich haben würden. Sie hatte viel Zeit geopfert, sich in den Kopf ihrer Verfolger zu versetzen, doch es machte sich mit jedem vollen Sack Nahrung bezahlt.


  Als sie schließlich auch einen dritten Apfel verspeist hatte, hielt sie kurz inne und lauschte ihrer Umgebung. Nur das leise Plätschern der Regentropfen und das entfernte Bellen eines aufgescheuchten Hundes drang in ihre Ohren. Die Wachen hatten sich also von der Schmiede entfernt.


  Ohne eine weitere Sekunde zu zögern, erhob sich die zierliche Gestalt und schlich fast schon zu den Fellen auf dem Boden. Sie schob sie zur Seite und holte einen kleinen braunen Ledersack hervor. Er sah nicht besser aus als das was sie anhatte, ebenso abgegriffen und von Löchern zerfressen, doch für sie schien interessanter, was sich in dem Sack befand.


  Sie griff hinein und zog einen hellen Satinstoff heraus. Es war ein langes ärmelloses Gewand mit goldenen Symbolen darauf. Anders als alles, was sich in diesem Gemäuer befand, war es allerdings neuwertig und aufwendig per Hand verarbeitet worden. Zweifellos hatte sie dieses auf die gleiche Weise erstanden wie die Äpfel.


  Eilig zog sich die junge Frau das Gewand über den Kopf und zupfte es schließlich an ihrem Körper zurecht. Ihre zarten Hände fuhren durch ihr langes braunes Haar und banden es am Hinterkopf schließlich mit einem schwarzen Seidenband zu einem Zopf zusammen.


  Mit dem angesammelten Regenwasser aus dem Kessel wusch sie sich den Dreck vom Körper. Ein blasses, aber dennoch anmutiges Gesicht mit einer schmalen Nase und geschwungenen rosafarbenen Lippen kam unter dem ganzen Schmutz zum Vorschein. Nun ließ nichts mehr erahnen, dass hinter der neuen Fassade eine arme junge Frau steckte, die tagtäglich dafür sorgte, dass ganz Athen den Atem anhielt. Aus der vermummten verdreckten Gestalt, dem Parasit, war eine wunderschöne junge Bewohnerin der höheren Gesellschaft geworden, die es verstand, sich anzupassen.


  Sie erhob sich und klopfte den letzten Staub aus dem Gewand, ehe sie nach dem Sack mit den Äpfeln griff und ihn unter dem langen Stoff versteckte. Sie blies die Kerze aus, lief vorsichtig zur alten Holztür und spähte nach draußen. Die Sonne stand mittlerweile weit über den Dächern Athens und erstrahlte in voller Pracht am Himmelszelt. Die Erde der Straße war nass und in einigen Gruben hatte sich das Regenwasser der vergangenen Nacht zu großen Pfützen zusammengeschlossen und setzten die niedergetrampelten Wege teilweise komplett unter Wasser.


  Als die junge Frau sich sicher war, dass die Luft rein war, dass alle Wachen außer Reichweite waren und niemand sie sah, wie sie die Schmiede verlassen würde, schob sie die Tür auf und schlich sich nach draußen, doch ein unbehagliches Gefühl überkam sie in dem Moment, als sie die dunkle Sicherheit der Schmiede hinter sich ließ, indem sie von außen die Tür schloss und so den Gefahren, die diese Welt zu bieten hatte, direkt in die Augen sehen musste. Es war nicht das erste Mal, dass dieses Gefühl sie überkam. Es war immer so wenn sie die Schmiede verließ und ihr klar wurde, dass diese ihr nun keinen Schutz mehr bieten würde. Sie musste sich verstellen, eine von ihnen werden, eine vornehme Athenerin, die immer mit erhobenem Haupt und einer eingebildeten Selbstsicherheit durch die Straßen stolzierte. Ein Gedanke, der sie zum Würgen brachte. Niemals würde sie eine von ihnen sein, denn niemals wollte sie eine von ihnen werden.


  Ebenso wie die Verhaltensweisen der Wachen, hatte sie auch die der Bewohner studiert. Jeden Tag beobachtete sie, wie sie sich verhielten, wie sie sich bewegten und wie sie mit einander redeten, doch es war nicht ihre Natur. Es war nur ein Mittel zum Zweck. Es war nur eine Täuschung um sich unbemerkt fortzubewegen.


  Sie hatte sich die Charaktere und Verhaltensweisen der Bewohner und Wachen angeeignet, konnte somit allesamt täuschen und wurde zu einer undurchschaubaren Bedrohung. Niemand wusste wer sie war und niemand wusste woher sie kam, geschweige denn wohin sie wieder verschwand. Alle sahen nur das oberflächliche Gebilde einer jungen hübschen Frau in einem edlen Gewand, ohne zu wissen, dass hinter ihrer Fassade das kalte Herz eines Opfers schlug.


  


  Das Mädchen hinter der Kutte



  


  Als sich die junge Frau schließlich gefasst hatte, lief sie die Straße in Richtung Stadtmitte entlang. In der Ferne erhob sich das spitze Dach des Göttertempels, der vor langer Zeit zu Ehren der Göttin der Weisheit erbaut wurde. Er war mit Abstand das höchste Gebäude auf der Akropolis und strahlte an sonnigen Tagen geradezu auf die Polis herab. Nur der Tempel des Zeus war etwas größer, befand sich aber am Rande der ständig wachsenden Stadt und somit nicht auf der Stadtfestung. Von ganz Oben hatte man einen perfekten Ausblick über die gesamte Polis und die Felder, doch ebenso atemberaubend Athenes Tempel und die Aussicht war, waren es auch die bewaffneten Wachen, die ringsherum positioniert wurden.


  Seitdem die Perser diesem Land den Krieg erklärt hatten, waren dort mehr Wachen anzutreffen als im königlichen Palast. Es war das Heiligtum der Stadt, einer Göttin geweiht, auf deren Schutz alle vertrauten, doch die junge Frau konnte nicht auf den Schutz und das Mitgefühl der Götter hoffen. Sie sah tagtäglich was auf den Straßen vor sich ging, wie viel Leid dennoch hinter dem Lächeln jedes Bewohners steckte und was in der scheinbar ruhigen Polis vor sich ging, wenn das Licht im letzten erleuchteten Haus am Ende einer endlos langen Straße erlosch.


  Für Menschen wie sie gab es keine Ruhe. Sie kämpften morgens, wenn die Sonne im Osten aufging, bis hin zum Abend, wenn die Dunkelheit über die Welt hereinbrach und die letzten hellen Farben im Westen verschwanden. Menschen wie sie mussten selbst nachts dafür kämpfen, dass sie am nächsten Morgen das Licht der Sonne wiedererblicken würden, sei es gegen Feinde oder gegen den eigenen Körper, um nicht zu verhungern.


  Einige Wachen kamen um die Ecke und sahen durch ihre silbern glänzenden Helme sofort zu ihr auf. Es war unüblich, eine junge Frau in dieser Gegend zu sichten, doch sie blieb in ihrer Rolle. Kein Muskel in ihrem Gesicht ließ erahnen, dass sie nervös war oder gar Angst hatte. Sie lief einfach weiter und als die Männer nur noch wenige Meter von ihr entfernt waren, hob sie ihren Blick und schenkte ihnen ein kurzes Lächeln, indem sich ein leichtes Grübchen auf ihrem Gesicht abzeichnete.


  Die Männer schauten ihr nach, doch nicht, weil sie sie verdächtigten. Die Diebin erkannte schnell, dass es nur eine einfache Patrouille war. Es waren junge Männer und sie eine junge schöne Frau, was ihr zudem in die Karten spielte. Wer würde ein junges hübsches Mädchen in einem edlen Gewand und angemessenem Benehmen des Betruges und des Diebstahls beschuldigen?


  Nicht einmal das stümperhafte Begutachten und Pfeifen der Wachen brachte sie aus der Rolle, doch sie war erleichtert, sie nicht mehr hinter ihrem Rücken zu wissen als sie um die Ecke verschwand.


  Aus der Entfernung drang bereits das Stimmengewirr vom Markt zu ihr herüber. Es hallte durch die einzelnen Gassen und Straßen, die nun überfüllt von Menschen der verschiedensten Altersstufen und Klassen waren, doch die junge Frau lief unbeirrt weiter, sprang gelegentlich über eine große Pfütze, um die sie nicht herumlaufen konnte und hielt stets den Sack mit den Äpfeln unter ihrem Gewand fest in ihrer Hand. Eine falsche Bewegung könnte sie verraten und in einer menschenüberfüllten Straße konnte dies ihren Untergang bedeuten, doch es war nicht das erste Mal, dass sie gestohlene Ware durch die Polis schmuggelte und so wusste sie auch in diesem Fall was sie tun musste.


  Nach kurzer Zeit hatte sie einen großen leeren Platz erreicht, der von allen Seiten mit alten Steinhäusern zugebaut wurde. Es waren keine Unterkünfte ärmlicher Bauern. Allerdings wohnten hier auch keine wohlhabenden Athener, das war schnell zu erkennen. Einige Häuser hatten tiefe Risse in der Fassade. Die Steinmauern waren am Bröckeln und die Holzbalken, die zur Verstärkung mitverarbeitet wurden, waren von Insekten zerfressen worden. Eine große Wasserlache inmitten des Platzes spiegelte die Sonne am Himmel wieder. Daneben, ein alter Holzkarren, der schon bessere Zeiten gesehen hatte. Büsche vor einem der heruntergekommenen Häuser verbargen kleine Vögel in ihrem Geäst. Deren Zwitschern ließ die Stille harmonisch wirken, doch die Frau ließ sich selbst davon nicht beirren. In ihren Augen war ein misstrauisches Funkeln wiederzuerkennen, als sie ihre Umgebung genauer betrachtete. Sie wusste, dass der Schein trügen konnte. Es war vielleicht still, die Vögel, die munter ihr Lied zwitscherten, wollten sie glauben lassen, dass niemand hier war, aber selbst ein Dieb wie sie es war, hatte gelernt, sich ihrer Umgebung anzupassen. Wer konnte also garantieren, dass nicht auch andere dazu in der Lage waren, sich die Natur zu Nutze zu machen und sie so mit einzubeziehen, dass sich der Feind oder das Opfer in Sicherheit wog und nicht einmal ahnte, dass das, was er mit seinen Augen sah, nicht immer der Realität entsprach.


  Nach wenigen Momenten der Stille, vernahm sie dann plötzlich Kindergelächter, das aus einer Gasse zu ihr herüber schallte und sie schließlich aufmerksam werden ließ. Das helle Gold in ihren Augen funkelte regelrecht und ein bedrohlich wirkender Rotton war zu sehen, als sie ihr Umfeld genauestens begutachtete.


  Zwei kleine Schatten huschten an der Hausmauer gegenüber vorbei, dann war es wieder ruhig. Nur das unheimliche Pfeifen des Windes, der sich den Weg zwischen den Steinmauern hindurch bahnte, war zu hören. Das Lied der kleinen heimischen Vögel erstarb abrupt.


  Sie waren gut. Ihre Deckung war fast perfekt, allerdings waren sie noch lange nicht so geübt wie sie. Ihre Vorgehensweise machte sie schließlich zu einer der gefürchtetsten Diebe in der gesamten Polis.


  Langsam holte sie den Sack mit den Äpfeln unter ihrem Gewand hervor und ließ ihn auf den Boden fallen. Dieser öffnete sich als er aufschlug und gab den Inhalt frei. Nur wenige Sekunden später erschienen zu den schwarzen Silhouetten an den Hausmauern und dem lieblichen Lachen in den Gassen die dazu gehörigen Gesichter. Erst eins, dann waren es drei und ehe sie sich versah, kamen auch aus den Büschen kleine Gestalten auf sie zu geschlichen. Mit größter Vorsicht und ganz langsam kamen sie aus ihren Verstecken auf sie zu. Es waren Kinder, einige nicht älter als vielleicht 7 Jahre alt. Jungen und Mädchen, Groß und Klein, alle kamen sie zu ihr gelaufen, neugierig und verwahrlost. Ihre Leiber waren schmutzig. Viele von ihnen hatten Prellungen und Schürfwunden an Armen und Beinen, zerzauste Haare und aus Leinentüchern zusammengeflickte Kleidung. Sie waren offensichtlich arm und obdachlos.


  ‚Ihresgleichen‘, so wie die vornehmen Bewohner nun sagen würden. Der Dreck der Polis lebte auf den Straßen und ernährte sich von dem, was sie fanden, doch sie waren einfach nur Menschen, wie alle anderen auch, die leben wollten. Nur das Äußere unterschied sie. Das Offensichtliche, das sie schlussendlich zu Außenseitern werden ließ.


  Die junge Frau ging auf ihre Knie und übergab jedem Kind einen Apfel. Ein leichtes Lächeln überkam sie dabei, als sie all die glücklichen Gesichter der Kinder sah. Sie freuten sich, lachten, tanzten umher, als gäbe es nichts Schöneres. Es war nur ein Apfel, eine kleine Geste, doch für sie bedeutete es nicht verhungern zu müssen, noch nicht.


  Aus der Ferne sah sie bereits, dass noch ein Junge mit dunklen kurzen Haaren auf sie zukam. Er war einer der Kleinsten, doch in seinen Augen lag etwas magisches, das sie lange Zeit bei niemandem gesehen hatte. Nur ein einziges Mal, vor vielen Jahren, doch der Schleier des Vergessens hatte sich über diese verschwommene Erinnerung gelegt und ließ sie ganz langsam dahinsieden.


  Kurz vor ihr blieb der Kleine stehen und unterwarf sich ihrer Anwesenheit, als sie die Schrammen in seinem Gesicht musterte. Er ging ihren Blicken aus dem Weg. Es schien ihm unangenehm zu sein, ebenso wie ihr, denn sie wusste, woher diese Verletzungen stammen. Dennoch versuchte sie stark zu sein, für ihn, für die anderen und für sich selbst.


  Erneut griff sie in den Leinensack und holte einen letzten roten Apfel heraus. Er war der Schönste von allen, saftig rot und glänzend, eine wahre Köstlichkeit.


  Ohne ein Wort über die Verletzungen zu verlieren, reichte sie dem kleinen Jungen den Apfel und lächelte wieder leicht. In ihren Augen spiegelte sich das Sonnenlicht, das auf der Wasseroberfläche der Pfütze munter auf und ab hüpfte.


  „Du warst die letzten Tage nicht hier. Ich dachte, die Blechmänner hätten dich geholt …“, entfuhr es dem Kleinen dann leise als er zu Boden sah. Seine Stimme klang erschöpft und dumpf. Er sah den Apfel nicht einmal an und versuchte mit den Leinenfetzen, die er am Körper trug, seine Blessuren zu verdecken.


  Die junge Frau ließ ihre Hand mit dem Apfel wieder sinken und schien für einen Moment erschüttert über seine Aussage.


  „Sieh mich an Lisias!“, forderte sie ihn nun mit einem wohltuenden Klang auf und stützte sein Kinn mit ihrer rechten Hand leicht ab, sodass er ihr direkt in die Augen blickte.


  „Wie du siehst lebe ich noch. Die Götter haben mir die Nahrungssuche in den letzten Tagen nur nicht ganz so einfach gemacht. Es hat viel geregnet, wie du weißt“, fuhr sie fort und lächelte ihn nun wieder leicht an. Es wirkte beruhigend auf ihn, das wusste sie.


  Er machte sich immer große Sorgen, wenn sie einen Tag nicht kam, doch ebenso sorgte auch sie sich um ihn. Er versuchte immer stark zu sein und die anderen zu beschützen, dennoch war er ein kleiner Junge, ein Kind, das nicht versuchen sollte, sich auf den Markt zu schleichen um Essen zu stehlen.


  Sie begutachtete sein blaues Auge, das ihr unter einigen braunen Strähnen auffiel, nachdem er sie direkt anschaute. Es schien ihm große Schmerzen zu bereiten.


  Ebenso wie das blaue Auge, waren auch die Prellungen und Schürfwunden an Armen und Beinen frisch, vielleicht ein oder zwei Tage alt. Er hatte es also wieder getan, gegen ihren Willen, obwohl sie ihn ausdrücklich vor diesen Bestien gewarnt hatte.


  „Wie viele waren es?“, fuhr sie nun mit sichtlicher Zurückhaltung fort, als sie ein Stück ihres Gewandes einfach abriss, um sein Gesicht unter dem ganzen Dreck hervorzuholen.


  Es war ein Thema, das sie nicht gerne ansprach und auf das der kleine Lisias auch nicht gerne einging, doch er hatte bereits damit gerechnet.


  „Vier oder fünf … einer von Ihnen war dieser bärtige alte Mann.“


  Die junge Frau hielt kurz inne und schluckte den Kloß, der ihr im Hals stecken geblieben war, runter, bevor sie sich wieder zusammenriss und in die schwarzen ermüdeten Augen des Jungen blickte. Sie wirkten teilnahmslos, fern ab von jeglicher Realität.


  „Er hat gelacht als sie auf mich einschlugen mit Brettern und Steinen, die auf dem Boden herumlagen. Danach haben sie mich einfach im Dreck liegen lassen.“


  Sie atmete tief durch als sein Erlebnis wie ein Film vor ihrem inneren Auge vorbeizog. Sie konnte nicht beschreiben, was in diesem Moment in ihr vorging. Trauer, Entrüstung, Abscheu, Wut, alles staute sich in ihr an. Er war ein Kind. Er kämpfte um sein Leben, versuchte doch nur den gottverdammten Tag zu überstehen und das sollte die Art sein, ihn zu bestrafen? - Ihn fast totzuschlagen? Ihn im Dreck liegen zu lassen und darauf zu hoffen, dass der nächste Regen sein Blut von der Straße spülen würde?


  Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Nur mit Mühe konnte sie den aufquellenden Hass unterdrücken, der drohte, ihr die Besinnung zu rauben.


  


  Sie würde ihn wieder sehn. Sie würde in das kantige Gesicht dieses widerwärtigen Tyrannen blicken und ihm ein Messer ins Herz rammen. Es sollte das letzte Mal gewesen sein, dass er Lisias oder einem der anderen Kinder jemals wieder so etwas antun würde. Es war genug!


  


  Sie hasste sich für diese Gedankengänge. Jede einzelne Sekunde, wenn die Wut sie zu solchen abscheulichen Taten treiben wollte, hasste sie sich selbst. Ein Gefühl, das sie alles um sich herum vergessen ließ und nach und nach von ihrem Körper Besitz ergriff. Es machte ihr Angst. Nur der Hass, den sie empfand, war noch größer als die Furcht selbst.


  Sie hatte Menschen nie körperlich verletzt, geschweige denn jemanden getötet, doch in Situationen wie diesen dachte sie genauso egoistisch wie jeder andere Mensch es auch tun würde.


  Rache ist süß, würde man nun meinen, doch in ihrem Fall würde die Rache der langersehnten Gerechtigkeit entsprechen.


  Sie würgte dieses unangenehme Empfinden runter, so wie sie es immer tat, weil sie keinen anderen Ausweg sah und lächelte nun wieder. Eine Fassade, hinter der sie all ihre Emotionen versteckte um anderen keine Sorgen zu bereiten und sie konnte es, denn Lisias lächelte nun ebenfalls. Er strahlte sogar förmlich, als sie ihm wieder den saftig roten Apfel reichte und er gierig hineinbiss. Für einen Moment vergaß er alles um sich. Die Menschen, die wie Hyänen um ihn herumstreiften, seine Kleidung, die nach verwesenden Tieren stank, die Verletzungen, die ihm große Schmerzen bereiteten und die ganze Gegend, die zeigte, zu welch einem erbärmlichen Leben er verurteilt wurde, sei es von den Göttern oder dem Schicksal selbst, das alles zählte nicht, denn hatte man einmal dem Tode ins Auge geblickt, wusste man, dass man sich nicht auf die göttliche Gnade eines höheren Wesens verlassen konnte. Nur die eigene Stärke und der Wille zu Überleben hatten die Waisenkinder bis hierher gebracht, doch mehr noch war es etwas, das alle tief in ihren Herzen festhielten, etwas, das ihnen niemand nehmen konnte - Die Hoffnung. Die Hoffnung, am nächsten Morgen die Wärme der Sonne auf der Haut spüren zu können. Die Hoffnung, in der kommenden Nacht nicht zu erfrieren oder dem Hunger zu erliegen. Die Hoffnung auf eine bessere Zukunft. Sie alle hielten daran fest. Jeder einzelne von ihnen. Was anderes hatten sie ja auch nicht. Was blieb Ihnen also übrig? Sie alle spürten die kalten Klauen des Hades bereits über sich gleiten, hatten Dinge gesehen, die nicht für die Augen kleiner Kinder gedacht sein sollten. Sie sahen, wie sich die Erde der einst friedlichen Welt unter ihren Füßen auftat und alles verschlang, was sie liebten.


  Lisias war gerade mal 5 Jahre alt, als er aus dem nahegelegenen Wald am Rande des Dorfes Abdea, nicht weit von hier, zurückkam, um seinem schwerkranken Vater den Speer zu zeigen, den er mit einem spitzen Stein aus einem langen Stock geschnitzt hatte. Tage hatte er damit verbracht ihn anzufertigen, um seinem alten Herrn zu zeigen, dass er trotz seines Alters dennoch ein aufmerksamer Junge war und ihm das Waffenhandwerk seines Vaters ebenso wichtig war wie ihm, doch als er das dunkle Dickicht hinter sich ließ, war ein Schlachtfeld alles was er vorfand. Die hölzernen Häuser waren niedergerissen oder brannten lichterloh. Einige Dorfbewohner lagen regungslos auf dem Erdboden, in ihrem eigenen Blut. Abgeschlachtet wie Tiere, die es nicht wert waren zu leben. Die kleine Hütte seiner Eltern am Rande des Holzfällerdorfes war niedergebrannt. Seine Eltern hatte er seit jenem Tag nie wieder gesehen, dennoch blieb er bei den Ruinen sitzen, wartete, in der verzweifelten Hoffnung, seine Eltern würden kommen und ihn holen, doch dieser Tag sollte nie kommen.


  Die Athener Wachen, die wenige Tage später ins Dorf einmarschierten um nach Überlebenden zu suchen, brachten ihn in die Polis, jedoch entkam er, bevor sie ihn im Waisenhaus unterbringen konnten. Und nun war er hier, wie viele andere, die ein ähnliches Schicksal erlitten hatten oder deren Eltern an einer Krankheit dahingeschieden waren. Seit diesem schwarzen Tag waren nun fast zwei Jahre vergangen. Zwei Jahre, in denen er gelernt hatte, dass das Leben ungerecht und hart war. Zwei Jahre, in denen er lernen musste zu kämpfen und sich zu wehren, um zu überleben, doch sie lebten in einer Welt, in der nicht sie bestimmten, wohin ihr Schicksal sie führen würde. Sie konnten nur das Beste daraus machen und sie half ihnen dabei.


  Als die junge Frau all die unbekümmerten Kindergesichter sah, wie sie zufrieden ihre Äpfel aßen, lachten und spielten, vergaß sie die Wut, die tief in ihr noch immer am Kochen war. Sie lächelte wieder, denn das war das einzige was sie konnte.


  Sie konnte andere mit einem Lächeln davon überzeugen, dass alles in Ordnung sei, auch wenn in Wirklichkeit die Welt vor endlos schwarzer Dunkelheit stehen würde. Sie konnte mit einem Lächeln vertuschen, dass sich hinter der Mauer, die sie über all die Jahre hinweg errichtet hatte, nur Trauer und Wut verbarg und ebenso konnte sie mit einem Lächeln andere dazu bringen, dass sie für einen Moment vergaßen, dass es eigentlich nichts gab, worüber sie sich freuen konnten.


  Sie lächelte oft um anderen zu helfen, denn lachen konnte sie nicht, nicht mehr seit jenem Tag, an dem sich ihr Leben komplett veränderte, die Dunkelheit über sie hereinbrach und sie in ein schwarzes Loch aus Trauer, Angst und Wut stürzte, aus dem es für sie kein Entrinnen mehr gab.


  „Serena! Den Göttern sei Dank, dir ist nichts zugestoßen!“, ertönte eine besorgte ältere Männerstimme plötzlich hinter ihr.


  Aus ihren Gedanken gerissen, drehte sie sich um und schaute zu einem der umstehenden Häuser. Ein Mann mittleren Alters mit faltigem Gesicht und dunkelgrauen kurzen Haaren stand in der Holztür und winkte sie zu sich rüber. Sein schneeweißes Gewand ließ erahnen, dass er nicht zu der ärmeren Gesellschaft gehörte, doch es war nur ein gewöhnliches weißes Gewand, das ebenso gut auf dem Markt zu ersteigern war und so gehörte er auch nicht zu den wohlhabenden Bewohnern. Er war ein mittelständiger Bürger, gehörte wie alle anderen auch zur Arbeitergemeinschaft und ging seinen täglichen Verpflichtungen nach.


  Sie sah sich noch einmal zu Lisias und den anderen um, als wolle sie sicher gehen, dass auch wirklich alles in Ordnung sei und ging dann auf den alten Mann zu. Dieser schritt aus der Tür und lief ihr entgegen. Ebenso wie die Augen des kleinen Lisias, wirkten auch die des alten Mannes schwach und übermüdet. Er hatte ebenso wie die anderen kaum geschlafen.


  „Verzeiht Hermokrates, die Unwetter in den letzten Tagen haben meine Arbeit sehr erschwert“, erwiderte sie reumütig und sah zu ihm auf, doch sein Gesicht strahlte wie das eines Vaters, der nach Jahren der Einsamkeit, seiner verschollen geglaubten Tochter wieder in die Augen blicken konnte.


  Er zog sie ruckartig an sich und schloss sie eng in seine Arme, doch Serena blieb steif. Es war ein Gefühl, das sie nicht mehr kannte. Eines, das sie nach all den dunklen Jahren für vergessen geglaubt hatte, doch eigentlich war ihr solch eine Geste einfach nur unangenehm, aber sie ließ sie ihm zu liebe über sich ergehen. Umso größer war die Erleichterung allerdings für sie, als er wieder zurücktrat und von ihr abließ.


  „Ich habe zu den Göttern gebetet, dass sie dich auf all deinen Wegen beschützen mögen, ebenso, wie dein Vater es immer tat.“


  Sie verschränkte die Arme und nickte leicht lächelnd. Sie wusste, dass er ihr jetzt wieder eine Predigt über Glaube, die Götter und die Gefahren halten würde, in die sie sich jeden Tag stürzte und versuchte wie immer aufmerksam und einsichtig zu wirken, doch es würde nichts an ihrer Einstellung ändern, dessen waren sich beide sicher. Trotzdem mochte er einfach nicht glauben, dass sie jeden Tag ihr Leben riskierte, um für die kleinen Kinder auf den Straßen von Athen zu sorgen, doch die mit großer Freude erwartete Predigt blieb aus. Er blickte in ihre Augen und hoffte dort auf Verständnis zu stoßen, einen Weg zu finden, um an sie heran zu kommen, aber es gelang ihm einfach nicht. Sie schottete sich selbst ab, vielleicht aus Angst, verletzt zu werden, vielleicht aber auch, weil sie früh gelernt hatte, niemandem zu trauen.


  Nachdem ihre Eltern sie verlassen hatten, brachte man sie ins Waisenhaus, damals war sie gerade mal 7 Jahre alt, unberührt, unschuldig, eine hilflose kleine Blume im zarten Alter. Aber die Welt da draußen war so kalt und herzlos, dass sie diese Zeit nie vergessen würde. Die Betreuer, so wie sie sich selbst immer nannten, züchtigten die Kinder auf ihre Weise. Schläge, Beschimpfungen und andere Erniedrigungen waren als Bestrafung für Ungehorsam an der Tagesordnung. Aus diesem Grund, so dachte er jedenfalls, nahm sie Reißaus und verschwand.


  Nur einige Tage haben sie nach dem kleinen Mädchen gesucht, gefunden hatten sie sie jedoch nie und so wurde sie für tot erklärt. Wie sollte sie auch in diesem Alter, alleine, ohne Nahrung, bei kaltem Wetter, die Nächte überstehen? Allen Annahmen zu trotz, schaffte sie es aber und kämpfte sich fort an auf der Straße durch.


  Er hatte sie oft beobachtet, wie sie abends durch die Gassen schlich und nach Essen suchte, hatte ihr geholfen, tagsüber nicht zu verhungern, nachts nicht zu erfrieren, hatte mit ihr geredet und versucht, ihr eine neue Familie zu sein, auch wenn ihm bewusst war, dass er ihr niemals den Vater ersetzen könne, geschweige denn Einfluss auf ihre Entwicklung nehmen würde. Ihr Leben musste sie selbst gestalten, das Beste aus dem Schicksal machen, das ihr die Moiren zugeteilt hatten. Er konnte nur daneben stehen und versuchen, sie auf den richtigen Weg zu schicken. Diebstahl, Betrug und Obdachlosigkeit waren allerdings nicht das, was er sich für ihre Zukunft wünschte.


  Sie war für ihr Alter sehr reif und verantwortungsbewusst, aber ebenso blind für Gefahren und teilweise noch recht naiv. Serena war noch jung und mit der Zeit würde sie sicherlich lernen, sie würde es müssen.


  „Wen hast du diesmal überfallen?“, fuhr er nun neugierig fort und verschränkte seine Arme wie ein strenger Vater vor seiner Brust, als wolle er sie einschüchtern. Allerdings hielt sie selbst seinen strengen Blicken stand und sah dann wieder zu Lisias, der mit einigen anderen unbesorgt in der großen Pfütze umhertanzte. So unbeschwert wie er mit den anderen spielte, so zufrieden schien er äußerlich zu sein. Sie tat es für ihn, für sein Leben, für ein kurzandauerndes Lächeln eines kleinen Jungen, für den sie sich verantwortlich fühlte. Auf Grund dessen waren ihre Augen, als sie sich wieder dem alten Mann zuwandte, voller Gleichgültigkeit, Kälte und Unnahbarkeit.


  „Es war ein Mann aus der oberen Gesellschaft“, zischte sie abwertend, während sich ihre Arme vor ihrer Brust verschränkten und die Finger sich in den seidigen Stoff des cremefarbenen Gewandes gruben. „Er hoffte wohl, dass man ihm unter einer abgetragenen Kutte und dem Dreck, den er sich ins Gesicht schmierte, nicht erkennen würde, aber ich habe ihn beobachtet. Ich habe ihn gesehen, wie er das Mitleid einiger Bewohner auf sich zog und deren Almosen in seine Tasche steckte. Er hat es verdient!“


  Der alte Mann schüttelte bedenklich seinen Kopf und seine Stirn legte sich in tiefe Falten. Es war ein gefährliches Spiel. Sie beherrschte die Regeln, ihre Strategie und konnte die gewohnten Züge ihres Gegners vorhersehen, doch deren Taktiken würden sich, ebenso wie ihre, weiterentwickeln.


  Sie war eine, in der gesamten Stadt gesuchte, Verbrecherin, ein Ungeziefer, das vernichtet werden musste, bevor das ansehnliche Bild der Polis darunter leiden würde. Er kannte sie nun schon so lange und hatte mitangesehen, wie sie sich in all der Zeit zu einer starken und selbstbewussten Frau entwickelte.


  Ihr braunes Haar leuchtete im hellen gleißenden Licht der Sonne kupferfarben und die langen welligen Strähnen, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatten, umspielten ihr zierliches Gesicht, das ihm magerer vorkam als sonst, doch hinter dieser Körperhülle sah er noch immer das liebreizende kleine Mädchen von damals, ein Kind mit Hoffnungen, Träumen und Erwartungen an sich selbst und die Zukunft.


  Er würde niemals den Tag vergessen, an dem er sie das erste Mal sah, das kleine hilflose Mädchen, versteckt hinter den kräftigen Beinen ihres Vaters. Sie spielte immer unbekümmert auf den Wiesen hinter Athen, rannte durch das feuchte Gras, das ihr bis zu der Hüfte reichte und ihrem Vater das Suchen erheblich erschwerte, versteckte sich in den Erdgruben auf den Feldern, sodass die Bauern sie jedes Mal mit lautem Gebrüll von dannen jagten. Ihr Lachen war Musik in den Ohren eines stolzen Mannes, der sie stets mit einem behutsamen Auge beobachtete. Sie war ein aufgewecktes, aber dennoch anständiges kleines Mädchen, immer freundlich, gehorsam und verspielt.


  Niemals hätte er auch nur zu denken vermocht, dass aus diesem kleinen Kind so ein mitfühlender und dennoch kaltherziger Mensch werden würde, deren goldglänzenden Augen, die bei einem Lächeln wie tausend Sonnen erstrahlten, immer mehr den Augen einer alten Frau glichen, die keine Freude mehr empfinden konnte.


  Diese eine Nacht hatte sie verändert, sie hatte einfach alles verändert. Die Nacht, in der nur das schwache Schimmern vereinzelter Sterne durch die dünne Wolkendecke drang, denn der helle bläuliche Schein des Mondes blieb den Menschen in dieser Dunkelheit verwehrt, vergleichsweise trostlos erschien der Himmel zu jener Zeit.


  Sie war verhasst, gefürchtet und legendär. Nur wenige waren dieser Zeit gut gesonnen, jene, deren Herzen so schwarz wie deren Blut war. Diener der Schatten, die geradezu darauf warteten, dass der letzte lebenserfreuliche Strahl des Sonnengottes Helios in der Ferne des Okeanos im Boden versank und der bedrohlichen Dunkelheit wich. Die Nacht, in der der Mond hinter einem schwarzen Schleier verborgen blieb. Es heißt, dass zu jener Stunde, in der das letzte Licht auf Erden schwindet, sich das Tor zur Unterwelt öffnet und jegliches Böse, das einst hier regierte, wiedererwacht und die Menschen in Angst und Schrecken versetzt. Sei es gefangen in den tiefen Träumen, aus denen sie der Gott dieses Reiches, Morpheus, nicht mehr entrinnen lassen wollte, eine Gefahr, durch einen dicht auf den Fersen sitzenden Verfolger, der in der Nacht auf den einen Moment wartete, vor dem die Menschen sich fürchteten oder ein infizierter Gedanke, ein Parasit, durch Gerüchte und Geschichten in den Verstand der Menschen gepflanzt, durch Glaube und Angst zu einem undurchdringlichen Alptraum entwickelt, der so unbegreiflich real und unausweichlich schien, dass sie sich selbst daran zu Grunde richteten.


  Sie trug viele Namen, diese Nacht - Die düstere Stille, das schwarze Ende oder die kalte Finsternis, so nannte Serena sie immer, weil sie an jenem Tag, an dem ihr Leben im lodernden Feuer der Zerstörung wie ein einfaches Blatt Papier verbrannte, keinerlei Emotionen zeigte.


  „Kalt wie Eis“, waren die Worte der Wachen als man sie ins Waisenhaus brachte, aus dem sie nur wenig später wieder floh.


  In einer kleinen Gasse hatte Hermokrates sie damals gefunden. Ihren kleinen schwachen Körper mit dem Rücken an eine Hausmauer gepresst, die Knie eng an sich gezogen und mit den Armen umklammert, saß sie im Dreck und starrte mit leeren Blicken in die Pfütze vor sich, in der sie ihr Spiegelbild betrachtete, so vermutete er. Keinerlei Regung. Keine Träne. Nicht einmal ein Blinzeln – Kalt wie Eis.


  Drei ganze Tage saß sie daraufhin in einem kleinen Zimmer seines Hauses. In einer Nische neben einem winzigen Fenster hatte sie sich verkrochen, nahm weder Essen noch Trinken zu sich und sprach kein einziges Wort. Ihr Lachen erstarb in jenem Moment, in dem ihr Leben wie ein Kartenhaus zusammengestürzt war. Freude war nun mehr ein Wort, das ihr fremd schien, doch trotz allem war sie es, die unerwarteterweise bei der Gedenkzeremonie auf dem Athener Stadtplatz, nur wenige Tage nach dem Unglück, ihre Würde bewahrte, als all die wissbegierigen Gestalten aus ihren Löchern gekrochen kamen, um ein Blick auf das Kind zu erhaschen, das von den Göttern verschont wurde.


  Ihr braunes leuchtendes Haar erschien stumpf und matt und die freudestrahlenden goldbraunen Augen waren glanzlos und grau, dennoch verzog sie nicht eine Miene. Man hätte meinen können, ihr wäre es untersagt worden zu trauern. Als wolle sie aller Welt zeigen, dass ihr Vater ein stolzer Mann gewesen sei, eine anmutige starke Tochter erzogen zu haben. Dies war das Bild, das viele von ihr hatten. Alles verloren und dennoch keine einzige Geste der Trauer – Ein eiskaltes Biest.


  Die andere Hälfte sah sie einfach nur als Opfer einer weiteren finsteren Nacht. Unter Schock, in einer Art Trance, noch immer nicht begreifend, dass sie ihre Eltern nie wiedersehen würde. Ob Zufall oder nicht, schien allen völlig gleichgültig.


  Es war ein weiteres blutiges Massaker, das zu jener dunklen Zeit stattfand, die von allen gefürchtet wurde und in ihr etwas zerstörte, was sie menschlich wirken ließ, doch dann, ganz plötzlich, geschah es. Er erinnerte sich daran, als sei es erst gestern gewesen.


  Sie stand neben ihm in der Menschenmasse, die wie gebannt an den Lippen des Priesters hing, der zu Gedenken des tragischen Ereignisses und deren Opfer, die nur wenige Kilometer hinter den Mauern von Athen fielen, eine Rede hielt.


  Das Wetter war genauso düster wie die Stimmung. Dicke graue Wolken hatten den Athenern den ganzen Tag das Sonnenlicht verwehrt. Einige kleine Niederschläge unterstrichen die trostlose Atmosphäre. Es war, als hätten die Götter in diesem Moment mit ihnen getrauert.


  Hermokrates sah die Betroffenheit in den Gesichtern der Menschen.


  Wie konnten sie so etwas nicht mitbekommen? Sie hätten die Schreie hören oder wenigstens das Feuer sehen müssen, doch nichts.


  Es geschah direkt hinter den Mauern der schützenden Polis und trotzdem hatten sie nichts von alle dem mitbekommen, als wäre nichts passiert. Umso größer war der Schock nun, als der Mann im seidenen Gewand von dem vergangenen Ereignis berichtete, in all seinen grausamen und tragischen Einzelheiten. Nur die kleine Serena, die mit gefalteten Händen und zu Boden gerichteten Blicken seiner Stimme lauschte, schien völlig abwesend und kein Gefühl der Trauer an sich heranlassen zu wollen. Das schwarze Haarband, das ihre Mutter ihr geschenkt hatte, zierte ihre schönen braunen langen Haare, die zu einem Zopf zusammengebunden waren. Voller Erhabenheit stand sie da mit einer Selbstdisziplin, die niemals in Vergessenheit geraten würde. Sie schirmte sich ab. Vielleicht war das ihre Art, damit fertig zu werden.


  Was dann geschah, würde jedoch weder Hermokrates, noch einer der Bewohner jemals verstehen. Zum Schluss der Rede, als der heilige Gong der Stätte von Athen geschlagen und somit verkündet wurde, dass die Verstorbenen nun endlich Frieden finden sollten und ihre Seelen bereit waren zu vergeben und hinüber zu gehen, geschah etwas mit dem kleinen in sich gekehrten Mädchen, was ihm bis heute alle Haare zu Berge stehen ließ.


  Er erinnerte sich noch ganz genau, wie das emotionslose Gesicht entgleiste, wie ihre einst warmen strahlenden Augen nur noch bittere Kälte verströmten und ihr Körper in heftigen Stößen zu zittern begann. Ein grauenhafter Anblick, wie er damals empfand. Sie schien mit sich selbst zu kämpfen. Ein Kampf, den sie weder verlieren noch gewinnen konnte. All das, was sie die vergangenen Tage in sich gefangen hielt, in ihrem Herzen verschloss und nicht nach außen lassen wollte, überkam sie nun wie ein Heer kampfeswilliger Krieger.


  Einzelne Tränen liefen über ihre zarten rosafarbenen Wangen und tropften schließlich an ihrem Kinn zu Boden. Er wusste noch, wie erleichtert er in diesem Moment war, dass sie sich endlich öffnete und ihren Gefühlen freien Lauf ließ. Sie war noch so jung und schien trotzdem innerlich längst tot.


  Gefühlskalt, schoss es ihm erneut durch den Kopf, als er sich bei diesem Gedanken unwohl über die Arme strich.


  Einige Bewohner glaubten sogar, sie sei von einem Dämon besessen, denn für das was sie dann tat, hatte auch er bis heute keine Erklärung. Aus dem unscheinbaren Mädchen wurde binnen weniger Augenblicke eine rasende Furie. Ein markerschütternder, ohrenbetäubender Schrei drang aus ihrer Kehle, als sie sich auf den Priester stürzte. Ihre Haut - blass wie die einer Toten. In ihren Augen - das unheimliche Funkeln eines tobenden Feuers, beteuerte dieser, als sie ihn niederstieß und auf ihn einschlug. Zwei der stärksten Athener Wachen waren nötig um sie wieder zu bändigen. Zwei, für ein einfaches kleines Mädchen, das den Tod ihrer Eltern nicht verkraftete. Sie versuchten nicht einmal, sie zu verstehen.


  „Völlig weg getreten. Nicht bei Sinnen. Von den Göttern verflucht. Ein Monster …“


  Die Athener hatten viele Bezeichnungen für sie, doch seit die Perser ihr kostbares Land bedrohten, war dieser Vorfall scheinbar in Vergessenheit geraten, wie so vieles.


  Ob Serena noch wusste, was sie damals getan hatte, konnte er nicht sagen. Nie hatte sie darüber geredet, was passiert war oder was sie in jener grausamen Nacht miterleben musste mit niemandem, wie viele der anderen Waisenkinder auch.


  Jeder von ihnen hatte seine eigenen grauenhaften Erfahrungen gemacht, der eine mehr und der andere weniger. Serena gehörte jedoch zu den wenigen, die genau wussten, was an jenem Tag, an dem sich ihr Leben veränderte, vor sich ging. Sie sah die Schatten, die vor ihren Augen vorbeizogen, hörte die Schreie, die in der Ferne langsam zu ihr herüberhallten und fühlte die Kälte, die nach und nach von ihrem Körper Besitz ergriff. Sie wusste nur nicht warum. Eine Frage, auf die sie nie eine Antwort bekommen würde. Serena konnte nicht wie alle anderen vergessen, konnte nicht verdrängen oder verzeihen. Zu tief saß der Schmerz, den man ihr zugefügt hatte.


  


  Die kalte Finsternis – Nur einer von vielen Namen, den man ihr gab, dieser Nacht, doch alle hatten die gleiche Bedeutung – Angst vor der Dämmerung.


  


  Wieder schaute er zu ihr auf. Wie gefesselt wirkte sie bei dem Anblick der spielenden Kinder.


  „Du weißt, dass du hier jeder Zeit willkommen bist. Es wäre wirklich besser, wenn du das alles hinter dir lassen würdest!“, fuhr Hermokrates nun fort und versuchte den vorherigen Gedanken zu verdrängen. Ebenso wie ihr, fiel es jedoch auch ihm schwer die Vergangenheit ruhen zu lassen. Immerhin hatte er einen guten Freund verloren.


  Serena drehte sich nun wieder zu ihm um und lächelte leicht.


  „So ist es für alle besser. Ich möchte weder dich noch deine Familie in Gefahr bringen. Achte bitte einfach nur auf Lisias und die anderen“, lächelte sie leicht und wandte sich ab.


  Sie verschwand wieder in eine der Gassen, ohne einen Ton des Abschiedes. Sie verabschiedete sich nie, weder von Lisias, der nicht einmal mitbekam, dass sie gegangen war, noch von Hermokrates, der ihr besorgt hinterher sah.


  Ein Wort des Abschiedes kam für sie nicht in Frage, denn ein einfaches ‚Wiedersehen‘ würde eine Versicherung sein, dass sich ihre Wege vielleicht schon Morgen wieder kreuzen würden. Ein Versprechen, das sie angesichts ihres Rufes und der Tatsache, dass man sie wohlmöglich hinter der nächsten Ecke schnappen könnte, nicht geben konnte. Aus diesem Grund verschwand sie still und klanglos, sofern ihr das möglich war.


  


  



  Der Fall

  


  


  Die Sonne stand bereits am höchsten Punkt und trotz der Jahreszeit war es erstaunlich mild. Der Himmel, klar und blau, wurde nur vereinzelt von kleinen weißen Wolken getrübt, als Serena sich vorsichtig der alten Schmiede näherte. Sie war misstrauisch geworden, seitdem die Wachen immer öfter patrouillierten. Serena durfte nicht gesehen werden, wenn sie die Schmiede betrat. Zu groß war die Gefahr für sie und all jene mit denen sie zu tun hatte. Hermokrates, Lisias und die anderen Waisenkinder würden ebenso bestraft werden und das war das Letzte was sie wollte.


  Bedacht lief sie deshalb auf die große Holztür zu und behielt dabei ihre Umgebung genau im Auge. Erst als sie in der Dunkelheit des Gemäuers verschwand und die Holztür hinter sich schloss, löste sich der Knoten in ihrem Hals, den sie jedes Mal verspürte, wenn sie die Sicherheit, die ihr diese Schmiede bot, verließ. Umso beruhigter war sie nun, den Wachen heute nicht mehr über den Weg laufen zu müssen, denn sie würde an diesem Tag ihren Unterschlupf sicher nicht mehr verlassen. Die wenigen Äpfel, die Serena gegessen hatte, mussten reichen. Zu gefährlich war es, erneut auf die Jagd zu gehen, in die Nähe des Marktplatzes und somit auch in die Nähe des Hauptmannes zu kommen.


  Die junge Frau war es gewohnt mit wenig Essen auszukommen. Der knurrende Magen, der sie anfangs jede Nacht wachhielt, war ihr inzwischen so vertraut, dass er ihr meistens nicht mehr auffiel.


  Erneut zündete sie mithilfe der Feuersteine die Kerze auf der Kiste an und sah sich um. Sie erwartete nicht, dass irgendetwas in der Dunkelheit lauerte, das nur darauf wartete, gleich über sie herfallen zu können. Es war mehr eine Art der Gewohnheit, die ihr Sicherheit versprach.


  Eine Weile betrachtete Serena das ruhige Flackern der Kerze und schien mit ihren Gedanken langsam in eine Welt zu entgleiten, die ganz anders war als ihr Leben. Eine Welt, in die sie sich zurückziehen konnte, um Ruhe zu finden und neue Kraft zu sammeln. In solchen Momenten stellte sie sich oftmals die Frage, was ihr die Zukunft bringen würde oder was wäre, wenn ihre Vergangenheit ganz anders verlaufen wäre.


  Instinktiv erhob sie sich. Ihre Augen, wie weggetreten, blickten auf das Bett aus Tierfellen hinab. Sie wühlte sich durch sie hindurch. Auf der Suche nach etwas Bestimmten, warf sie dabei alles durch die Gegend. Erst als sie das Objekt der Begierde auch fand, atmete sie erleichtert auf und schloss kurz die Augen, als würde sie ein Gebet zu den Göttern sprechen.


  Es war ein altes Schwert, das sie an ihre Brust drückte. Das Metall war verdreckt und teilweise recht verblichen. Die Klinge, lang, gerade, und an beiden Seiten geschärft, sodass sie zu einer tödlichen Waffe wurde, behielt noch immer ihre flammenartige Musterung, die sich bis zur Schwertspitze erstreckte. Der Messingknauf, noch immer in einem perfekten Zustand, spiegelte ihr zierliches Gesicht wieder. Der edle Ledergriff oder das, was nach all der Zeit davon übrig geblieben war, erschien abgegriffen, als sei er durch tausende Hände furchtloser Krieger gereicht worden. Dabei hatten nur ihre behutsamen Hände diesen Griff umschlossen, jedenfalls in den letzten 9 Jahren, denn dies war das Schwert, das ihr Vater als letztes in den Händen trug. Die Waffe mit der er sich in jener Nacht einen Kampf lieferte, der für ihn tödlich ausging.


  An einer der Klingenseiten war eine kleine Einkerbung zu sehen. Die Stelle, an der die Waffe des Angreifers auf seine traf. Es hatte seine Spuren hinterlassen. So einzigartig wie ein Fußabdruck, unverkennbar und unumstritten war dessen Schwert ein Werk der Schatten.


  Im Griff erkannte man die Umrisse eines goldenen Emblems. Ein kleines in Sonnenform gefertigtes Siegel, dessen Glanz ebenso wie die der Klinge bereits vor langer Zeit verschwunden war. Inmitten der Sonnenform war eine Erhebung zu erkennen, die einen Greif mit gespannten Flügeln darstellte. Trotz des Alters und des abgegriffenen Ledergriffes war das Schwert in einem guten Zustand. Eine Waffe, die sie aus ihrem alten Dorf mitgenommen hatte. Eine der wenigen Erinnerungen, die ihr geblieben waren, ebenso wie diese alte Schmiede, in die ihr Vater sie immer mitgenommen hatte, als sie noch ganz klein war.


  Trostlos war dieser Ort geworden, nachdem sich niemand mehr um sie gekümmert hatte und der Natur zum Opfer gefallen war. Für viele - ein altes Gebäude, das von der Zeit langsam zerfressen wurde, bis es nur noch einer Ruine glich und in sich zusammenfallen würde, doch für Serena war dies alles was sie noch hatte.


  Manchmal, wenn sie nur lange genug dasaß und schweigend auf einen einzigen Punkt sah, glaubte sie, ganz dumpf in der Entfernung, das Lachen ihres Vaters zu hören. Es schien so unglaublich real, dass sie sich daraufhin jedes Mal suchend umsah. In ihren Augen, jenes Glänzen, das sie immer hatten, wenn sie in die des Mannes blickten, doch wenn sie realisierte, dass das, was sie glaubte zu hören, nur eine Einbildung ihrer Fantasie war, verschwand es zugleich wieder und jene Schwärze, die nun darin zu sehen war, kehrte zurück.


  Ihre Finger strichen wieder über das Metall, das im Kerzenschein deutliche Schmauchspuren aufwies. Es schien selbst in den zarten Händen einer jungen Frau jeden Moment zu Staub zu zerfallen, dennoch war es robust und eine Augenweide für jeden Krieger, doch nicht etwa der edle Ledergriff oder die anthrazitfarbene Klinge mit dem flammenförmigen Muster war das Besondere an diesem Schwert, sondern die feine Gravur, die mit viel Feingefühl ins Metall verarbeitet wurde.


  Ihre Augen glänzten verträumt, während ihre Blicke langsam über die geschwungenen Wörter streiften. Wörter, die ihr Vater wählte, sein Handwerk zierte und somit nicht nur seinen Namen auf ewig an jede einzelne Klinge band, sondern auch seinen Glauben, denn er wählte eine Sprache, die sie jedoch nicht verstand.


  Serena erinnerte sich, wie ihr Vater sie das letzte Mal mit in die Schmiede nahm, um dieses Schwert fertig zu stellen. Er stand am Kessel und tauchte das glühende Metall nach einigen Hammerschlägen in das kühle Wasser. Schweißperlen hatten sich auf seiner Stirn gebildet, auf der einige Strähnen seiner kurzen braunen Haare klebten. Die kleinen Tropfen suchten sich langsam den Weg über sein Gesicht, ehe sie sich im Urwald seines dunklen Vollbartes verloren. Seine großen braunen Augen strahlten, als er ihr die fertige Klinge zeigen konnte. Drei Wochen hatte er nun daran gearbeitet, bis sie nach seinem Maße endlich perfekt war. Nie hätte er geruht, nicht ehe das Werk, das er schuf, endlich seinen Ansprüchen genügte und eine vollendete Schönheit war. Noch immer erinnerte sie sich an sein Lachen, als er es endlich fertiggestellt hatte, an das Glänzen in seinen Augen, in denen sie ihr Spiegelbild erkannte und an seine Stimme, wie sie freudig erklang und immer wieder eine beruhigende Wirkung auf sie hatte.


  


  „Endlich ist es fertig. Schon bald wirst auch du hier deine erste Klinge schmieden Serena. Mit deinen eigenen Händen wirst du ein wahres Kunstwerk erschaffen“, hallte es in ihrem Kopf wieder.


  


  Lange hatte sie sich auf den Tag gefreut, von dem er immer sprach. Von dem Tag, an dem sie ihrem Wunsch - mit Schwertern so gut umgehen zu können wie ein Krieger - einen Schritt näher kam, doch dieser Tag sollte nie kommen. Es blieb ein Wunsch, einer von vielen, die unerfüllt im Kopf eines kleinen Mädchens heranwuchsen und sich einprägten.


  Serena hatte nicht vergessen. Sie wollte es einfach nicht. Es waren Erinnerungen an eine glückliche Zeit. Momente, an denen sie festhielt, weil sie ihr Halt gaben und ihr versicherten, dass es wirklich einmal eine Zeit gab, in der sie lachen konnte.


  Plötzlich, völlig irritiert, schüttelte sie den Kopf. Die Schrift auf der Klinge verschwamm vor ihren Augen. Abwechselnd wurde es hell und kurz darauf wieder dunkel, doch es war keine Einbildung ihrer Fantasie, diesmal nicht.


  Die Flamme der Kerze, die sonst ruhig vor sich hin tanzte, zuckte nun heftig in eine Richtung, als würde ein nahender Sturm drohen, sie zu löschen. Verwundert blickte sie ins Feuer und schien wenige Sekunden zu überlegen.


  Ihre Augen wurden mit einem Mal größer. In ihnen, so schien es, spiegelte sich das Unbehagen wieder, das sie in ihrem Inneren empfand. Ein unangenehmes Gefühl, das ihr die Kehle zuzog und ihr somit die Luft zum Atmen raubte. Ein kühler Schauer, der über ihren Rücken jagte und kurz darauf einer bedrückenden Hitze wich, die in ihre Glieder fuhr und sie erzittern ließ. Ein Empfinden, das sie verunsicherte und dies auch sichtbar machte - Angst.


  Die Hand auf einem Medaillon um ihren Hals ruhend, drehte sie ihren Kopf langsam zur großen Holztür und erspähte durch den schmalen Spalt unterhalb des morschen Holzes einige Schatten hereindringen, die über den Boden huschten, ehe sie hinter den Steinmauern verschwanden, doch die hektischen Bewegungen dieser Schatten und die Tatsache, dass sie nicht etwa auf der Straße, sondern direkt vor der Holztür vorbeischlichen, beunruhigte sie.


  Binnen weniger Augenblicke wurde ihr klar, dass sie reagieren musste. Allerdings war ihr diese Zeit nicht vergönnt.


  Mit einem lauten Schlag riss das morsche Holz aus den Türangeln und schlug auf dem nassen Boden auf. Das grelle Licht der Sonne blendete Serena und ließ sie kurz inne halten. In diesem gleißenden Licht erkannte sie die Umrisse bewaffneter Männer. Erst zwei, dann sechs, acht, eine ganze Wachtruppe marschierte mit gezückten Schwertern in ihre Richtung. Es waren die Schergen des Arkios, man hatte ihr Versteck also gefunden.


  Ohne einen weiteren Augenblick zu verschwenden, sprang sie auf und stürzte die Kiste mit der Kerze um, deren Licht daraufhin sofort erlosch. Durch die Erschütterung gerieten die Kisten, die sich neben der Tür bis zur Decke hoch stapelten, ins Wanken, kippten schließlich um und versperrten den Wachen somit für einen kurzen Moment den Weg. Der Moment, in dem sie in die Dunkelheit flüchtete.


  Sie kannte die Schmiede. Der Platz jedes noch so kleinen Steines war ihr bekannt und fest in ihrem Gedächtnis eingeprägt. Sie hatte bereits damit gerechnet, dass man sie eines Tages erwischen würde, dass man ihr Versteck aufspüren und sie hinaustreiben würde. Eine Situation, die Serena ebenso wie jeden Überfall mehrmals durchdacht hatte um jede Möglichkeit auszuschöpfen. Eine gedanklich durchdachte Flucht war jedoch keinesfalls mit der Realität zu vergleichen, aber es würde ihr einen kleinen Vorsprung verschaffen.


  Ihr Leben stand auf dem Spiel, ihre gesamte Identität und ihr Umfeld war in Gefahr, also beschloss sie kurzer Hand zu gehen, unterzutauchen, weit weg von hier, nur solange bis sie gegebenenfalls durch die Perser in Vergessenheit geraten war. Es war besser für Lisias und auch Hermokrates und vor allem sicherer für sie selbst.


  Im Schutze der Dunkelheit stieß sie eine alte Amphore auf der anderen Seite der Schmiede um und brachte ein schmales Loch im Erdboden zum Vorschein, durch das sie gerade so hindurch passte. Die Wachen kamen nur langsam hinterher, während Serena durch das tiefe Loch verschwand.


  Hinter den steinernen Mauern der Schmiede kam sie unbeobachtet wieder heraus. Zwischen den schmalen Schlitzen einer Holzkiste, die über dem Loch lag, spähte sie nach draußen. Niemand war zu sehen, weder Bewohner noch Wachen, noch nicht. Die Zeit lief gegen sie, ein altbekanntes Problem.


  Schnell stieß sie die Kiste zur Seite und zog sich aus dem matschigen Erdboden, der ihr die Flucht sicherlich erschweren würde, doch dieses Problem machte ihr weniger sorgen. Sie hatte mit sich selbst zu kämpfen. Nur ihre Willenskraft hielt sie davon ab, sich zu übergeben, denn der modrige Geruch von faulem Obst und verwesenden Tierkadavern, der sich im Erdboden festgesetzt hatte und nun durch den reichlichen Regen der letzten Wochen immer wieder nach oben drang, setzte ihr erheblich zu und ließ sie einknicken.


  Nur einen Moment, dachte sie sich. Einen Moment, in dem sie den Würgereflex unterdrücken wollte, um sich neu zu sammeln, doch dieser Moment war ihr nicht vergönnt. Die Wachen hatten sie erspäht, waren ihr wahrscheinlich gefolgt, hatten geahnt, dass etwas mit ihr nicht stimmte und nun hatten sie ihr Gesicht gesehen und hatten ein Bild des Diebes vor ihren Augen, das der Realität entsprach.


  Eine Frau war es, die ganz Athen dazu brachte, den Atem anzuhalten. Eine Frau war es, die die königlichen Wachen zu wilden Jagden durch die gesamte Polis trieb. Sie würde niemals im Kerker enden. Diese Blöße konnte man sich nicht geben.


  Von einem Dämon besessen, von den Göttern verflucht, eine Hexe.


  Irgendeine Bezeichnung würde der König ganz sicher finden, wenn er eine junge Frau in aller Öffentlichkeit hängen ließe, doch soweit sollte es nicht kommen. Sie würden sie nicht kriegen, nicht solange Blut durch ihre Adern fließen und ihr Herz in ihrer Brust schlagen würde.


  Nicht länger zögernd, sprang sie auf und flüchtete in eine Abzweigung, doch die Wachen waren ihr dicht auf den Fersen, dutzende, mehr als sie erwartet hatte. Einige schnitten ihr die Seitenwege ab, durch die sie wie zuletzt verschwinden wollte, um sich einen Vorsprung zu verschaffen, doch dieses Mal waren sie ihr einen Schritt voraus. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie ihnen in die Hände laufen würde.


  Inzwischen war sie bereits am Ende des mittelständigen Viertels angelangt und hatte die Blicke vieler Bewohner auf sich gezogen. Hier waren die Gebäude zu hoch, um zu wissen, was hinter der nächsten Ecke auf sie lauerte. Aus diesem Grund steuerte sie das heruntergekommene Armenviertel der Polis an. Die Dächer waren niedrig und die Bewohner würden entweder sie oder die Wachen niederstrecken - Ihre einzige Möglichkeit. Einen anderen Weg sah Serena nicht. Sie konnte nicht ewig wie ein Schaf vor dem Rudel hungriger Wölfe davonlaufen, jedenfalls nicht auf diese Weise. Sie musste auf die Dächer, dahin, wo die Anzahl des Feindes keine Rolle spielen würde, wenn er unbeholfen war und die Götter erhörten sie schließlich. Ein alter Pferdekarren neben einem niedrigen Lehmgebäude bot ihr den perfekten Ausweg. Was sie dabei nicht mitbekam war, dass das Medaillon, das sie um ihren Hals trug, für einen winzig kleinen Augenblick zu leuchten schien. Nur für den Moment eines Wimpernschlages, unbemerkt, bedeutungslos, nicht wahrnehmbar. Serena war zu beschäftigt, die Gelegenheit, die ihr die Götter boten, zu nutzen, sprang hoch und zog sich mit aller Kraft auf das Dach.


  Über die Dächer war sie schneller, gerissener und mutiger. Die Gefahr, vom Dach fallen zu können und sich wohlmöglich alle Knochen zu brechen, während sie von einer blutrünstigen Meute Neandertaler gejagt wurde, trieb ihren Körper dazu, bis ans äußerste zu gehen, die offensichtlichen Sackgassen und Mauern, die sich ihr stellten, zu durchbrechen und alles zu riskieren.


  Ihr Verstand setzte aus, nur ihr Geist, vollen Willens zu überleben, führte jeden noch so kleinen Muskel und ließ sie am Ende, egal wie gefährlich und ausweglos ihre Situation auch schien, dennoch gewinnen.


  Als Serena die bronzefarbenen Rüstungen um die Ecke biegen sah, sprintete sie los, sprang über ganze Wege und Straßen hinweg auf das gegenüberliegende Dach, immer auf der Suche nach einem höheren Punkt. Runter konnte sie nicht mehr. Wie Ungeziefer, das aus seinen Löchern kam, waren sie plötzlich überall, an jedem Haus, in jeder Straße, in jedem noch so kleinen Loch erspähte sie die Blechmänner.


  Während sie direkt auf den Tempel der Athene zusteuerte, kam ihr zum ersten Mal dieser Zweifel, dass sich der Sand in ihrer Uhr nun langsam dem Ende zuneigte, dass sie wohlmöglich das Sonnenlicht des kommenden Morgens nicht mehr auf ihrer Haut spüren würde, dass sie nie wieder das Lachen des kleinen Lisias zu Gesicht bekäme. Es war ein Gedanke, der sie gewaltsam aus der Realität riss, während ihr Körper immer schneller unkontrolliert über die Dächer sprang.


  Lisias. Die großen braunen Augen, das breite Lachen, die kindliche Stimme eines kleinen Jungen, für den sie alles getan hätte. Nie wieder würde sie sein Gesicht sehen, würde den Klang seiner Stimme hören oder das Geräusch, wenn er mit einem Stock gegen die Hausmauern schlug, um ihr zu zeigen, dass er mit einer Waffe umgehen konnte. Sie hoffte, dass er stark und alt genug war, um zu begreifen, dass sie nicht wiederkommen würde, dass sie ihm nicht ohne Grund kein Wiedersehen geschenkt hatte.


  Eine Träne bildete sich in ihren roten glasigen Augen und lief über ihre bleiche Wange, als sie das Bild des kleinen Jungen vor Augen hatte.


  Er würde es schaffen. Er würde den Wachen und auch dem König zeigen, dass selbst ein ärmlicher Bauernjunge ein Held sein konnte.


  In der Ferne hörte sie plötzlich ein leises Grollen, das durch eine leichte Brise zu ihr herübergetragen wurde. Als sie sich nur für einen Moment umdrehte und sah, dass der Himmel im Süden über den brachliegenden Feldern der kleinen Bauerndörfer pechschwarz wurde und einzelne helle Lichter weit über den Wolken zuckten, ahnte sie, dass selbst die Götter ihr nicht gnädig gestimmt waren.


  Ein weiteres Unwetter zog auf. Eines, das wohlmöglich noch schlimmer werden würde, als das der vergangenen Nacht. Wie viel konnten die Menschen noch ertragen? Was sollten sie nach Meinung der Götter noch durchmachen?


  Serena hatte keine Zeit, die Götter zu verfluchen, sie dafür zu hassen, dass sie sie wie damals im Stich gelassen hatten, denn einige Wachen kletterten ihr auf die Dächer hinterher, während andere sie am Boden mit Pfeil und Bogen ins Visier nahmen. Sie musste zum Tempel, zum höchsten Gebäude der Polis, nur dort hatte sie eine Chance und eine Möglichkeit, einen Ausweg zu suchen, doch der plötzliche Wind machte ihr schwer zu schaffen. Ihre gesamte Aufmerksamkeit war nötig, auf den spitzen Steindächern nicht das Gleichgewicht zu verlieren, sodass sie blind für das Vorhersehbare wurde und ausrutschte.


  Noch bevor sie die Dachkante erreichte, konnte sie sich wieder fangen und einem metertiefen Fall in die Schwertspitzen der Athener Wachen und somit den kalten Klauen des Hades gerade noch einmal entgehen, doch der Vorsprung, den sie zu Beginn hatte, wurde immer geringer. Ihre Seele war an einen Körper gebunden, der langsam aber sicher an seine Grenzen kam. Sie wurde langsamer, unvorsichtiger und körperlich schwächer. Eine andere Wahl als zu laufen, soweit ihre Füße sie trugen, hatte sie nicht. Nicht einmal verteidigen war ihr möglich, denn das Schwert ihres Vaters musste sie in der Eile in der Schmiede zurücklassen. Eine schwere Entscheidung, allerdings ging es nicht anders und nun, da sie auch physisch am Ende war, die Wachen ihr kein Moment der Erholung gönnten, setzte sie sich das erste Mal seit langem wieder mit dem Tod auseinander. Sie ließ die unterdrückten Gedanken frei und dachte an einen Ort, der tief unter der Erde lag, kalt und dunkel war und aus dem es kein Entrinnen mehr gab. Aber würde sie das dann noch kümmern? Es war eine Sorge, die möglicherweise völlig unbegründet war, denn sie wäre wieder bei den Menschen, die sie liebte.


  Ein lauter Schlag, der drohte, ihr die Ohren zu zerreißen und ein starker Druck, der für einen Moment auf ihren Schultern ruhte, ließ sie zusammenfahren.


  Der markerschütternde Schrei eines Mannes fuhr unter ihre Haut und brachte sie schließlich dazu, sich umzudrehen. Die schwarzen Wolken, die vor wenigen Augenblicken noch über den durchnässten Feldern der Bauerndörfer hingen, brachen über die Stadt herein. Das glänzende Licht der Sonne verschwand hinter dem Schleier einer scheinbar undurchdringlichen Wolkendecke und hüllte Athen erneut in tiefe Dunkelheit, doch es war nicht die düstere Wolkenwand, der kühle Wind, der sie vom Dach zu wehen schien oder der laute Schlag, der ihr ein unangenehmes Ziehen in den Ohren bescherte. Es war das große Loch, das sich mit schwarzen rußartigen Rändern in das Dach hinter ihr gefressen hatte und eine schwerverletzte Wache, die ihr sehr nahe gekommen war und nun regungslos, von fassungslosen Menschen umringt, auf dem harten Steinboden unter ihr liegen blieb. Ein Blitz, schoss es ihr durch den Sinn. Diese seltsamen Gewitter waren wirklich schlimmer geworden. Erst war es nur der massige Regen, der ihnen die Ernte ruinierte, dann die plötzlich auftretenden Winde, die Denkmäler und Häuser zerstörten und nun waren es die Blitze, die das Leben der Menschen in dieser Polis gefährdeten. Ein aus dem nichts auftretendes Gewitter, vor dem Serena noch mehr Angst hatte als vor Arkios und seinen Wachen. Er hätte sie treffen und vom Dach fegen können, ihrem erbärmlichen Leben binnen eines winzigen Augenblickes, der nicht mal eines einzigen Wimpernschlages bedarf, ein Ende setzen können.


  Nur eines war in diesem Moment größer als ihre Angst vor der riesigen Gewitterfront, die sich bedrohlich schnell über ihrem Kopf zusammenbraute und das war der Adrenalinkick, der von ihrem Körper Besitz ergriff. Ein unglaubliches Gefühl, das in jeden noch so kleinen Muskel fuhr und sie führte.


  Sie sprintete los, sprang über die Hausdächer und erreichte in Windeseile den Tempel der Athene. Wie in Trance kletterte sie an einer Säule nach oben. Auf dem Dach der Polis war der Wind noch stärker als auf den Gemäuern unter ihr. Er spielte mit ihrem Haar, das wild umherwehte.


  Ihre rechte Hand zitternd auf ihrem Medaillon ruhend, schaute sie in die schwarze Dunkelheit, die sich über dem Tempel der Athene zu einer Trichterwolke zusammenschloss. Die Bewohner der Polis hatten ihre Häuser verlassen, alle starrten sie mit weitaufgerissenen Augen in den Himmel.


  Bis auf das Heulen des Windes, schien Athen einer Totenstadt zu gleichen, kein einziger Mucks oder Vogelzwitschern war zu hören. Alle waren gefesselt von dem Schauspiel, das sich ihnen darbot, dass dieses Erlebnis lebensgefährlich sein könnte und die Gebäude jeden Moment unter dem Zorn der Götter erzittern würden, schien völlig vergessen. Auch Serena, auf dem höchsten Punkt der Athener Stadtmitte, vergaß für einen kleinen Augenblick, dass der Tempel der Göttin bereits von den Wachen umzingelt war und sie in der Falle saß.


  Sie sah das Ende deutlicher denn je näher kommen. Ihr Ende, wohlmöglich sogar das, der Athener und der Polis selbst. Sie hatten die Götter erzürnt, den Tempel der Athene entweiht, ein Vergehen, für das sie alle nun die Strafe erhalten würden, allen voran sie. Sie, die ein Leben der Gesetzlosen führte, ohne Glaube, Gebete und Verehrung der Götter. Sie wählte diesen Weg für sich, denn lieber lebte sie auf der Straße, litt an Hunger und an Krankheiten, als auf die Gnade der Götter zu hoffen, die sie irgendwann aus dem erniedrigenden Leben der Sklaverei holen würden.


  Als Frau hatte sie nicht viel zu sagen, keine Rechte, keine Stimme, dafür aber umso mehr Pflichten. Ein Leben in Demut und Sklaverei, in der sie sich einem Mann unterwerfen musste, war jedoch kein Leben für sie und so sah sie jeden Regenfall als eine Strafe des Zeus für ihren Ungehorsam.


  Serena ahnte bereits, dass der Zorn des Göttervaters schon bald auf sie niedergehen würde, als die blauen Lichter durch die Wolken brachen und einen lauten Donnerschlag vernehmen ließen. Verängstigt und unterwürfig, wie fast alle Bewohner der Polis nun einmal waren, flüchteten einige in ihre Häuser zurück und verbarrikadierten sich hinter den Steinmauern bis das Unheil über sie hinweggezogen war, während andere sich auf der Stelle in den Dreck warfen und ihre Schutzgöttin um Hilfe anflehten. Nur Serena, scheinbar völlig fasziniert von dem atemberaubenden Lichterspiel, lief mit erhobenem Blick über das Dach des Tempels.


  Zu abgelenkt war sie, um zu bemerken, dass sie auf der Glaskuppel stand, durch die an schönen Sonnentagen das helle Licht hereindrang und sich im Wasser eines Beckens vor der bronzenen Statue der Göttin Athene wiederspiegelte. Erst als sie das leise Knacken unter ihren Füßen vernahm wurde sie aufmerksam, jedoch zu spät.


  Noch ehe sie reagieren konnte, brach das dünne Glas weg und ließ sie in die Tiefe stürzen.


  In ihren Augen, das blanke Entsetzen, als die Glaskuppel, durch die sie fiel, immer kleiner wurde und sie binnen weniger Augenblicke realisierte, dass sie ihrem Ende nahe stand. Angesichts dieser Tatsache, waren es nicht Bilder ihrer Kindheit, die sie wie ein Film vor ihrem inneren Auge vorbeiziehen sah, es waren auch nicht die vertrauten Gesichter ihrer Mutter und ihres Vaters, die sie mit einem strahlenden Lachen anschauten und auf der anderen Seite auf sie warten würden. Alles was sie sah, waren die verängstigten Augen eines kleinen blutbeschmierten Jungen, der auf einer gepflasterten Straße der Polis im Dreck kauerte und scheinbar vergeblich darauf wartete, dass der Herr der Unterwelt ihm einen schnellen schmerzlosen Tod schenken würde.


  Lisias.


  Sie war noch nicht bereit. Sie war einfach noch nicht soweit aufzugeben, sich, ihr Leben und das, des kleinen Lisias. Sie wollte nicht sterben, nicht hier, nicht heute und auch nicht so. Das war ihr letztes Bild vor Augen und auch ihr letzter Gedanke, bevor ihr anhaltender Schrei abrupt verstummte, sie auf der harten Wasseroberfläche des Beckens aufschlug und das Gefühl hatte, es würde ihr sämtliche Knochen brechen.


  Keine Kontrolle mehr über den eigenen Körper, schoss es ihr durch den Kopf, als sie realisierte, dass sie mit offenen Augen auf den Grund sank und die Luft nach und nach aus ihrer Lunge entfleuchte. Der Kopf der göttlichen Statue auf sie herabblickend, verschwamm das helle zuckende Licht über der Glaskuppel nach kurzer Zeit, ehe es ganz in der Dunkelheit verschwand und die Schwärze der Besinnungslosigkeit ihr für einen Moment das Augenlicht raubte. Nur das dumpfe Stimmengewirr der Wachen, die in den Tempel einbrachen und sich um das Wasserbecken versammelten, hallte wie durch einen Tunnel zu ihr herüber. Sie sah ihre Schatten, wie sie wie Geier um ein sterbendes Tier kreisten, darauf wartend, dass die Natur ihren Lauf nahm und sie ihren letzten Atemzug machen würde.


  Dann wurde es wieder schwarz und still um sie herum. Nichts von alle dem schien real zu sein, weder das verblassende Licht über ihr, die Stimmen der Wachen, das kühle Nass des Wassers, das wie ein kleiner Bach in ihren Ohren rauschte, noch das schwächer werdende Klopfen ihres Herzens in ihrer Brust.


  Es ist nur eine Einbildung deiner Fantasie, hörte sie die Stimme ihres Vaters in ihrem Kopf hallen. Die gleichen Worte, die er benutzte, wenn sie wieder einmal schlecht geträumt hatte und schreiend aus Morpheus‘ Fängen schreckte.


  Es war vorbei. Sie hatte die Schwelle des Hades bereits überschritten und war in seine Arme gelaufen, der sie nun in seinem finsteren Reich willkommen hieß. Sie erlag ihrer Sterblichkeit, ihr Wille wurde von ihrem eigenen Körper gebrochen, sie konnte Lisias nicht schützen.


  Als sie dann ein letztes Mal die Augen öffnete, sah sie es, das weiße Licht. Ein heller Schimmer durch die dunkle Wasseroberfläche und diese schwarze Gestalt inmitten des Lichtes. Ein kräftiger Mann, ein helles Gewand. Das war alles was sie sah, doch ihr Verstand hatte bereits ausgesetzt, eine Täuschung ihrer Wahrnehmung oder vielleicht doch der Herr der Unterwelt, der gekommen war, um sie zu holen.


  Sie hörte seine warmherzige Stimme. Sie war ganz anders, als sie immer geglaubt hatte, so vertraut und einfühlsam.


  So fühlte es sich also an zu sterben, wenn das Leben ganz langsam aus dem Körper entfloh und eine regungslose Hülle zurückblieb. Sie konnte nur hoffen, dass Lisias stark genug seien würde.


  Es war seltsam, das Sterben, nicht beängstigend, furchteinflößend oder schmerzhaft. Sie spürte überhaupt nichts, weder Trauer, Leid oder Hass, dass dies der Weg sei, wie sie ableben würde. Es war einfach wie ein Windhauch, der vorbeizog und etwas mitnahm, von dem man nicht einmal wusste, dass es existierte. Vergessen würde man sie, nicht heute und auch nicht morgen. Noch lange würde man über sie reden, als die Diebin, der man nach einer langen, nervenaufreibenden Jagd endlich den Gar ausgemacht hatte. Vielleicht ein paar Monate, vielleicht sogar ein Jahr, doch dann würden die Erinnerungen an sie verblassen, als hätte sie nie existiert, denn leider lag es in der Natur des Menschen zu vergessen. Sie vergaßen so vieles.


  Und dennoch legte sich ein Gefühl der Geborgenheit auf ihre Seele als alle Lichter erloschen und sie zum letzten Mal die Augen schloss.


  Dumpf, kaum hörbar, vernahm sie durch die endlosweite Dunkelheit erneut diese Stimme und obwohl sie mit einem Fuß schon sicher auf der anderen Seite war, lächelte sie innerlich und ließ sich treiben.


  Mit den Worten: „Du bist in Sicherheit, mein Kind!“, verlor sie schließlich das Bewusstsein und ihr Verstand wurde von der Dunkelheit verschlungen.


  


  



  Die Göttin der Weisheit



  


  Der schwarze Schleier der Nacht hatte sich über das Land gelegt und die göttlichen Kräfte von Morpheus, dem Gott der Träume, wirkten auf die friedlich schlafende Welt und deren Bewohner. Das Licht vereinzelter Sterne spiegelte sich im ruhigen Wasser eines kleinen Baches wieder, der sich ungehindert seinen Weg durch das Land bahnte.


  Es war eine Nacht der harmonischen Stille, so hatte es den Anschein - ruhig, sinnlich, romantisch, aber ebenso tödlich, denn in dieser Nacht war man vergeblich auf der Suche nach dem trostspendenden Licht des Mondes.


  Schwarz war der Himmel und selbst die einzelnen kleinen Lichtpunkte, die versuchten, durch die dunkle Wolkendecke hindurch zu dringen, konnten das Grauen, das in dieser Nacht begangen wurde, nicht abtun.


  


  Sie hatte so viele Namen - Die Nacht, in der der Mond im Schatten der Sonne verschwand, der Sage nach selbst die Götter auf dem Olymp in einen tiefen Schlaf fielen und sich das Tor zum Hades öffnete. Eine Nacht, in der Hypnos, der Gott des Schlafes, über die Welt regierte und mit Hilfe von Morpheus für Angst und Schrecken sorgte - Die kalte Finsternis.


  


  Schwarze Schatten zogen klanglos über den steinigen Boden nahe Athen und verschlangen jeden noch so kleinen Grashalm in ihrer tiefen Dunkelheit. Wie eine Nebelwand, die der Hölle entstieg, zog sie durch das Land und ließ kein Licht in das Innere dringen. Es war unheimlich still außerhalb der hohen steinernen Mauern der großen Polis. Windstill, hätte man meinen können, wenn die großen Felder der Bauerndörfer in diesem Jahr Früchte getragen hätten und das in der Sonne leuchtende Grün starr in ihrer Form aus der Erde geragt hätte, doch die Felder lagen brach und naheliegende Bäume waren ab gerodet. So erschien das Gebiet nicht nur trist, sondern auch kalt und unterstrich die unbehagliche Atmosphäre dieser Nacht. Nur die Halme einiger Sträucher regten sich, kaum wahrnehmbar, in den leichten Wogen einer Brise und lösten das starre Bild, das man vernehmen konnte.


  Doch selbst die Regung einer kleinen Pflanze, die den Menschen versichern sollte, dass der Odem der Götter noch immer über ihr Land zog, konnte ihnen in diesen Stunden keine Sicherheit bieten.


  Verzweifelte Schreie und Hilferufe hallten durch die Nacht und setzten dem scheinbaren Frieden ein abruptes Ende. Verwirrung und Angst sorgten für Chaos im kleinen Dorf Aphidna, das im lodernden Schlund eines tobenden Feuers versank.


  Doch selbst das helle Flackern der Flammen konnte die Schattenwand um das Dorf herum nicht durchdringen und so blieben Gebete und Flehen unerhört. Die Bewohner, ärmliche Bauernfamilien aus einer Schmiedegemeinde, packten ihr Hab und Gut und ergriffen die Flucht.


  Allesamt schraken sie aus ihren schrecklichen Alpträumen und fanden sich inmitten eines grauenhafteren realen Alptraumes wieder.


  Der staubig vertrocknete Boden, der seit Tagen kein Wasser mehr gesehen hatte, war rissig und die trockenen Strohdächer fingen somit schnell Feuer und brannten schließlich lichterloh. Nur die steinernen Gemäuer der kleinen Häuser, die nicht wie die meisten aus Holz gefertigt wurden, blieben zurück und sollten noch Jahre später daran erinnern, dass es hier einmal Leben gab.


  Ein älterer Mann mit Frau und Kind rannte aus seiner Hütte, dessen Dach bereits Feuer gefangen hatte und nun in sich zusammenfiel. Die großen Felsenhöhlen weiter südlich waren sein Ziel, wie das vieler anderer Bewohner, die nicht weiterwussten.


  Wie ein Rudel Wölfe kamen sie aus dem nichts. Eine Horde schwarzer Gestalten, die von allen Seiten das Dorf umzingelten, brachen wie ein unbarmherziges Gewitter auf die, dem Tode geweihten, Bewohner nieder und ließen kein Leben verschont.


  Männer, Frauen, selbst Kinder fielen den Bestien zum Opfer.


  Nicht weit entfernt von der Dorfmitte, wo sich ein großer steinerner Brunnen aus dem verdorrten Boden emporhob, existierte jedoch noch Leben.


  In einer großen Steinhütte, dessen Strohdach von der Feuersbrunst bisher verschont blieb, versteckte sich ein kleines Mädchen leise wimmernd unter ihrem Bett.


  Der Angstschweiß lief über ihre blasse Stirn und ihre großen braunen Augen erzitterten vor Schreck. Nur das hastige Pochen ihres Herzens versicherte ihr, dass sie noch am Leben war, doch wie lange noch? Wann würden die Götter ihre kläglichen Gebete erhören und ihr helfen? Wann würden ihre Eltern kommen und sie unter dem Bett hervorholen, unter dem sie sich verstecken sollte, bis alles vorbei war?


  Das kleine Mädchen wusste nicht was um sie herum geschah. Sie hörte nur das leise Knistern des tobenden Feuers, das aus der Entfernung wie ein kleines Lagerfeuer klang und die vereinzelten Schreie der sterbenden Menschen, die erneut aus dem Dorf zu ihr herüberhallten.


  Das kalte Holz des Bodens an ihrem schweißgetränkten Schlafgewand klebend, schloss sie die Augen und versuchte sich mit flüsternden Worten selbst zu beruhigen.


  Ein goldenes Medaillon in ihren blassen kleinen Händen gab ihr den Halt, nicht laut loszuschreien.


  Immer weiter schweifte sie von der Realität ab, während ihre eigenen Worte wie durch einen Tunnel in ihr Gehör drangen, doch als sie die leichten Vibrationen im Boden spürte, wurde sie erneut von ihrer Angst in die Realität zurückgerissen.


  Es waren Schritte, die schnell näher kamen. Sie spürte, wie ihr Atem unruhiger wurde und wie sich ihre Kehle immer mehr zuzog, denn sie wusste, dass es nicht ihre Eltern waren. Die Schritte glichen mehr einem dumpfen Trampeln in eisernen Ketten.


  Egal wer oder was es war, die Schritte kamen aus dem kleinen Gang neben ihrem Zimmer und somit war dieser Jemand, gerade in diesem Moment, in diesem Haus und kam ihrem Zimmer immer näher.


  Kaum hatte sie diesen Gedanken zu Ende gedacht, verstummten sie auch gleich wieder.


  Das kleine Mädchen hielt die Luft an und lauschte der eiskalten Stille, die sich nun wieder über das Land gelegt hatte. Nicht ein einziger Schrei war mehr zu hören, selbst das Knistern des Feuers schien nun in weiter Ferne zu sein.


  Minuten lang harrte sie zusammengekauert unter dem Holzbett aus und wartete hoffnungsvoll darauf, dass ihr Vater jeden Moment durch die Tür kommen würde, um ihr zu sagen, dass alles in Ordnung sei, doch darauf hoffte sie vergeblich, denn ihr Vater würde nicht mehr wiederkommen, dessen war sie sich innerlich sicher.


  Und als sie dem Schicksal, dem alle zum Opfer fielen, nun deutlich entgegenblickte und sie realisierte, dass auch sie das warme Prickeln der aufgehenden Sonne nie wieder auf ihrer Haut spüren würde, drang ihr Bewusstseinsempfinden auch nach außen.


  Kleine glasige Perlen rollten über ihre Wangen. Nur mit Mühe konnte sie ein aufgeregtes Schluchzen unterdrücken. Ihr Vater wollte sicherlich nicht, dass sie weinte, nicht in so einem Moment. Sie sollte stark sein und dem was ihr Angst machte tief in die Augen blicken, denn so würde sie angesichts des nahenden Todes immer noch ihren Mut bewahren und sich auf ewig in das Gedächtnis ihres Peinigers einbrennen.


  Kaum hatte sie ihren neuen Lebensmut gefasst, hörte sie ein schrilles Kratzen an den Wänden. Ihre Blicke erstarrten und die Luft blieb ihr im Halse stecken. Es machte sie fast wahnsinnig. Dieses Kratzen raubte ihr den Verstand und kroch unter ihre Haut.


  Ein lauter Schlag, gefolgt von einem ohrenbetäubenden dumpfen Krachen ließ sie zusammenfahren, ehe die Bilder vor ihr verschwammen…


  


  Serena schreckte schreiend aus dem Schlaf, bis sie sich luftringend darüber klar wurde, dass es nur ein Traum war.


  Die seidigen Laken, in die sich ihre Hände gebohrt hatten, waren feucht und zerrissen, doch es schien nichts Außergewöhnliches zu sein. Warum auch? Es war nicht das erste Mal, dass sie aus den Tiefen ihrer Traumwelt schreckte.


  Ihr Handrücken fuhr über ihre verschwitzte Stirn und strich einige Strähnen aus ihrem Gesicht als sie realisierte, was das Letzte war, woran sie sich erinnerte.


  Sie fiel.


  Noch immer spürte sie den stechenden Schmerz in ihren Gliedern, als sie auf der Wasseroberfläche des Beckens im Tempel der Athene aufschlug und die Finsternis der Ohnmacht über sie hereinbrach und sie aus dem Leben riss, doch sie war nicht tot.


  Fragend sah sie sich deshalb mit weitaufgerissenen Augen um. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie nicht mehr in der alten Schmiede war. Der Raum, in dem sie sich befand, bestand aus weißem Marmor, einem großes Fenster, durch das das helle Licht der davorstehenden Sonne hereinstrahlte und großen goldenen Götterstatuen, die an den Wänden prunkten. Selbst das Bett, in dem sie sich wieder fand, war groß und bequem und somit ganz anders als das Rattennest, in dem sie sonst schlief.


  Während sie sich in der fremden Umgebung zurechtfinden musste, erinnerte sie sich auch langsam wieder an die verschwommenen Bilder, die sie sah, bevor sich ihre Augen zum letzten Mal schlossen - Eine große Gestalt in einem hellen Gewand, ein Mann, wie sie dachte.


  Waren diese Bilder real oder doch nur eine Einbildung ihrer Fantasie? Doch wenn es nur eine Einbildung war, wo war sie dann? Wie kam sie hierher? Aber vor allem, wer brachte sie hierher? Fragen, die ihren angeschlagenen Verstand quälten und sie vor Erschöpfung wieder ins Kissen zurückdrängten.


  Für einen Moment empfand sie ein angenehmes Gefühl der Ruhe, in der ihr alles gleichgültig schien. Lange war es nun her, dass sie einfach nur friedlich dalag, nichts tat und auch über nichts nachdachte. Einfach nur die Stille genießen und die Zeit an sich vorüberziehen lassen, doch so angenehm es auch war, machte sich bereits nach nur wenigen Augenblicken Unbehagen in ihr breit.


  Lange war es her, dass sie alles um sich herum ausblenden konnte, darum war sie es auch gewohnt, selbst wenn sie schlief mit einem Ohr immer noch in die dunkle Nacht zu lauschen und vorbereitet zu sein, wenn Gefahr drohte. Absolute Stille, denn wenn das Zwitschern der Nachtvögel in den Baumkronen der entfernten Olivenbaumallee, und selbst das leise Fipsen der Mäuse, die sich unter ihr durch den Boden wühlten, erstarb, drohte Gefahr und so war die weilende Ruhe nur von kurzer Dauer.


  Egal wo sie war oder wie sie hierher kam, sie musste den Weg zurückfinden und schließlich schob sie die samtweiche Bettdecke von sich herunter und stolperte fast schon aus dem Bett.


  Wie ein Kleinkind, das gerade erst Laufen gelernt hatte, steuerte sie auf das große Fenster zu.


  Ihre Beine waren schwer wie Blei und kribbelten bei jedem Schritt, den sie vorankam, doch sie überwand notgedrungen dieses unangenehme Gefühl.


  Als sie endlich den von der Sonne aufgewärmten Marmor der Fensterbank unter ihren Händen spürte, atmete sie einige Male tief durch, ehe sie sich auf ihn lehnte und vorsichtig nach draußen spähte.


  Das gleißende Licht, das sich im schneeweißen Gestein spiegelte, blendete Serena und ließ sie anfangs nichts erkennen. Erst nach und nach lichtete sich der Schleier und ihre Augen gewöhnten sich an das helle Leuchten des brennenden Himmelskörpers.


  Wie schön es war, das warme Kribbeln auf ihrer Haut zu spüren und den frischen Geruch nach grünem Gras zu riechen. Nie hätte sie gedacht, sich über derartige Kleinigkeiten jemals so zu freuen, nicht, bevor sie die kalten Klauen des Todes um ihren Hals gespürt hatte.


  Der süßliche Geruch frischer Blumen drang in ihre Nase und ließ sie kurz inne halten.


  Blumen und frisches Gras? Im späten Winter?


  Es war einige Jahre her, dass sie diesen Geruch das letzte Mal vernahm. Sieben oder acht Jahre mussten es schon sein und dennoch war dieser wohltuende Duft unverkennbar. Eine saftige grüne Wiese zu einer Jahreszeit wie dieser? – Unmöglich.


  Irritiert blickte sie ins Weite und tatsächlich sah sie hinter einer kleinen abfallenden Wiese große grüne Bäume, die in die Höhe ragten und deren Blätter langsam im Wind tanzten.


  So bekannt ihr der Geruch vorkam, so unbekannt schien der Anblick. Seit dem Tod ihrer Eltern vor rund 9 Jahren, hatte sie die schützenden Mauern von Athen nicht mehr verlassen und die einzigen grünen Pflanzen, die sie somit sah, waren die wenigen zurechtgestutzten Bäume am Athener Tempel oder die Sträucher und Blumen, die auf dem Marktplatz verhökert wurden.


  Vielleicht war dies der Grund, weshalb sie so gebannt ins Grüne schaute und nach außen sehr verträumt wirkte.


  Abgelenkt von dem, was ihr einst vertraut war, fiel ihr nun allerdings auch auf, was ihr gänzlich unbekannt war und das war nun mal alles. Angefangen von dem Raum, in dem sie sich befand und die edle Einrichtung, die das genaue Gegenteil von dem war mit dem sie all die Jahre gelebt hatte, das Gebäude, dessen Fassade sie nun, als sie sich aus dem Fenster lehnte, genauer betrachtete, die weiße Marmormauer, die sich unter ihr erhob und sich noch weit über sie hinweg erstreckte, war schöner als alles, was sie bisher gesehen hatte. Die goldenen Musterungen an jedem einzelnen Fenster und jeder Säule waren prächtiger als jedes goldbestickte Kleid des ganzen Landes.


  Das Gebäude schien riesig zu sein und dabei sah sie nur die Front eines geschwungenen Gebildes - vielleicht ein Turm.


  In schwindelergreifender Höhe realisierte sie nun, dass sie sich in einem Stockwerk weit über dem Erdboden befand. Bei einem Blick nach unten sah sie auf eine große Freitreppe hinab, die auf einen weitläufigen gepflasterten Platz führte. Es war, als würde sie erneut auf dem Dach des Tempels stehen und auf die kleinen Menschen hinabblicken, doch dieses Gebilde war weitaus größer als das Heiligtum der Polis. Da kam ihr der Gedanke, der Zweifel, dass sie unmöglich noch in Athen sein konnte, vielleicht war sie nicht einmal mehr in Griechenland, denn das alles konnte unmöglich einem einzigen König gehören.


  Sie schüttelte ungläubig den Kopf. Die Hitze der Sonne machte ihr schwer zu schaffen. Sie war warmes Wetter gewohnt, doch die ganze Situation und das hitzige Klima hier schien sie völlig aus der Bahn zu werfen.


  Wieder blickte sie hinab, in die Ferne, zu den Bäumen, dann an den Mauern hoch und wieder in die Ferne. Sie suchte einen Anhaltspunkt, einen winzigen Hinweis, der ihr weiterhelfen konnte.


  Erneut sah sie auf den großen Platz hinab. Das erste Mal hatte sie nur schnell darüber hinweggeschaut, doch nun erkannte sie den Brunnen inmitten des Geländes. Er war verhältnismäßig kleiner als das gepflasterte Areal, doch das glänzende Wasser, das fröhlich in den einzelnen runden Becken hin und her plätscherte und das helle Licht der Sonne wiederspiegelte, ließ sie schließlich aufmerksam werden. Einige kleine Vögel badeten im schimmernden Wasser und durchbrachen die eben noch klare Oberfläche des Brunnens, doch es waren nicht diese, die Serena nachdenklich werden ließen. Es war die goldene Statue, die inmitten des Brunnens auf einem Podest thronte und sie in ihren Bann zog.


  Selbst aus dieser Höhe erkannte sie die Statur eines Mannes mit langem Haar und ebenso langem Bart. In seiner rechten Hand hielt er etwas langes schmales, ein Zepter, ein seltsam geformter Speer vielleicht. Serena kniff die Augen zusammen, doch aus dieser Entfernung konnte sie es nicht erkennen.


  Während sie gedankenverloren darüber nachdachte, wer oder was dieser Goldklumpen repräsentieren sollte, schaute sie wieder in die Ferne, ins Blaue, ins Nichts. Hinter den vereinzelten hohen Bäumen sah sie nur die unendlichen Weiten des wolkenlosen Himmels.


  Ein unangenehmes Gefühl zog ihr die Kehle zu und ließ sie unruhig werden. Unwillkürlich fühlte sie sich bestätigt, dass sie nicht mehr in Athen war und dieser Gedanke versetzte ihr Herz ins Rasen. Die Pflanzen sprießten geradezu aus dem Erdboden, die Sonne brannte auf ihrer Haut als würde sie jeden Moment auf sie herunterstürzen.


  Sie war nicht mehr zu Hause oder dort, was sie als ihre Heimat bezeichnete. Fremd in einer Gegend, die einem Paradies glich.


  Ein plötzliches Klopfen ließ sie zusammenfahren und aufsehen. Erneut vernahm sie das dumpfe Hämmern, diesmal jedoch lauter als zuvor. Es kam von der großen hölzernen Tür am Ende des Raumes. Jemand bat um Einlass, den Serena auch gerne gewähren würde, da sie sich von dem Fremden ein paar Antworten erhoffte, doch irgendetwas in ihr ließ sie verstummen, noch bevor ein Wort ihre Lippen verließ.


  Es war gefährlich mit jemandem zu reden, den man nicht kannte, schoss es ihr durch den Kopf. Das hatte ihr Vater ihr immer eingebläut als sie noch klein war, doch sie war kein Kind mehr. Sie war noch jung, aber sicherlich reif genug, um eigene Entscheidungen zu treffen.


  Ein weiteres Mal hämmerte es an der Tür. Dieser Jemand wurde ungeduldig und Serena wusste immer noch nicht, was sie machen sollte.


  Welch Ironie - Sie war alt genug, um eigene Entscheidungen zu treffen, die ihr Leben betrafen, wusste jedoch nicht, was sie machen sollte.


  Es war eine Entscheidung, die ihr dieses Mal jedoch abgenommen wurde, denn ohne ein Wort des Einlasses, hörte sie das metallene Schloss umschlagen.


  Die Tür schob sich langsam zum Raum hin auf und gab dabei ein leises Knarren von sich.


  Ein zierliches Gesicht lugte durch den leicht geöffneten Spalt herein und sah sich um, doch Serena war nicht mehr da.


  Wenige Sekunden verstrichen, bis erneut Bewegung aufkam.


  Die Tür ging weiter auf und zum Vorschein kam eine junge Frau in einem seidenen gelben Gewand, das sich ihrer schmalen Figur anschmiegte. Ihr langes glänzendes goldbraunes Haar am Hinterkopf mit goldenen Spangen zusammengesteckt, ließ die Blicke auf ihre großen haselnussbraunen Augen fallen, die in diesem hellen Raum zu leuchten schienen. Eine Adelsfrau, ohne Zweifel und dem Aussehen nach zu urteilen, vielleicht ein paar Jahre älter als Serena.


  Sie schwebte elegant in den Raum und schloss die Tür hinter sich. Auf ihren mit goldenem Schmuck behangenen Armen trug sie ein goldenes Tablett mit kleinen Tongefäßen und einer Wasserschüssel darauf. Die kleinen Goldfäden, die sich über den Saum des langen Gewandes zogen, funkelten im gleißenden Licht der Sonne und ließen die junge Frau einem Engel gleichen.


  Zielstrebig lief sie auf das kleine hölzerne Nachtischchen neben dem Bett zu, dessen Zustand ihre Aufmerksamkeit erregte. Die Bettdecke hing auf der anderen Seite zu Boden, das Laken war zerwühlt und das Kopfkissen platt.


  Mit einem leichten Lächeln auf den Lippen stellte sie das goldene Tablett auf den kleinen Tisch und öffnete die Gefäße.


  Ruhe kehrte ein. Nur das Zwitschern der im Brunnen badenden Vögel hallte herauf und bewahrte sie vor eiserner Stille.


  „Willst du dich für den Rest deines Lebens hinter dem Bett verstecken und darüber nachdenken, ob du mir trauen kannst?“, ertönte nun ihre liebliche Stimme, doch es kam keine Antwort, keine Regung, nicht einmal ein winziger Laut.


  Sie schüttelte lachend den Kopf und stemmte ihre Hände in die Hüfte. „Ich weiß, dass du dich hinter dem Bett versteckst Serena. Du brauchst dich nicht zu fürchten. Ich werde dir nichts tun!“, fuhr sie fort und legte ihren Kopf zur Seite.


  Noch immer war von Serena nichts zu hören, geschweige denn zu sehen, nur das leise Heulen einer Brise, die hereinwehte und den weißglänzenden Seidenschal am Fenster sanft umwog, unterbrach von Zeit zu Zeit die Stille in diesem Raum.


  Dann, nur wenige Augenblicke später, kamen große funkelnde Perlen hinter dem Bett zum Vorschein. Es war Serena, deren Augen im hellen Zimmer geradezu rötlich schimmerten.


  Ihr Gegenüber musterte sie regelrecht, als sie langsam hinter dem Bett hervorkam, jedoch aus Unsicherheit am Fenster stehenblieb.


  Serena kannte diese Frau nicht und dennoch wurde sie das Gefühl nicht los, sie irgendwo schon einmal gesehen zu haben. Allerdings brachte sie auch dieses Gefühl der Vertrautheit nicht dazu, sie an sich herantreten zu lassen. Ihr war wohler dabei, ein Hindernis zwischen ihr und der wohlhabenden Frau zu wissen, schließlich war sie eine Fremde und Serena hatte gelernt, Fremden nicht über den Weg zu trauen.


  „Ein Glück, du bist wohl auf …“


  „Woher wisst ihr meinen Namen?“, unterbrach Serena sie plötzlich mit schroffer Stimme. Sie hatte sich wieder gefasst, ihre Unnahbarkeit wiedererlangt und erschien nun wie ein kaltes Biest ohne jegliche Gefühle.


  Die junge Frau stockte und sah sie fragend an. Die Verwunderung über ihren Ton war ihr ins Gesicht geschrieben, dennoch lächelte sie weiter und setzte sich schließlich sogar auf das Bett, als habe sie vor länger zu bleiben. Für Serena war dies zu nah und so wich sie weiter zurück, bis sie die kühle Marmorfensterbank in ihrem Rücken spürte und diese ihr vermittelte, dass sie dieser Frau nicht auf Dauer fernbleiben konnte.


  „Ich kenne ihn … Ebenso wie du meinen kennst!“, erwiderte sie mit angehaltenem Atem und blickte zu Serena auf, die sichtlich irritiert war. Woher sollte sie ihren Namen kennen? Sie pflegte seit Jahren keinen Kontakt zu anderen Menschen, ausgenommen zu Hermokrates und den Waisenkindern. Wie kam diese Frau also auf die absurde Idee, sie würde sich an sie erinnern?


  Ihr war unwohl dabei, wie die Fremde sie förmlich mit ihren Blicken verschlang, als warte sie auf irgendetwas, doch noch unangenehmer als die stichelnden Blicke der jungen Frau war ihre bloße Anwesenheit.


  Serena konnte nicht sagen, geschweige denn beschreiben, was genau sie in der Gegenwart dieser Fremden so verunsicherte, doch sie versuchte stark zu sein. Würde sie jetzt schwächeln und ihr zeigen, dass sie eine verwundbare Stelle hatte, wäre alles vorbei. Aus diesem Grund lehnte sie sich an die Fensterbank und verschränkte die Arme vor ihrer Brust, noch immer fragend, warum ihr das Gesicht dieser Frau so vertraut schien.


  „Ich bin mir sicher, euer Gesicht irgendwo schon einmal gesehen zu haben, allerdings will es mir gerade nicht einfallen“, erwiderte Serena erhaben, doch das Lächeln der Frau verriet ihr, dass sie ihre Fassade durchschaut und den zitternden Unterton in ihrer Stimme wahrgenommen hatte.


  „Und das, obwohl du mein Gesicht jeden Tag auf Amphoren und Schildern gesehen und du dich hin und wieder im Schutze der Dunkelheit in meinen Tempel geschlichen hast, um für deine Lieben zu beten!“


  Die Fremde konnte verfolgen, wie Serenas Gesicht langsam entgleiste, ihre Stirn sich in Falten legte, ihre Augen sich weiteten und ihre Hände verkrampften. Die Unsicherheit war ihr förmlich anzusehen. Tausende Gedanken gingen ihr durch den Kopf, doch alle verwarf sie gleich wieder. Das konnte nicht sein, auch wenn sie es für einen Moment in Erwägung zog, dass der Ort, an dem sie hier war, ihre kühnsten Vorstellungen übertraf, dass die Frau, die ihr gegenüber saß, weit über ihr stand und ihre Existenz nun weitaus bedeutsamer schien, als sie jemals gedacht hätte, doch es konnte nicht wahr sein. Das alles war ein Traum. Wohlmöglich lag sie noch immer auf dem Grund des Wasserbeckens und über sich, die Athener Wachen, die noch immer wie die Geier kreisten. Vielleicht schlug genau in diesem Moment ihre letzte Sekunde und ihr Leben erlosch wie die Flamme einer Kerze.


  War dies nun der Übergang in das Reich der Toten? Fühlte es sich so an zu sterben?


  Serena konnte diese Frage nicht einmal sich selbst beantworten, geschweige denn wusste sie, ob dies die Realität war. Sie sah nur eine einzige Möglichkeit es herauszufinden.


  Vor den Augen der Frau zwickte sie sich mit den Fingern der rechten Hand in den linken Unterarm, ohne darauf zu achten, wie viel Kraft sie dafür aufwand, doch der Schmerz, der kurz darauf durch ihren Körper fuhr, holte sie schnell wieder zurück.


  Einen Schmerzensschrei konnte sie sich verkneifen, dennoch entfuhr ihr ein unterdrücktes Zischen und auch die verwunderten Blicke ihres Gegenübers konnte sie dadurch nicht abwenden.


  „Ich weiß, dass es seltsam für dich klingt, aber es ist einfacher, wenn du es akzeptierst“, entgegnete die Frau mit einer Engelsgeduld und erhob sich wieder, doch Serena, noch immer abgelenkt von dem stechenden Schmerz in ihrem Unterarm, verdrängte erneut all die Gedanken, die mit ihren Aussagen zusammenpassten, ihr allerdings unwahr erschienen.


  „Wenn ich was akzeptiere? Was wird hier eigentlich gespielt? Wer seid ihr und wo in aller Welt bin ich?“ Sichtlich gereizt fuhr Serena sie an und stemmte ihre Hände in die Hüfte. Ihre großen leuchtenden Augen wurden zu schmalen dunklen Schlitzen und ihre Stirn legte sich erneut in tiefe Falten.


  Die junge Frau schüttelte nachdenklich den Kopf, doch trotz Serenas bevorstehendem Wutanfall blieb sie ruhig und versuchte mit jeglicher Geduld auf sie einzugehen.


  „Das weißt du nicht? Sieh dich doch mal um. Du bist hier am Olymp Serena!“


  Eine Weile blieb es ruhig. Nicht fähig zu antworten, stand Serena regungslos da und blickte ins Leere. Schlussendlich schüttelte sie den Kopf, wandte sich zum Fenster um und stützte sich mit ihren Händen auf die Fensterbank.


  Die junge Frau erkannte schnell, dass sie ihr nicht glauben wollte. Sie wirkte abweisender als zuvor. Da war ein Funken Nervosität in ihren Augen, doch dieser wurde von Ignoranz überdeckt und das war mehr als offensichtlich.


  „Du weißt wer ich bin Serena, wieso kannst du es dann nicht akzeptieren?“ Alles was die fremde Frau jedoch als Antwort bekam, war ein erneutes leichtes Kopfschütteln. Sie wollte es nicht glauben, das wurde auch der Fremden nun klar. Es fiel Serena schwer auf die Worte einer ihr unbekannten Person zu vertrauen, also stellte sie auf stur, so wie sie es immer tat.


  „Du hast mit deiner Mutter in einem kleinen Dorf in der Nähe von Athen gewohnt. Als sie durch einen grausamen Übergriff starb, wurdest du in das Waisenhaus von Athen gebracht, doch von dort bist du geflohen, hast Hunger und Krankheiten erlitten und wurdest täglich von Wachen und Soldaten durch die Stadt gejagt, weil du anderen Waisenkindern helfen wolltest. Du bist sogar durch ein gläsernes Dach in die Tiefe gestürzt und dennoch bist du wohlauf …“, versuchte die Frau noch einmal auf sie einzugehen und atmete geduldig durch.


  Serena drehte sich langsam um, als sie ihre Worte vernahm. Ihre Augen schienen glasig und ihre Wangen leicht errötet, dennoch schluckte sie jegliche Emotionen runter und prompt blickte die Frau wieder in jenes teilnahmslose Gesicht, das Serena perfekt beherrschte - Kalt wie Eis.


  Sie schien entrüstet über ihre Reaktion, versuchte dennoch ihre Fassung zu wahren und auf eine Antwort von ihr zu warten. Diese kam auch gleich mit einer Dreistigkeit, die sie so sicherlich nicht erwartet hätte.


  „Nach all dem, was ihr mir erzählen wollt, bin ich hier also am Olymp und ihr müsst demnach Athene sein, nicht wahr? Als nächstes wollt ihr mir wahrscheinlich noch sagen, dass die Götter mich auserkoren haben, ich die Auserwählte bin und die Einzige, die die Welt vor einem schrecklichen Untergang bewahren kann! Natürlich habt ihr dazu auch noch meine Vergangenheit ausgegraben, eine Geschichte, die so ziemlich jede Wache in ganz Athen kennt, also nichts Außergewöhnliches mit dem ihr mich beeindrucken könntet!“


  Nun verschränkte auch die Frau ihre Arme vor der Brust und lauschte Serenas Stimme, wie sie zwischen Ernsthaftigkeit über Ironie bis zur totalen Lächerlichkeit hin und her schwankte. Aber es waren nicht ihre Worte oder das fast schon lachhafte Schauspiel, das sie nun vor ihr veranstaltete, das ihr ein leichtes Lächeln ins Gesicht zauberte. Es war ihr gesamtes Wesen, denn nichts deutete mehr auf das schüchterne Mädchen hin, das sich ängstlich hinter einem Bett versteckte und versuchte, für andere unsichtbar zu wirken.


  „Außerdem habe ich mit meiner Mutter nicht alleine in dem Dorf gewohnt. Mein Vater war auch dort und fand in derselben Nacht seinen Tod wie sie und viele andere!“, fuhr Serena fort und atmete nun erleichtert auf.


  „Er war nicht dein Vater …“, erwiderte die Frau nach einer kurzen Pause flüsternd und sah kurz aus dem Fenster als wolle sie den Moment, in dem Serenas Blicke entgleisen würden, ausweichen wollen. Diese hielt inne und starrte ihr Gegenüber fragend an.


  „W-Was habt ihr gesagt?“ Ihre Lippen bebten vor Erregung als sie die geflüsterten Wörter vernahm. Natürlich verstand sie sie ganz genau, dennoch war ihr das Entsetzen deutlich ins Gesicht geschrieben. Sie wusste nicht was sie sagen sollte, wie sie sich verhalten sollte, wo sie hinsehen sollte, alles war in diesem Augenblick vergessen.


  Die Fremde sah sie wieder an. Das Lächeln in ihrem Gesicht war längst wieder verschwunden, stattdessen glänzten ihre haselnussbraunen Augen und darin konnte Serena deutlich Mitgefühl erkennen.


  „Er war nicht dein Vater und das wissen wir beide!“, entfuhr es der jungen Frau nun deutlicher als sie tief durchatmete.


  Serena hielt inne. Ihre Blicke erstarrten noch bevor die Fremde ausgeatmet hatte. Auch beim zweiten Anlauf blieb ihr die Luft weg. Wieder wusste sie nicht, wie sie auf diese Äußerung reagieren sollte und hüllte sich in eiserne Stille. Sie wagte es nicht, ein weiteres Wort der Respektlosigkeit an sie zu richten, denn irgendwas und dessen war sie sich nun bewusst, stimmte nicht mit ihr.


  „Tut mir leid“, fügte die Fremde hinzu, ehe sie wieder zum Fenster hinausblickte und Serena einen unbeobachteten Moment schenkte, in dem sie sich fassen konnte um ihre taffe Fassade wieder zu errichten, doch es gelang ihr nicht. Ihre Fassade bröckelte. Serenas Stirn legte sich wieder in Falten. Ihre vor Entrüstung weitaufgerissenen Augen zogen sich wieder zu schmalen Schlitzen zusammen und ihre Zähne verbissen sich in ihren Lippen, bis sich das Blut durch die dünne Haut drückte und jeden Moment hinaus zu brechen drohte.


  Langsam wandte auch sie sich zum Fenster um und blickte ebenfalls nach draußen.


  Sie war irritiert, durcheinander, völlig verwirrt. Woher wusste diese Frau, dass der Mann, der sie jahrelang aufzog, nicht ihr leiblicher Vater war? Sie hatte niemandem je davon erzählt, sie hatte es selbst sogar verdrängt. Niemand konnte das wissen, nur Hermokrates, der ein enger Freund ihres Vaters war. Aber dieser hatte sicherlich nichts mit der Fremden zu tun.


  War also an ihren Worten vielleicht doch etwas dran? War sie hier wirklich an einem Ort, der für die meisten Menschen eine einfache Vorstellung bleiben würde? Einem Ort, dessen bevölkernde Existenz weit über ihrer stand und die tagtäglich aus der Ferne die Menschen und ihre Taten beobachteten?


  „Ich weiß, dass das schwer zu glauben ist. Ich kann gut verstehen, dass dir das alles …“


  „Nein könnt ihr nicht!“, fiel Serena ihr prompt ins Wort und drehte sich aufgebracht um.


  In ihren Blicken lag die Verzweiflung, die ihr ganzes Gemüt aufwühlte.


  Sie wusste nicht mehr, was sie denken oder glauben sollte, das erkannte auch die Frau und legte ihren Kopf nachdenklich zur Seite.


  „In einem Moment bin ich in Athen, flüchte vor dutzenden Wachen, die mir nach dem Leben trachten und dann … falle ich in ein Loch und spüre die endlose Leere, die meinen Verstand umschließt. Ich war der festen Überzeugung es wäre vorbei, ich würde sterben und nun … bin ich hier, auf dem Olymp, bei einer Frau, die mir Dinge erzählt, die niemand außer mir wissen kann! Ich bezweifle, dass ihr das nachvollziehen könnt!“


  Serena schlug ihre Hände über dem Kopf zusammen und atmete tief durch. So viele Gedanken kreisten um sie herum. Fragen auf die sie keine Antwort wusste. Vermutungen, die keinen Zusammenhang bildeten. Sorgen, für die sie keinen Trost fand.


  Angespannt vor Aufregung, ließ Serena sich schließlich auf das Bett sinken und vergrub ihre zitternden Hände in ihrem Schoß. Die Fremde schien sie in diesem Moment nicht weiter zu kümmern, denn sie war verloren in den tiefen Fängen ihrer Erinnerungen.


  Natürlich kannte sie ihr Gesicht. Jeden Tag hatte sie es gesehen, oftmals mit Helm, Brustpanzer und Speer. Von kleinen Amphoren, über die goldenen Wappen an den Umhängen der Athener Wachen bis hin zu der bronzenen Statue im großen Tempel der Athene.


  Im Unterbewusstsein hatte sich das Gesicht der jungen Frau in ihr Gedächtnis eingebrannt und erst jetzt konnte sie glauben, dass sie der Göttin, die sie jeden Tag vor Augen hatte, persönlich gegenüberstand – Athene.


  


  



  Auf dem Olymp



  


  Die Göttin kam um das Bett herum und setzte sich langsam neben Serena, ihre Blicke noch immer auf das gedankenversunkene Mädchen gerichtet, das an ihrem eigenen Verstand zweifelte.


  „Ich weiß, dass das alles schwer zu begreifen ist Serena. Wir wollen dich zu nichts drängen. Du brauchst einfach Zeit“, flüsterte die Göttin leise und beugte sich ein Stück nach vorne, sodass sie das blasse Gesicht ihres Gegenübers ansehen konnte.


  Zeit – Genau das war es, was Serena an sich vorbeiziehen sah, ohne zu wissen, wer sie war oder was sie auf dem Olymp zu suchen hatte.


  Sie war ein einfaches Kind, das, wie alle anderen auch, Träume und Hoffnungen für die Zukunft hatte, bis ein Schicksalsschlag ihre Persönlichkeit von Grund auf änderte - Ein Waisenkind, das jeden Tag zu kämpfen hatte. Nun war sie eine junge Frau.


  Die Zeit hatte sie mit Narben gezeichnet und stets hatte sie das Gefühl, sie würde an ihr vorbeirauschen und sie, wenn sie sich nicht bald der Zukunft und der Realität zuwende, in einer Staubwolke zurücklassen, doch nach vorne zu schauen ohne eine weitere Frage beantwortet zu wissen , die sie besonders quälte, fiel ihr schwer. „Warum bin ich hier?“, entfuhr es ihr dann mit leiser werdender Stimme.


  Die Göttin zögerte kurz und schien nach den richtigen Worten zu suchen.


  „Er hat dich wirklich sehr geliebt …“, erwiderte sie schließlich mitfühlend und hielt erneut inne.


  Serena blickte fragend zu ihr auf. Nichts mehr deutete darauf hin, dass sie der Frau nicht traute.


  „Timaios, der Mann, der dich aufzog, hat dich wie seine eigene Tochter geliebt und erzogen. Das Medaillon, das du um deinen Hals trägst, hat er geschmiedet und von uns segnen lassen. So konnten wir dich immer beobachten und schützen.“


  „Wofür? Warum mich?“


  Serena wurde ungeduldig und dies zeigte auch ihr Körper. Ihre Füße wippten über dem kalten Marmorboden hin und her und ihre Finger vergruben sich immer tiefer in ihrem Gewand.


  Athene lächelte leicht und setzte noch einmal an.


  „Hast du dich nie gefragt, wer dein richtiger Vater ist?“, fuhr sie dann mit einem warmherzigen Ton fort und wartete auf ihre Reaktion.


  Serena, die ihre Blicke zeitweilig auf ihren Schoß gerichtet hatte, sah erneut irritiert zu ihr auf. Sie beantwortete ihre Frage mit einer Gegenfrage, das hatte ihr gerade noch gefehlt. Die Göttin sollte sie doch aufklären und ihren Verstand nicht weiter verwirren.


  „Was meint ihr damit?“ Doch Athene schwieg. Das Lächeln in ihrem Gesicht verriet Serena, dass sie sich diese Frage nur selbst beantworten konnte. So schweiften ihre Gedanken erneut ab und spielten noch einmal die vergangenen Ereignisse vor ihrem inneren Auge ab.


  Prompt erschien ihr das Bild von dem muskulös gebauten Mann in einem hellen Gewand wieder. Erst jetzt fiel ihr wieder die dumpfe Stimme ein, die wie durch einen Tunnel zu ihr hallte, kurz bevor sie das Bewusstsein verlor.


  


  „Du bist in Sicherheit, mein Kind!“, flüsterte sie leise parallel zur Stimme in ihrem Gedächtnis.


  


  Athene erhob sich wieder und lief zu dem goldenen Tablett. Mit einem watteähnlichem Tuch und der Wasserschüssel kam sie zurück, griff vorsichtig nach Serenas linker Hand und zog sie zu sich. Diese schien geistig völlig abwesend zu sein. Ihr wollten die Worte dieses Mannes, den sie für Hades hielt, nicht mehr aus dem Kopf, doch als ihr Arm anfing zu brennen, wurde sie schnell in die Realität zurückgeholt und prompt zog sie ihn reflexartig an sich. Athene war jedoch stärker und konnte ihn schnell wieder in ihre Gewalt bringen.


  „Das hört gleich wieder auf!“, beruhigte die Göttin sie und wickelte ein dünnes Leinentuch um ihren Arm. Ein länglicher tiefer Kratzer zog sich über die gesamte Hautfläche ihres Unterarmes. Serena hatte ihn nicht einmal bemerkt. Umso verwunderter war sie nun, da sie ihn zu Gesicht bekam und den Schmerz realisierte. Wahrscheinlich am Glas geschnitten als sie durch die Decke des Tempels brach, dachte sie sich.


  Athene richtete den Verband und zog ihn schließlich fest. Ihre Hand auf Serenas ruhend, sah sie dann wieder in ihr leeres Gesicht.


  „Der Mann von dem du sprichst ist Zeus. Er kam dir immer dann zur Hilfe, wenn deine Situation aussichtslos schien. Er hat dich gerettet und er war es, der dich hierher gebracht hat!“, fuhr die Göttin fort.


  Serena sah erneut fragend zu ihr auf. Mit dem Namen des Mannes auf ihren Lippen, stieg die Aufregung in ihr ins Unermessliche.


  „Ihr meint, er …?“ Ihre Stimme brach noch bevor sie den Satz beenden konnte. Es war ein Gefühl der Machtlosigkeit, das in ihr hoch kam. So sehr sie auch versuchte gegen ihre Gefühle anzugehen, desto mehr verfiel sie ihrer eigenen Menschlichkeit.


  Athene, die noch immer jede einzelne Regung in Serenas Gesicht verfolgte, nickte leicht und strich vorsichtig über ihren kalten Handrücken.


  „Er ist dein Vater und somit bist du eine Halbgöttin!“


  Ungläubig starrte sie auf die Hand der Frau. Ein goldener Armreif, den eine Eule mit ausgebreiteten Flügeln zierte, schmückte ihr Handgelenk und funkelte im Licht der Sonne wie tausende kleine Sterne.


  „Deine Mutter war jung, als Zeus sie zum ersten Mal sah und nur noch Augen für sie hatte“, fuhr Athene nun fort und zog ihre Hand zurück.


  Serena holte tief Luft, um sich wieder zu fangen und lauschte den sanften Worten der Göttin.


  „Er erschien ihr in menschlicher Gestalt und sie ließ sich auf ihn ein, jedoch nur für einen einzigen Abend. Kurze Zeit später lernte sie Timaios kennen, den Mann, der dich wie sein eigenes Kind aufzog. Zeus ließ dich bei ihnen, denn du gabst ihnen etwas, weshalb sie jeden Tag einen Grund zum Lächeln hatten, doch dein richtiger Vater hatte stets ein Auge auf dich und mit Hilfe des Medaillons konnte er dich immer in Sicherheit wissen.“


  Serena erhob sich als Athene inne hielt und lief wieder ans Fenster. Mit einem Mal schien sogar die Luft, die sie ein- und ausatmete fremd.


  


  Sie - eine Halbgöttin? Ein schlechter Witz. Sie war normal, sterblich, wie all die anderen auch. Wie sollte sie also von dem einen auf den anderen Moment glauben, dass in ihren Adern das Blut eines mächtigen Gottes fließen sollte?


  


  Als sie sich zu Athene umdrehte, erkannte diese wieder die Unsicherheit in ihren glänzenden Augen. Sie zweifelte immer noch.


  „Wieso hat er mich jetzt hierher gebracht? Warum nicht damals, als ich verängstigt und alleine in den Trümmern meiner Heimat gelegen habe? Betend, bettelnd, dass es endlich endet. Wieso jetzt …?“, entfloh es Serena mit deutlicher Zurückhaltung, denn die Emotionen drohten, sie zu überwältigen.


  Sie konnte einfach nicht begreifen, dass ihr wahrer Vater, Zeus, sie all die Jahre im Dreck von Athen leben ließ und nun, da sie fast eine Frau war, die selbstständig zurechtkam, zu sich holen wollte.


  „Ich habe es für besser erachtet, wenn du in Athen unter Menschen aufwächst!“, wurde Serena prompt unterbrochen.


  Sie brauchte nicht lange zu überlegen, um diese Stimme zuordnen zu können. Es war der gleiche tiefe Unterton, den sie auch unter Wasser vernommen hatte. Eine kräftige Männerstimme, die dieses Mal jedoch mit viel mehr Gefühl erklang. Athene und Serena sahen auf. Es war er, der Mann, der Serena das Leben gerettet hatte, dessen Stimme ihr nicht mehr aus dem Kopf ging.


  In einem edlen weißen Gewand, das über beide Schultern verlief, stand er da mit goldenen Sandalen und ebenso goldenen Armreifen. Sein weißes langes Haar umschloss mit dem grausigen langen Bart sein markantes Gesicht und ließ ihn sehr streng wirken.


  Athene erhob sich vom Bett und verbeugte sich kurz. Serena erstarrte jedoch als sie den muskulös gebauten Mann im Türrahmen stehen sah.


  Er ist es, da war sie sich ganz sicher. Er war das Abbild der Statue am Brunnen. Er war es, dessen verschwommenes Bild sie durch die Wasseroberfläche gesehen hatte - Er war ihr Vater.


  Zum ersten Mal in ihrem noch jungen Leben blickte sie in die Augen eines Fremden und fühlte dennoch diese Vertrautheit. Athene konnte nicht gelogen haben. Sie erzählte ihr die Wahrheit, doch wie sollte sie einem so mächtigen Gott gegenübertreten? Wie sollte sie sich verhalten und ihn nennen?


  Er war ihr Vater, aber war diese Anrede im ersten Moment der Begegnung auch angemessen?


  Sie konnte sich all diese Fragen nicht beantworten. Sie war nie in den Genuss gekommen, einem König, geschweige denn einem Gott gegenüber zu stehen und ihre soziale Kompetenz auszubauen. Umso unsicherer schien Serena nun, da sie noch immer regungslos dastand und in die schwarzbraunen Augen des mächtigsten Mannes blickte, dem sie je begegnen würde.


  Langsam schritt er in den Raum, direkt auf Serena zu, die noch immer wie gebannt ihren Gegenüber anstarrte. Er war fast zwei Köpfe größer als Serena und schüchterte sie somit nicht nur durch seinen Körperbau mächtig ein.


  Als er vor ihr zum Stehen kam, musste sie ihren Kopf in den Nacken legen und wurde durch einen stechenden Schmerz im Genick schnell wieder an den gestrigen Unfall erinnert, doch ihr Stolz verbot ihr, sich das unangenehme Ziehen anmerken zu lassen und so versuchte sie sich wieder angesichts des Mannes, der ihr Vater sein sollte, zu fassen, um keine Schwäche zu zeigen.


  „Sieh dich an. Du siehst aus wie deine Mutter!“, entgegnete er auf halbem Weg mit einem herzhaften Lachen. Dies entlockte selbst Serena ein kleines Lächeln.


  Oftmals hatte sie sich den Herrscher des Olymps vorgestellt, wenn sie den großen Tempel mit der goldenen Statue des Gottes aufsuchte. Sie dachte dabei immer an einen griesgrämigen alten Mann, der keine Miene verzog. In seinem Gesicht, eine Strenge, die auch jedes Abbild von ihm wiederspiegelte, doch die Realität entsprach dem nicht.


  Als Serena wieder kurz davorstand, in ihre kleine Gedankenwelt abzudriften, wurde sie schnell von Athene zurückgeholt, die neben sie trat.


  „Zu verstehen fällt ihr noch schwer, aber ich bin mir sicher, dass sie schon bald akzeptieren wird“, entfuhr es der Göttin fast schon flüsternd als sie zu Zeus aufsah, dessen Blicke noch immer von Serena gefesselt wurden.


  Das Medaillon fest mit ihrer rechten Hand umklammert, erhob sie nun ihre Stimme.


  „Verzeiht, I-Ich kann nach allem nicht ganz glauben, dass ich eine Halbgöttin sein soll …“ Schnell verstummte sie, als sie in die nachdenklichen Augen ihres Vaters blickte.


  „Ich erwarte nicht, dass du mich gleich als Vater anerkennst oder du mir verzeihst, dass ich all die Jahre nicht an deiner Seite stand. Du hast alle Zeit, die du brauchst, dich an diesen Ort und an uns zu gewöhnen, doch möchte ich, dass du weißt, dass ich dich nie aufgegeben habe und mir wirklich gewünscht hätte, dass dein bisheriges Leben anders verlaufen wäre“, erwiderte er plötzlich mit einem sanften Ton, der sie völlig aus der Bahn warf.


  Nun wollte Serena aufs Ganze gehen. Sie wollte genau wissen, warum er sie erst jetzt gerettet hatte und das wollte sie aus seinem eigenen Mund hören. In ihrem Kopf stellte sie bereits eine ausgefeilte Frage zusammen, doch alles was sie über die Lippen brachte, war ein gestottertes „Wieso?“


  „Ich hätte dich so gerne auf den Olymp geholt, dorthin, wo du hingehörst, aber …“ Seine Stimme brach und verfing sich in eisernem Schweigen.


  Serena blickte fragend in die strahlenden Augen ihres leiblichen Vaters, der nicht zu wissen schien, wie er seiner wiedergefundenen Tochter seine Gefühle erklären konnte. Zu seiner Erleichterung sprang Athene aufklärend für den Herrscher ein: „Du bist eine Halbgöttin Serena. Viele würden dein Blut als unrein betrachten, weder sterblich, noch göttlich. Noch dazu bist du eine junge Frau, dein Leben wäre in unserer Welt also nicht sicher. Wir dachten, es wäre besser für dich, wenn du in Athen unter Sterblichen aufwächst. Aber dir fiel es aufgrund deiner Vorgeschichte schwer, dich anzupassen und wir verloren nach dem Tod deiner Mutter den Kontakt zu dir. Das Medaillon sollte uns helfen, auf dich acht zu geben, doch wir konnten es nicht und nun …“ Athene stockte und sah zu ihrem Vater auf.


  „Ich habe so gehofft, dass ich dir das nicht antun muss!“, fuhr er mit leiser werdender Stimme fort.


  Wieder wandte Serena sich ab. Sie wollte wütend sein, aufgebracht, enttäuscht, doch alles was sie empfand war Verständnis. Sie sah in die Augen eines fremden Mannes und wusste gleich, dass er sie nicht anlog, dass ihm die Entscheidung, sie in die Obhut anderer Leute geben zu müssen, ebenso schwer fiel, wie es für sie jeden einzelnen Tag war, doch nun stand sie hier, in einer fremden Gegend, an einem fremden Ort, bei ihr fremden Personen. Eine Halbgöttin auf dem Olymp, das hatte es wahrlich noch nie gegeben, in keiner der vielen Geschichten, die Timaios immer erzählt hatte wenn sie krank im Bett lag oder an trüben Tagen in der steinernen Hütte bleiben musste, weil der Regen die Wege überflutet hatte.


  Es waren die Legenden von großen mutigen Kriegern und Abenteurern wie Perseus und Herakles, die nach großen Taten auf dem Olymp aufgenommen wurden. Aber nie in der Geschichte war es eine Frau, die Wahrhaftiges vollbracht hatte. Wie sollte sie also in einer Welt überleben, die noch weitaus gefährlicher war als die der Sterblichen?


  „Was muss ich tun?“, durchbrach Serenas zierliche Stimme plötzlich die eiserne Stille, die eingekehrt war. Sie schien voller Hoffnung, als sie sich wieder zu den beiden umdrehte und sie anlächelte.


  Athene wollte ihr antworten, doch die Verwirrung über ihre plötzliche Beherrschung war so groß, dass sie mit geweiteten Augen zu ihrem Vater schaute, dessen rechte Hand durch seinen Bart strich, während er kurz nachdachte.


  „Du wirst in die Rolle einer Bediensteten des Olymps schlüpfen müssen, jedenfalls so lange, bis ich einen Weg gefunden habe, dich als meine Tochter bei mir behalten zu können“, erwiderte er vorsichtig. Serenas Blicke fielen erneut zu Boden. Mit so etwas hatte sie insgeheim gerechnet. Aus diesem Grund verwunderte sie es auch kaum, dennoch schmerzte es sie sehr, der Familie, die sie gerade bekommen hatte, nicht nah sein zu können.


  „Das bedeutet, niemand darf wissen wer ich bin …!?“ Serenas Stimme wirkte beherrschend und kühl als sie zu Athene aufsah, die einfach nur kurz nickte.


  „Die Olympier und einige enge Vertraute sind eingeweiht. Wir werden es dich jedoch wissen lassen, wer genau zu diesen zählt!“, fügte sie nun mit einem aufgesetzten Lächeln hinzu und wandte sich wieder an ihren Vater.


  Seine starken muskulösen Arme vor seiner Brust verschränkt, wirkte sein Gesicht erneut finster und nachdenklich. Ihn schien dieses Geheimnis sehr zu beschäftigen. Die anderen Götter anlügen zu müssen, würde sicherlich keine leichte Aufgabe darstellen, auch nicht für den Herrscher des Olymps, das war Serena bewusst, dennoch wollte sie sich ihre Bedenken nicht anmerken lassen, um ihren Vater nicht zu verunsichern. Ihre Anwesenheit würde sicherlich für einiges Aufsehen sorgen, doch sie ahnte nicht einmal, dass ihre bloße Existenz sie schon bald in große Gefahr bringen würde…


  


  In der schlichten einheitlichen Bekleidung eines Dienstmädchens, bestehend aus einer einfachen langen Tunika, führte Athene sie bereits kurze Zeit später durch die großen hellen Gänge und Räumlichkeiten des Olymps. Riesige Marmorsäulen, die bis zur hohen Decke reichten und Götterstatuen, überwiegend die des Zeus, schmückten Durchgänge und Podeste. Prunkvolle goldene Kronleuchter, die bei Dämmerung selbst die dunkelsten Ecken ausleuchten würden und den weißen Marmorboden, in dessen scheinbar polierter Oberfläche sie das Glitzern der Sonne wiederspiegeln sah.


  Der Olymp glich keinem gewaltigen Schloss. Er war ein Palast und selbst als Dienstmädchen war es für Serena das reinste Paradies. Kein Königreich der Welt konnte dem Zauber des Göttersitzes gleichgestellt werden. Dies bestätigte auch das strahlende Glitzern in Serenas Augen, die mit sprachlosem Gesichtsausdruck durch die Gänge wanderte.


  Athene erzählte ihr all die Geschichten, über die Entstehung des Olymps, über die verschiedenen heimischen olympischen Götter, bis hin zu deren Mythen und Legenden, während sie ihr aufmerksam lauschte und die aufwendigen Verzierungen an Wänden und Torbögen begutachtete.


  Sie fühlte sich wie eine Prinzessin in ihrem eigenen großen Palast. Wenngleich sie nach außen hin auch nur ein einfaches Dienstmädchen war und bereits in wenigen Tagen für das Wohlergehen der Herrscher sorgen sollte, war es ihr Herz, das ihr bis zum Hals schlug und sich vor Aufregung geradezu überschlug.


  In einem großen freien Korridor, in den das helle Sonnenlicht von beiden Seiten eindrang, erhaschte sie einen wohltuenden Blick nach draußen. Der perfekte Ausblick in einen strahlendblauen Himmel wurde nur vereinzelt durch kleine weiße Wolken in der Ferne getrübt, kein Dach, nicht einmal der modrige Qualm eines Ofens, der durch einen kleinen Schornstein nach außen drang, erschwerte ihr die Sicht. Nur die einzelnen Baumwipfel, die sie auch aus ihrem Zimmer sah, streckten sich wie Türme in die Höhe.


  An der großen Freitreppe angekommen, die direkt zum Festplatz herunterführte, auf dem Serena den Brunnen mit der großen Zeus-Statue wiedererkannte, blieben sie kurz stehen und sahen hinunter.


  „… das war es im Groben und Ganzen. Hast du Fragen?“, beendete Athene ihren langwierigen Vortrag nun mit einem tiefen Atemzug.


  Serena hielt inne und sah sie aus dem Seitenwinkel an. Natürlich hatte sie Fragen, jede Menge sogar, doch eine schien absurder als die andere. In eine Welt geworfen, in die sie nicht hinein gehörte, schien sie sich selbst nicht mehr zu kennen und so stellte sie die entscheidende Frage: „Wer bin ich?“ Kaum hörbar kam es über ihre Lippen.


  „Hör zu Serena, für uns alle ist das nicht leicht …“, flüsterte Athene mit angehaltenem Atem und drehte sich zu ihr um. Diese, noch immer in den Fängen ihrer Gedanken, schaute in die großen haselnussbraunen Augen der Göttin. „Wirklich niemand erwartet, dass du dich deinem neuen Leben fügst Serena. Wir alle wissen, was du durch gemacht hast und wie schwer das für dich sein muss …“ Die Göttin griff nach ihrer Hand und hielt sie fest in ihren, während ein kleines Lächeln über ihre Lippen huschte. „Wichtig ist nur und das sollst du wissen, dass wir froh sind, dich endlich hier haben zu dürfen, wenn auch nicht unter angemessenen Bedingungen. Zeus, dein Vater, liebt dich ebenso wie ich es als deine Schwester tue und wir werden dich unterstützen. Also mach dir keine Gedanken!“, zwinkerte sie ihr zu und auch Serena brachte nun ein leichtes Lächeln zum Vorschein. Wenngleich es ihr schwer fiel, den Worten der Göttin zu glauben, beruhigten sie sie ein wenig und so fiel es ihr wesentlich einfacher auf das, was ihr noch bevorstand mit erhobenem Haupt zuzugehen.


  Wieder blickte sie hinunter auf den Festplatz. Erst jetzt fiel ihr der Wildwuchs aus Schlingpflanzen und hochgewachsenen Hecken auf, der sich auf der linken Seite abseits des Platzes befand.


  Der Garten der Hera, schoss es ihr durch den Kopf.


  Viele Geschichten hatte sie über ihn gehört, doch niemals hätte sie gedacht, dass sie ihn jemals zu Gesicht bekommen würde, dass es ihn wirklich gab. Ein riesiges Labyrinth aus Pflanzenarten, von deren Existenz die Menschen nicht einmal wussten. Bäume, die höher waren als jedes Götterabbild, das sie je für ihre Beschützer errichtet hatten und Heimat für Wesen, deren bloßer Anblick jeden Sterblichen in die Tiefen des Hades befördern würde. Streng verboten war es für diese, auch nur einen Fuß in Heras Reich zu setzten, den Weg von der Welt der Sterblichen zum Olymp aufzusuchen. Die Wenigen, die es doch wagten, hatten die andere Seite niemals erreicht.


  Umso geheimnisvoller und aufregender wirkte dieses Labyrinth nun auf Serena. Irgendetwas in ihr drängte sie plötzlich dazu, Heras Reich zu betreten und sie herauszufordern, was genau es war, wusste sie auch nicht.


  „Komm nicht einmal auf die Idee!“, fauchte eine krächzende Stimme, die Serena und Athene sofort aufschrecken ließ.


  Eine Frau mit langen dunkelbraunen Haaren in einem edlen dunkelblauen Gewand kam stampfend auf sie zumarschiert.


  Ihre Stirn in Falten gelegt, spiegelten ihre großen, runden, kaltherzigen Augen den puren Hass wieder, in denen Serena glaubte, sich spiegeln zu sehn.


  Sie ging ehrfürchtig einige Schritte zurück, bis Athene sich schützend vor sie stellte.


  „Wie kannst du es wagen, dich hier einzunisten, du gehörst nicht hierher!“


  „Sie kann doch nichts dafür. Lass sie in Ruhe!“, flehte Athene und drängte die wildgewordene Furie zurück, doch sie dachte nicht einmal daran, sich zu beruhigen.


  „Du machst alles kaputt, hörst du? Deines Gleichen zerstört alles!“


  Serenas Augen wirkten teilnahmslos, während sie die Gesichtszüge der Frau betrachtete, die einer Berg- und Talfahrt glichen und sich schließlich schweigend abwandte, doch weiterhin hallten die harten Worte der Göttin in ihr Gehör und vermochten kein Ende zu finden.


  „Ich wusste doch gleich, dass Zeus mich wieder betrogen hat mit einer Sterblichen und nun habe ich dich am Hals!“, zischte sie verachtungsvoll, während sie die jämmerlich dastehende Gestalt Serenas von oben bis unten musterte wie ein Stück Vieh, das zum Verkauf stand.


  Auch das beruhigende Wesen ihrer Halbschwester hatte keinerlei Wirkung auf die aufgebrachte Göttin.


  Serena brauchte nicht groß zu überlegen um zu wissen, wer vor ihr stand. Wenn sie für eines bekannt war, dann für ihre Eifersucht und Rachefeldzüge gegen die unehelichen Kinder ihres Gatten Zeus.


  Viele Geschichten hatte ihr Vater ihr als Kind über die Herrscherin des Olymps, Hera, erzählt. Nichts war ihr so heilig wie die Ehe und die damit verbundene Sexualität. In ihrer Stieftochter sah sie nun das Vergehen, das Zeus begann und das machte Serena schwer zu schaffen.


  Gerade erst hatte sie sich mit ihrem neuen Leben halbwegs abgefunden, wurden ihr schon die ersten Steine in den Weg gelegt und das von ihrer eigenen Stiefmutter.


  Sie würde ihr sicherlich das Leben zu Hölle machen. Das Paradies, was der Olymp für sie darstellte, wurde mit einem Mal zu einer feuerspeienden dunklen Schlucht, aus der es kein Entrinnen gab.


  „HÖRT AUF!“, donnerte es plötzlich hinter ihnen. Es war Zeus, der mit grimmigen Blicken auf sie zukam.


  Serena schenkte ihm nach einem kurzen Moment des Schocks nur einen flüchtigen Blick und verschwand dann aus der Schussbahn, gefolgt von Athene.


  „Hera, wenn du sauer bist, dann sei es auf mich. Sie trifft keinerlei schuld!“, polterte er los und stellte sich schützend vor seine Töchter. Seine Zähne wie bei einem tollwütigen Hund gefletscht, schien er bereit, für sie alles zugeben. Eine ungewohnte Situation, die Serena Magenschmerzen bereitete. Sie war sich sicher, dass Hera in ihr nun eine neue Bedrohung gefunden hatte und dass sie wahrscheinlich alles tun würde, um sie aus dem Weg zu schaffen.


  „Es ist schlimm genug, dass du sie überhaupt gezeugt hast und jetzt musst du sie auch noch hierher bringen, um mich zu demütigen!“, entgegnete Hera ihm wutentbrannt und ballte ihre Hände zu Fäusten.


  „Niemand hat vor dich zu demütigen, aber mir blieb keine andere Wahl. Sie wäre sonst tot!“ „Würdest du nicht mit jeder dahergelaufenen Sterblichen schlafen, wäre es nie so weit gekommen!“


  Ein lautes Grollen am Himmel, ausgelöst von Zeus‘ Stimmungen, ließ nur erahnen, welche Mächte hier im Spiel waren. Serena wusste, dass es besser war von hier zu verschwinden.


  Sie hatte genug gehört und wandte sich schließlich ab. Nur Athene, die kopfschüttelnd zusah wie Hera und Zeus sich verbal bekriegten, bekam ihren Rückzug mit, folgte ihr schweigend in ihr Gemach und schloss die Tür hinter sich, sodass nur noch das ferne Donnern über den Wolken zu hören war.


  Seufzend setzte Serena sich auf ihr Bett und schien zu überlegen.


  „Du darfst dir ihre Worte nicht so zu Herzen nehmen, sie wird sich auch wieder beruhigen“, setzte Athene nun an und kam auf sie zu, doch in den Blicken der Halbgöttin sah sie keinerlei Zuversicht, die ihre Worte bestätigen könnte.


  „Wie kannst du dir da so sicher sein? Hast du die Wut in ihren Augen gesehen? Das Verachten?“ Serenas Stimme brach wie ein dünner Zweig, als Athene vor ihr zum Stehen kam.


  Wieder senkte sie ihre Blicke. „Eigentlich hat sie Recht. Ich sollte nicht hier sein.“


  „Das darfst du nicht einmal denken!“, fuhr Athene sie abrupt an und setzte sich neben sie.


  Ihre Hand auf Serenas Schulter ruhend, versuchte sie, ihr Kraft zu geben, um nicht an sich selbst zu zweifeln, doch für diese war es weitaus schlimmer. Bereits am ersten Tag auf dem Olymp hatte sie in ihrer Stiefmutter eine rachsüchtige Furie gefunden, einen Feind, der versuchte, sie aus dem Weg zu schaffen.


  „Du bist nicht die einzige Halbgöttin, die einen Fuß auf den Olymp gesetzt hat. Es gibt noch mehr und jeder hat seinen Platz gefunden und das wirst du auch!“ Serena sah fragend zu ihr auf.


  „Du kennst doch bestimmt die Geschichten von Perseus und Herakles …“ Als sie in ihre ratlosen Augen blickte, stockte Athene jedoch. „Nichts davon gehört? Noch nicht einmal gelesen?“


  Fast schon peinlich berührt schüttelte Serena den Kopf. Natürlich hatte sie von ihnen gehört. Timaios hatte ihr viele Geschichten erzählt, über Herakles und den nemëischen Löwen sowie Perseus und den Minotaurus, doch es waren nur kurzgehaltene Gutenachtgeschichten, die letzten Endes, wie es sich nun einmal für solche gehörte, alle zum Wohle des Helden ausgegangen waren, doch sie war nicht wie all ihre berühmten Halbgeschwister. Sie war normal, sterblich und schwach. Sie wusste nicht, wie ihre Geschichte ausgehen würde, wie sollten es dann die Götter wissen?


  Serena wollte sich nicht anmerken lassen, dass sie bei den Geschichten meist frühzeitig eingeschlafen war und nicht so viel davon mitbekommen und den Rest über die Jahre hin vergessen hatte.


  Athene sollte nicht denken, dass sie die Götterwelt als langweilig empfinden würde oder ihr die anderen egal seien. Aus diesem Grund hielt sie es für besser so zu tun, als wüsste sie überhaupt nichts.


  „Da wo ich gelebt habe, gab es keine Bücher und auch keine Zeit, solche zu lesen …“


  Athene schien kurz nachzudenken.


  „Okay, warte hier!“, grinste sie freudig, sodass ihre weißen Zähne hervorblitzten, sprang auf und verließ eilig das Zimmer.


  Serena blickte ihr nur verwundert hinterher, wartete einen Augenblick und ging dann wieder zum Fenster. Ein Gefühl der Einsamkeit überkam sie plötzlich, während sie der Sonne entgegenblickte. Zwar schien sie in Athene eine Vertraute gefunden zu haben, dennoch machte ihr das Verhältnis zu Hera schwer zu schaffen.


  Sie wusste, dass es nicht lange dauern würde, bis sie aneinander gerieten. Hera war ehrgeizig und willensstark und sie ein eiserner Dickkopf. Würde sie ihr nur einmal den Rücken zu drehen, war sie sich sicher, Hera würde sich auf sie stürzen wie eine wild gewordene Bestie.


  Wahrscheinlich war dies einer der Hürden, vor denen Zeus und Athene sie gewarnt hatten und sie nun versuchen musste stark zu sein.


  Sie war stark. Sie hatte Dinge gesehen, die keinesfalls für die Augen eines kleinen Mädchens gedacht sein sollten und sie sah sie noch immer, jede Nacht, wenn sie sich niederbettete und um Kraft für den bevorstehenden Tag betete.


  Sie war immer stark gewesen und sie wollte es auch jetzt sein, für sich selbst, für Lisias, für Hermokrates und ihre Eltern.


  Aus ihrer kleinen Welt gerissen, als sie das leise Knarren der Tür vernahm, blickte sie auf und erkannte hinter einem großen Stapel Bücher und Schriftrollen die Statur ihrer Schwester wieder. Diese stolperte blind ins Zimmer und ließ den angehäuften Stapel dann einfach auf den Boden fallen.


  „Ich habe diese Bücher aus unserem Schriftenbestand … Das sollte erst einmal reichen. Sie dürften dich eine Weile beschäftigen“, grinste sie frech, während sie sich selbstzufrieden die Hände rieb.


  „Eine Weile ist wohl untertrieben …“, erwiderte Serena verblüfft und sah auf den Bücherhaufen hinab.


  „Du musst ja nicht alles lesen. Es soll dir nur helfen, dich in dieser neuen Welt mit den vielen neuen Eindrücken, besser zurecht zu finden. Ich werde nun meinen Pflichten nachgehen … Achja, Zeus bat mich dir auszurichten, dass du dir so viel Zeit nehmen sollst, wie du brauchst. Und lass dich von Hera nicht einschüchtern. Sie muss sich erst an dich und die neue Situation gewöhnen und derweilen wird sie unserem Vater die Hölle heiß machen“, zwinkerte sie ihr zu und verschwand auch gleich wieder.


  Zögernd blickte Serena ihr nach und wandte sich erst Augenblicke später dem Bücherhaufen zu. Verschiedene Geschichten, Sagen und Legenden um Götter und mythische Wesen. Athene hatte an wirklich alles gedacht.


  Die junge Halbgöttin atmete tief durch und dachte darüber nach, ob sie es jemals schaffen würde, sich all die Jahrtausende, in denen Götter Geschichte geschrieben hatten, innerhalb kürzester Zeit anzueignen, sodass sie eine wenigstens halbwegs passable Halbgöttin abgeben würde. Bei diesem Gedanken drehte sich ihr erneut der Magen um. Sie kannte die Antwort noch bevor sie richtig darüber nachgedacht hatte. Niemals würde sie eine ehrenwerte Halbgöttin sein, nicht in den Augen ihrer erzürnten Stiefmutter Hera und auch nicht in ihren eigenen. Sie war eine Diebin, eine Kämpferin und nun eine Bedienstete, deren einzige Aufgabe es war, den Herrschern auf dem Olymp zu dienen und nicht mit ihnen zu leben, doch sie wollte ihrem Vater eine gute Tochter sein, und nun, da er sich die Mühe gemacht hatte, ihr Leben über die Wünsche seiner Gemahlin zu stellen und sie auf den Olymp holte, blieb ihr auch nichts anderes übrig.


  Noch bevor Selbstzweifel ihren Verstand verschlingen konnten, nahm sie sich blind eines der Bücher und setzte sich auf das Bett. Der Einband war staubig und abgegriffen, auch das Innere sah nicht viel besser aus. Die Schriften, verblasst und die Pergamentseiten waren vergilbt und eingerissen.


  Fast schon übervorsichtig, aus Angst, sie könnten in ihren Händen zu Staub zerfallen, blätterte sie langsam ein Buch nach dem anderen durch, ohne wirklich zu wissen, warum sie das tat, doch bereits nach kürzester Zeit zog die griechische Mythologie Serena in ihren Bann. Sie verschlang den Inhalt förmlich, über die Entstehung der Welt, den Untergang der Titanen, bis hin zur Entstehung der neuen Welt und die olympischen Götter, doch besonders faszinierten sie die verschiedenen Sagengestalten, die Helden und Abenteurer wie Perseus und Herakles, die einen langen Weg hinter sich ließen, um sich einen Platz auf dem Olymp zu verdienen.


  Das, was sie zuvor noch für unglaublich und nur als Teil der Gutenachtgeschichten ihres Vaters hielt, wurde nun Realität und zu einem Element ihres Lebens, doch als sie von all den Geschichten ihrer halbgöttlichen Geschwister las, welche Aufgaben sie überwältigen mussten, um sich einen Platz bei den Göttern auf dem Olymp zu sichern, wurde ihr ganz anders.


  Würde sie auch gegen riesige stierartige Wesen kämpfen oder einer schlangenartigen Kreatur mit starrem Blick den Kopf abschlagen müssen? Durch die Unterwelt reisen und heil an den Klauen des dreiköpfigen Wächters vorbeikommen müssen, um den Olympiern zu beweisen, dass sie des göttlichen Blutes in ihr würdig war?


  Sie vertraute darauf, dass ihr Vater, Zeus, einen sicheren Plan hatte, dass sie auch gegen den Willen der Göttin Hera bleiben durfte um endlich wieder die Geborgenheit und die Liebe einer Familie zu spüren, die ihr all die Jahre entging und ein Loch zu füllen, dass in ihrem Herzen klaffte.


  Sie wollte eine anmutige Tochter in den Augen eines stolzen Vaters sein, nun hatte sie diese Chance bekommen, doch wie würde Zeus‘ Plan aussehen?


  Als sie vorsichtig die nächste Seite aufschlug, fiel ihr ein Bild auf, das sich über beide Seiten erstreckte. Darauf zu sehen, die olympischen Götter, wie sie selbstzufrieden auf ihren goldenen Thronen saßen, in glänzenden Gewändern mit verschiedenen Gaben in ihren Händen. Einer von ihnen war Zeus, in dessen rechter Hand sich ein Bündel Blitze befand. Seine Blicke wirkten leer und sein Gesicht abgemagert und teilnahmslos, ganz anders als sie ihn nun kennen gelernt hatte. Neben ihm war eine niedergekniete Person abgebildet, die ihm eine Obstschale reichte, gekleidet in ein abgetragenes altes Stoffgewand.


  Unter dem Bild war in kleinen Buchstaben das Wort ‚Mundschenk‘ geschrieben - Ein Diener der Götter, ebenso wie sie es war, wurde Serena schmerzlich bewusst.


  Vielleicht war das Zeus‘ Plan. Würde sie den Göttern gute Dienste erweisen, würde vielleicht sogar niemand bemerken, dass sie eine uneheliche Tochter des Gottes war, vorausgesetzt, sie würde sich nicht selbst verraten, doch war der Wunsch nach einer liebenden Familie das alles wert? Sollte sie sich wirklich den Göttern unterwerfen, ihnen dienen und darauf hoffen, dass sich alles bessern würde? Sie wusste es nicht.


  


  Minuten wurden zu Stunden und schließlich zu Tagen. Die Sonne zog an Serenas Fenster vorbei und tauchte ihr Zimmer in einen warmen Orangeton, der sich im weißen Marmor wiederspiegelte, bis er schließlich vom glänzenden Licht des Mondes abgelöst wurde und alles in ein tiefes Schwarz tauchte. Buch für Buch glitt durch ihre Hände. Unmengen Texte und Bilder prägten sich in ihrem Gedächtnis ein. Es war, als würde es nichts mehr anderes für sie geben.


  Sie wachte früh morgens mit einem Buch in ihren Händen auf und schlief auch wieder mit einem von ihnen ein, oftmals erst spät in der Nacht, wenn die Müdigkeit an ihren Kräften nagte.


  Tage und Nächte verschmolzen so miteinander, bis sie irgendwann ganz vergaß, wie lange sie schon hier saß.


  Die Bücher gewährten ihr Zuflucht und halfen, sich an ihr neues Leben zu gewöhnen und in dieser Zeit ihrer bissigen Stiefmutter nicht über den Weg laufen zu müssen.


  Sie war so sehr in sie vertieft, dass sie teilweise sogar vergaß zu essen. Athene kam täglich um nach ihr zu sehen und ihr Essen zu bringen. Das Tablett vom Vortag, das sie wieder mitnahm, war meist leer, jedoch schien Serena fern ab von jener Realität, in der sie sich befand.


  Mit einem leicht grinsenden Kopfschüttler und der Gewissheit, dass ihre kleine Schwester sich nicht zu Tode gelesen hatte, verließ Athene den Raum wieder und ließ sie alleine.


  Einige Tage und Nächte zogen so vorbei, bis sie den staubigen Einband des letzten Buches zuschlug und sie erleichtert aus ihrem psychedelischen Bewusstseinszustand erwachte.


  Serena wusste, dass sie viel zu lernen hatte und dass im Vergleich dazu nur wenig Zeit blieb und Hera würde ihr wohl noch weniger geben.


  Sie war sich sicher, dass ihre Stiefmutter sie wohl am liebsten vom Olymp stoßen würde und das als Göttin der Ehe und der Familie.


  „Muss ja eine wirklich liebenswerte Familie sein …“, flüsterte sie leise zu sich selbst als sie sich vom Bett erhob. Ihre Füße waren schwer wie Blei und wirkten wie eingeschlafen. Sie hatte sich in den vergangenen Tagen kaum von ihrem Bett erhoben und war somit auch nicht umhergelaufen. Aus diesem Grund fühlten sich ihre Beine nun taub an und kribbelten selbst bei geringer Belastung unangenehm.


  Zugleich klopfte es an der Tür. Jedoch ohne ein Wort der Erlaubnis, öffnete sich diese bereits kurz danach.


  Eine ihr unbekannte Person kam herein. Ein junger Mann in einem glänzenden weißen Gewand. Sein seidenes blondes Haar lockte sich leicht in seine Stirn, doch erst durch die goldenen Schuhe, die seitlich kleine Flügel aufwiesen und einen goldenen Stab in seiner Hand, auf dem sie glaubte, zwei Schlangen, die diesen umwunden, wiederzuerkennen, konnte sie erschließen, dass er einer der olympischen Götter war.


  Es war Hermes, Sohn des Zeus und Götterbote des Olymps, der mit zugehaltenen Augen wie ein tollpatschiges Kind herein stolperte und sich mit seinen Füßen vorsichtig voran tastete.


  Serena legte ihren Kopf fragend zur Seite und kam langsam auf ihn zu.


  „Was machst du da?“, ertönte ihre zierliche Stimme kaum hörbar.


  Respekt und Vorsicht kannte sie in diesem Moment nicht und so erschien sie viel offener als zu Beginn ihrer Ankunft. Sie empfand sein Verhalten als krampfhaft gestört und näherte sich ihm neugierig.


  „Bist du angezogen?“, fragte er kurz, ließ seine Hände jedoch immer noch auf seinen Augen ruhen. Seine Stimme klang wie die eines jungen Mannes und zu Serenas Überraschung sogar leicht verlegen. Sie blickte irritiert an sich herunter, schüttelte kurz ungläubig den Kopf, nahm seine Hände von seinem Gesicht und schenkte ihm somit wieder das Augenlicht.


  „Wie du sehen kannst, bin ich das …“


  „Tut mir leid, ist eine Angewohnheit. Seitdem ich einmal in Athenes Gemächer gestürmt bin, als sie … naja, sagen wir mal nicht ganz bedeckt war …, ist dieses Verhalten eine reine Vorsichtsmaßnahme.“


  Die Halbgöttin sah ihn leicht schmunzelnd an. Sie hatte ihren Halbbruder gerade erst kennengelernt, doch er hatte etwas Sympathisches an sich, was sie sofort zum Lächeln brachte. Ihm hatte sie es zu verdanken, dass sie wenigstens für einen Moment Hera und ihren Rachefeldzug aus dem Kopf verbannen konnte.


  „Ja, ich habe das Gefühl, dass dieses Federvieh von Eule seinen Schnabel noch immer in meinen Kopf bohrt …“, schmollte er fast schon mitleiderregend und rieb sich den Hinterkopf.


  Serena drehte sich kopfschüttelnd um und konnte sich ein leichtes Grinsen nicht verkneifen.


  Athene hatte sie bereits am ersten Tag vorgewarnt, dass Hermes nicht ganz einfach sei. Sie glaubte noch immer daran, dass er von einem geflügelten Schwein abstammen, und bei einem täglichen Ausflug über den Olymp fallen gelassen wurde, doch Athenes Vergleich bekräftigte sich nicht nur durch Hermes‘ Essgewohnheiten, die einem Stalltier durchaus ähnelten, als er einige Trauben des Essenstabletts auf dem Tisch, die Serena nicht gegessen hatte, in seinem Mund verschwinden ließ. Bei genauerem Betrachten, ähnelte Hermes‘ Nase ebenfalls dem Riechorgan eines Schweines.


  Nachdenklich legte sie ihren Kopf zur Seite und verzog ihr Gesicht, während sie Hermes auf weitere Anhaltspunkte untersuchte und gezielt nach einer Bestätigung zu suchen schien.


  „Vielleicht solltest du es beim nächsten Mal einfach mit Klopfen und Abwarten probieren, das würde dir peinliche Momente ersparen und einige Schmerzen sicherlich auch“, entgegnete sie nun mit einem breiten Grinsen, als sie sich wieder gefasst hatte.


  Hermes musterte sie mürrisch.


  „Könnte sein, aber wo bliebe dann der Spaß? Übrigens, es ist schön, dass du da bist!“, zwinkerte er ihr zu und schloss sie plötzlich unvorhergesehen in seine Arme, doch Serena blieb wie erstarrt stehen, rührte sich nicht, bewegte nicht einmal den kleinen Finger.


  Sie war es einfach nicht gewohnt, dass man sie in den Arm nahm um Zuneigung auszudrücken, doch sie war erleichtert, erneut jemanden auf ihrer Seite zu wissen, der sie nicht über alle Maßen hasste.


  „Ach ja, Poseidon wird wohl gleich eintreffen. Zeus wünscht, dass du dich zum Festsaal begibst!“, fuhr Hermes fort und wandte sich wieder der Tür zu. Ohne weiter nachzufragen, nickte Serena und wartete, bis Hermes die Tür hinter sich geschlossen hatte.


  Ihr war klar, dass sie nun wohl einen engen Vertrauten von Zeus kennenlernen würde, einen seiner Brüder. Sie würde wirklich einem der höchsten Götter begegnen, doch was, wenn er über Zeus‘ neuen Sprössling genauso denken würde wie Hera?


  


  



  Die geheimnisvolle Schriftrolle



  


  Eilig hastete sie durch die leeren Gänge, in denen die Bediensteten der göttlichen Stätte einquartiert wurden.


  Um den Schein ihrer wahren Natur zu schützen, lag ihr Gemach im gleichen Gang, wie die der anderen, jedoch schienen diese bereits alle im Dienst zu sein.


  Im Vergleich zu den riesigen, hellen, prächtigen Korridoren und Räumlichkeiten des Olymps, erschienen diese jedoch klein, dunkel und ein wenig heruntergekommen, doch Serena hatte keine Zeit sich darüber Gedanken zu machen. Sie war spät dran und das an ihrem ersten Tag in ihrer auferlegten Rolle.


  Während sie die langen Marmortreppen hochhastete und versuchte, sich daran zu erinnern, wo sich der Festsaal befand, dachte sie darüber nach, was Zeus wohl zu einer Verspätung sagen würde.


  Sie sah seinen grimmigen Blick bereits vor ihrem inneren Auge, wie sich seine Gesichtszüge verzogen und seine dunklen braunen Augen zu schmalen Schlitzen wurden, während er sie mit erhobener Stimme zur Schnecke machen würde, doch sie konnte, so wie sie aussah, weder ihrem Vater noch Poseidon gegenübertreten. Der erste Eindruck zählte und dieser sollte so gut wie möglich sein, denn Hera hatte die Messlatte beachtlich hochgelegt. Sie hatte in den letzten Tagen sicherlich keine einzige Gelegenheit ausgelassen, sie bei den anderen Olympiern schlecht zu reden, also würde Zeus‘ Bruder sie sicherlich genauer unter die Lupe nehmen. Natürlich musste sie nun so gepflegt wie möglich im Festsaal erscheinen. Ihr langes glänzendes Haar mit dem schwarzen Haarband ihrer Mutter zu einem Zopf zusammengebunden, gab es den Blick auf ihr zierliches Gesicht frei, was Zeus sehr schätzte. Sie wollte ihm so eine Freude machen und hoffte darauf, dass er ihre Mühe bemerken würde.


  Mit einem flauen Gefühl im Magen durchquerte sie den seitlich offenen Korridor, dessen große Freitreppe hinunter auf den Festplatz führte. Zuletzt, als sie an dieser stand, begegnete sie zum ersten Mal ihrer unliebsamen Stiefmutter. Ein grauenhafter Moment, wie sie empfand – Nicht lange am Olymp und bereits die erste Auseinandersetzung und ausgerechnet mit Hera, doch Serena versuchte diesen Gedankengang gleich wieder abzuwürgen. Sie wollte nicht weiter darüber nachdenken, wie sehr sie von ihrer Stiefmutter gehasst wurde und bewunderte einfach die elegant geformten Marmorsäulen, die das steinerne Dach wie auf Händen trugen. Kleine Goldverzierungen an der aufwendig gefertigten Balustrade rundeten das Ganze ab und ließen den im Sonnenlicht glänzenden Durchgang in der Ferne endlos lang wirken.


  Es war ein wundervoller Tag und eine noch schönere Aussicht mit strahlendblauem Himmel.


  Der perfekte Moment, um einfach nur dazustehen und das warme Sonnenlicht auf der Haut kribbeln zulassen, dachte sie sich.


  Natürlich war sie in Eile, dennoch konnte sie es einfach nicht lassen, sich ablenken zu lassen. Langeweile oder Neugierde? - Wohl kaum. Zeit schinden, um darüber nachzudenken, wie sie dem Gott der Meere gegenübertreten sollte, war ihre Devise.


  Warum sie plötzlich so eingeschüchtert und zurückhaltend war, wusste sie selbst nicht. Diese andere Seite kannte sie nicht einmal von sich. Sie war immer direkt, für alles bereit und wenn es Ärger gab, immer weit vorne zu finden, doch die gesamten Umstände hatten sich auf sie ausgewirkt. Sie war nicht mehr Herrin der Lage und fühlte sich dem Ganzen auch nicht überlegen. Vielleicht war es genau aus diesem Grund auch besser für sie, sich nun zurückzuhalten und herauszufinden, wer sie in der Welt der Götter war.


  Wieder sah sie hinunter auf den, durch das Sonnenlicht glänzenden, Fußboden und atmete einmal tief durch, doch es war nicht dieses, das Serena nun blendete und als sie sicher war, dass auch ihre Ohren sie nicht getäuscht hatten, schaute sie fragend über die Balustrade und blickte auf den Festplatz hinab. Und tatsächlich befand sich auf diesem, anders als das letzte Mal, ein prächtiger goldener Streitwagen an vier brennenden Rössern.


  Serena wusste nicht was beeindruckender war, der im Sonnenlicht funkelnde Streitwagen, der durch und durch aus purem Gold bestand oder die vier atemberaubenden Schimmel, die umhüllt von Feuer davor gespannt waren.


  Für einen kurzen Moment verspürte sie den Drang nach Wasser zu suchen um sie zu löschen, doch es schien ihnen nichts anhaben zu können. Seelenruhig standen sie da, wie versteinert, ohne einen einzigen Muskel zu bewegen.


  Serena trat näher an die Balustrade und legte ihre Hände auf diese.


  Ihre Augen zu schmalen Schlitzen geformt, betrachtete sie diese faszinierenden Wesen genauer. „Verdammt, warum brennen die?“, fragte sie sich selbst und schüttelte den Kopf. Sie konnte sich nicht helfen. Sie fand sie einfach zu fesselnd, als dass sie sich jetzt von ihnen abwenden könnte, doch schnell wurde sie wieder in die Wirklichkeit zurückgeholt.


  „Serena, ich habe dich schon gesucht!“, ertönte es plötzlich von der anderen Seite des Korridors. Sofort stieß sie sich von der Balustrade weg und sah beschämt zu Boden, als sie die Stimme ihrer Schwester vernahm.


  „Tut mir leid Herrin Athene, ich …“


  „Ist schon in Ordnung, es ist niemand da, der uns sehen könnte“, kam sie freudenstrahlend auf sie zu und schloss sie in ihre Arme.


  „Na los, komm mit, da möchte dich unbedingt jemand kennenlernen …“


  Serena wusste nicht so wirklich, ob sie sich darüber freuen sollte, dennoch setzte sie sich ein gespieltes Grinsen auf und kam mit, jedoch nicht, ohne ihre Blicke ein letztes Mal nach unten zu richten. Ein Anblick, der ihr eine Gänsehaut über den Rücken jagte.


  Vier glühend rote Augenpaare hatten sie ins Visier genommen. Es war ein beklemmendes Gefühl, das Serena für einen kurzen Moment in Panik versetzte. Die Augen dieser majestätischen Rösser waren groß und wirkten starr. Wie Statuen, die von Feuer umgeben waren, regten sie sich noch immer kein bisschen. Nur ihre Köpfe hatten sich in der Zeit, in der sie von Athene abgelenkt wurde, auf sie gerichtet. Und obwohl die Entfernung zu ihnen groß war, war sie sich ziemlich sicher, dass die vier sie mit ihren finsteren Augen anstarrten.


  Sie atmete noch einmal tief durch und wandte sich dann Athene zu, als habe sie vor, so schnell wie möglich von den Feuerpferden wegzukommen.


  Wissend, dass die Blicke der vier noch immer auf ihr ruhten, eilte sie ihrer Halbschwester nach und versuchte die durchdringenden Augen zu vergessen, jedoch gelang es ihr nur, sie zeitweilig zu verdrängen.


  An den großen goldenen Flügeltüren des Festsaales angekommen, atmete sie noch einmal tief ein, ehe Athene vor ihr eintrat, doch noch bevor sie im Raum war, wurde sie vom Sonnenlicht, das durch die riesigen Fenster eintrat, geblendet und für wenige Augenblicke aus der Fassung gebracht.


  Als sich der Blick dann endlich wieder geklärt hatte, erhielt sie auch Einblick in den königlichen Raum. Riesige Marmorsäulen, die bis weit nach oben zur hellen Decke ragten, ließen den Raum noch prachtvoller erscheinen, als er auch so schon war. Die großen offenen Fenster, die sich über zwei Seiten der dicken Marmorwände erstreckten, erhellten den Raum und verliehen ihm einen edlen Glanz durch schimmerndes Gold an Türen, Fenstern und Säulen. Selbst der Boden schien wie poliert und reflektierte das gleisende Sonnenlicht zur cremefarbenen Decke hinauf.


  Wahrhaftig ein Ort für Götter, dachte sie sich und schaute sich weiter um.


  Die Decke schmückte neben einer großen Glaskuppel, durch die sie den strahlendblauen Himmel sah, ein riesiges Deckengemälde der olympischen Götter bei einem Fest. Alle zwölf waren sie darauf zu sehen, doch nur einige Gesichter konnte sie zuordnen. Zeus stach ihr mit seinem langen weißen Bart sofort ins Auge. Die Frau direkt daneben war dank ihres eisigen Blickes deutlich als Hera zu identifizieren. Auch Athene und Hermes, die sichtlich Spaß zu haben schienen, erkannte sie sofort, doch die anderen waren für sie lediglich gemalte Gesichter auf einer Decke, deren sie noch kein Leben einhauchen konnte.


  In der Mitte des Raumes erstreckte sich eine große reichlich gedeckte Tafel, die Serena das Wasser im Munde zusammenlaufen ließ. Jedoch merkte sie schnell, dass außer ihnen niemand sonst zugegen war - Wo war der Besuch?


  Fragend sah sie ihre Schwester an, die einfach nur ein breites Grinsen aufsetzte.


  „Na los, bedien dich. Du hast in den letzten Tagen kaum etwas zu dir genommen.“


  Als hätte sie Poseidon völlig vergessen, lief Serena auf die Tafel zu und betrachtete das darauf Befindliche. Im Vergleich zu dem, was sie unten in Athen immer gegessen hatte, erschien selbst der Braten für sich alleine wie ein Festmahl, doch es war kein Vergleich zu dem, was sie hier vorfand. Für viele Speisen fielen ihr nicht einmal Namen ein.


  Gierig stopfte sie sich mit Brot, Fleisch und Obst voll, ohne darauf zu achten, in welcher Menge und Reihenfolge sie dies tat. Manieren kannte sie dabei nicht. Die Bücher hatten sie so sehr in ihren Bann gezogen, dass Essen für Serena nebensächlich wurde und auch ihr Körper litt mehr als sonst unter der strickten Diät. Umso schneller machte sich nun jeder Bissen bemerkbar und sie erlag ihrem zusammengeschrumpften Magen.


  Als sie die Türen jedoch erneut aufschlagen hörte, hielt sie inne und würgte das letzte bisschen Essen im Mund unter Tränen in den Augen herunter.


  Durch die großen Türen des Festsaales kam ein Mann mittleren Alters mit braunem kurzem Haar. Sein kantiges Gesicht erschien Serena bereits von weitem sehr streng und der gestutzte Vollbart umrandete dieses Bild, doch offensichtlicher war der braungebrannte freie Oberkörper des Mannes, der sie schlucken ließ. Nur ein knappes blaues Seidengewand, das eher einem Tuch glich, schlang sich um seine Hüfte und bedeckte so wenigstens einen Teil seines Körpers.


  Serena legte ihren Kopf fragend zur Seite, während er auf die beiden zu stolziert kam, als wäre er der Herrscher über den Olymp.


  Schnell kam ihr die Gewissheit, dass es sich bei dem Fremden, der scheinbar sogar seine Sandalen unterwegs verloren hatte, um Zeus‘ älteren Bruder Poseidon handelte. Der gleiche Blick, der gleiche leere Gesichtsausdruck und ebenso der gleiche Stolz, doch erst als er näher kam, sah sie seine ozeanblauen Augen, die sie aufs Genauste musterten.


  Ein unangenehmes Gefühl breitete sich in ihr aus. Sie hasste es, wenn man sie so ansah und sie wie angewurzelt dastand und darauf wartete, dass der peinliche Moment endlich vorüber ging.


  Sie versuchte seinen Blicken auszuweichen und starrte auf den Boden, doch noch immer spürte sie, wie diese an ihr klebten. Mit einem Mal wurde ihr übel und sie befürchtete, dass ihr das Essen wieder hochkommen würde, was sie nur mit viel Disziplin unterdrücken konnte.


  Sie wollte ihren Vater stolz machen, also sammelte sie all ihre Gedanken und sah wieder zu ihm auf.


  Noch ehe sie sich versah, stand der Mann, der locker eineinhalb Köpfe größer war als sie, bereits vor ihr und sah mit seinen tiefblauen Augen auf sie herab. Nur mit Mühe konnte sie verhindern, dass ihre Knie unter seinen strengen Blicken anfingen zu zittern. Die Nackenhaare stellten sich ihr auf, als sie verzweifelt nach den richtigen Worten suchte, doch ihr Mund blieb stumm.


  „Poseidon … Wo hast du dich denn rumgetrieben?“, fragte Athene schließlich mit einem starken Unterton in der Stimme.


  Ihre Arme vor der Brust verschränkt, zuckte der Zeigefinger ihrer rechten Hand unruhig auf dem linken Arm. Sie war keines Wegs ein Freund der Unpünktlichkeit, das spürte auch Serena, sowie ihr Gegenüber, der sich mit einem herzhaften Lachen zu ihr umdrehte.


  Die junge Halbgöttin zog ihren Verband, den sie sich heute Früh um ihren Arm gelegt hatte, hinter ihrem Rücken zurecht und sah zwischen den beiden Göttern hin und her.


  „Verzeih Athene, ich habe mich nur an alte Zeiten erinnert. So wie immer, wenn ich durch die Gänge dieses Palastes wandere.“ Seine Stimme empfand Serena als zynisch und selbst sein Lachen konnte diesen ersten Eindruck nicht bessern. Auch als seine tiefblauen Augen erneut an ihr hängen blieben, konnte sie sich nicht überwinden, ein Lächeln über die Lippen zu bringen, denn irgendetwas kam ihr gleich seltsam vor.


  Athene und Poseidon waren sichtlich zurückhaltend. Keiner der beiden schien sich zu freuen, dem jeweils anderen gegenüberzustehen, doch vielleicht war es auch nur ihre eigene Meinung. Vielleicht war dieses Verhalten auf dem Olymp normal.


  „Du bist wohl die neue Tochter meines Bruders!“, entfuhr es ihm dann leicht zögernd. Wieder starrte er sie mit einem Blick an, der seine Stirn in Falten legte und ihr die Nackenhaare zu Berge stehen ließ, doch sie stand nicht hier, um sich einschüchtern zu lassen. Er war vielleicht einer der höchsten und mächtigsten Götter im Olymp, aber sie hatte sich nicht auf den Straßen von Athen durchs Leben gekämpft, hatte sich mit sämtlichen Wachen und Soldaten der Stadt angelegt und jede Nacht in den dreckigen Laken einer Scheune verbracht, um sich nun wie ein Hund in seinem Loch zu verkriechen, dennoch klang dies in der Theorie einfacher als in der Praxis.


  Vom spitzen Ellenbogen ihrer Schwester gestoßen, wurde sie aus ihren Gedanken gerissen und fand sich schnell in einer für sie unangenehmen Situation wieder.


  Poseidon und Athene schauten sie sichtlich irritiert an und versuchten sie wachzurütteln.


  Abrupt schüttelte Serena den Kopf, um wieder einen klaren Gedanken zu fassen.


  Instinktiv verbeugte sie sich kurz mit einem leicht gespielten Lächeln und unterwarf sich so der Anwesenheit eines so mächtigen Gottes.


  „Verzeiht, ich war in Gedanken … J-Ja mein Name ist Serena …“


  „Mein Bruder hat mir schon von dir berichtet. Allerdings erzählte er mir nicht mit welch einer Schönheit wir es hier zu tun haben“, fiel er ihr plötzlich ins Wort und verschränkte seine Arme vor seiner Brust. Seine weißen Zähne blitzten unter seinem braunen Bart hervor. Ein Anblick, der ihn viel freundlicher wirken ließ. Auch die Falten auf seiner Stirn hatten sich geglättet, womit auch die nachdenkliche Strenge aus seinem Gesicht verschwand, doch noch immer musterte er sie mit einem Blick, der ihr nicht gefiel.


  Serena versuchte sich am Riemen zu reißen. Zwar hatte er ihr ein Kompliment gemacht, doch noch immer konnte sie nicht warm mit ihm werden und Athenes Miene wurde bei jedem seiner Worte auch immer düsterer.


  Sie hatte es sich nicht eingebildet. Irgendetwas war zwischen den beiden, dessen war sie sich nun sicher und dass er ihr so schmeichelte, schien ihre Abneigung ihm gegenüber nur noch zu verstärken.


  „Ich hörte, du bist in Athen aufgewachsen“, fuhr Poseidon nun neugierig fort und begutachtete den reichlich gedeckten Tisch. „Muss ja eine ziemliche Veränderung für dich gewesen sein. Ich hoffe dennoch, dass du dich hier wohl fühlst …“, fügte er hinzu und nahm sich einen Apfel, den er mit einem kritischem Blick begutachtete.


  „J-Ja, danke … Alle bemühen sich wirklich …“ Ihre zierliche Stimme brach als er sich abrupt zu ihr umwandte.


  Poseidon, nun sichtlich irritiert, sah kurz zu Athene, die sich räusperte und mit einem Schmunzeln die Arme verschränkte.


  „Selbst Hera? Das kann ich mir gar nicht vorstellen“, entgegnete Poseidon nun grinsend.


  Serena hielt kurz inne und schluckte schwer.


  Ja, ihre Stiefmutter … Sie hatte sie schon fast vergessen. In der Tat würde sie es ihr sicherlich nicht einfach machen.


  „Dem Stillschweigen nach zu urteilen, ist sie dir wohl doch nicht so freundlich gesonnen!“


  Als sie zu Poseidon aufsah und in seine strahlendblauen Augen blickte, hatte sie das Gefühl, in die endlosen Tiefen des dunklen Ozeanes zu sehen, der versuchte, sie in den Bann zu ziehen.


  Er legte seinen Arm behutsam um Serena und drückte sie an seinen nackten Oberkörper, was sie sichtlich nervös werden ließ.


  „Du darfst dir ihre Launen nicht so zu Herzen nehmen. Sie muss sich erst an dich gewöhnen. Im Grunde ist sie eine herzensgute Göttin … so lange man sich ihr nicht in den Weg stellt!“ Poseidons Stimme, nun wie ausgewechselt, klang viel weicher und ließ sie ihren ersten Eindruck über den Meeresgott gleich wieder vergessen. Sie nickte ihm einfach zu und wandte sich dann wieder an ihre Schwester, die sie nachdenklich ansah und bisher kein Mucks von sich gegeben hatte.


  „Wo ist eigentlich Vater? Wollte er nicht auch kommen?“ Athene zierte ihr in sich gekehrtes Gesicht mit einem leichten Lächeln und sah kurz zu den großen Flügeltüren.


  „Er hatte noch Besuch, jedoch sollte er eigentlich jeden Moment hier sein.“


  Kaum ausgesprochen, flogen die Türen mit einem lauten Schlag auf. Serena zuckte zusammen und drehte sich um. Zeus kam mit einem breiten selbstgefälligen Grinsen herein und stolzierte fast schon auf sie zu.


  „Mein Bruder, wie lange ist es nun her, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben?“, entgegnete er und nahm seinen Bruder kurz in den Arm. Poseidon lachte einfach nur, jedoch sehr gekünstelt und sagte kein einziges Wort, was Serena sehr irritierend fand.


  „Ich hoffe, du hattest eine gute Anreise?“, sprach der Herrscher des Olymps knapp und gönnte sich ein paar Trauben, während er durch seinen weißen langen Bart strich.


  „Es gibt nichts schöneres, als an einem sonnigen Tag wie diesen mit einem von Hippocampi gezogenen Wagen über die stille See zu fahren“, grinste Poseidon verträumt und streckte seine Arme. Zeus nickte ihm einfach nur zu und zupfte wieder seinen Bart zurecht.


  Als er sich kurz von seinem Bruder abwandte, kam er auf Serena zu und strich behutsam über ihre Wange.


  „Mein Kind, ich habe dich in den letzten Tage nicht gesehen. Ist alles in Ordnung?“ Seine Stimme klang besorgt und dies strahlten auch seine warmen braunen Augen aus.


  Sie lächelte leicht und nickte. Es war viel Zeit vergangen, seitdem sich das letzte Mal jemand um sie gesorgt hatte. Es war ein eigenartiges Gefühl, nach so vielen Jahren, die Liebe eines Vaters zu spüren.


  „Ich habe mich in den letzten Tagen mit einigen Schriften auseinandergesetzt, da habe ich wohl die Zeit vergessen“, erwiderte sie mit einem warmherzigen Ton und faltete die Hände vor ihrem Bauch. Sie waren leicht verschwitzt, wieso wusste sie selbst nicht genau. Vielleicht lag es daran, dass ihr Onkel Poseidon sie wieder mit jenem Blick musterte, wie ihr Vater es tat, wenn er besorgt schien.


  „Ich hoffe doch, du verkriechst dich nicht zu sehr in den Büchern, sonst sehen wir dich vielleicht überhaupt nicht mehr.“


  „Nein Vater, dafür sorge ich schon“, erwiderte sie lächelnd und schaute kurz aus dem Fenster.


  Ihre Zunge hatte sich verknotet, nachdem das Wort ‚Vater‘ über ihre Lippen glitt. Es klang seltsam in ihren Ohren, doch nicht falsch, einfach nur gewöhnungsbedürftig. Und jetzt wurde ihr bewusst, dass sie sich komplett umstellen musste. Auf dem Olymp konnte sie sich nicht genauso benehmen wie in Athen, schon gar nicht, wenn sie Zeus eine gute Tochter sein und eine akzeptable Halbgöttin abgeben wollte.


  „Wie geht es eigentlich Amphitrite? Sie hat uns schon lange nicht mehr mit ihrer Schönheit beehrt!“, fuhr Athene nun fort und wandte sich wieder Poseidon zu, der Serena noch immer verdächtig musterte. Diese ging den Blicken des Gottes jedoch gekonnt aus dem Weg und sah zu ihrer Schwester auf.


  „Ihr geht es blendend. Triton ist zurzeit in unserem Palast und sorgt wie üblich für einigen Ärger. Aber sie wird bei der nächsten Feier sicherlich an meiner Seite sein.“


  Während die junge Halbgöttin langsam in ihre Gedankenwelt versank und die Gespräche der Dreien immer mehr im Hintergrund verstummten, wippte sie, ohne es zu bemerken, leicht hin und her und beschäftigte sich mit einigen Fragen, die ihr keine Ruhe ließen.


  Sie hatte viel über die Wesen der Tiefe gelesen, unter anderem auch über Hippocampi, die den göttlichen Wagen des Poseidon zogen. Den Vorderkörper eines Pferdes und den Schwanz eines Fisches. Flinke und sehr zutrauliche Wesen, die durch ihre eigene Körperkraft ganze Schiffe auf ihren kräftigen Rücken tragen könnten, so hieß es, doch sie konnte sich kein Bild von diesen faszinierenden Wesen machen, konnte sich nicht zusammenreimen, wie eine Mischung aus Pferd und Fisch aussehen sollte, doch sie konnte sich vor dem heutigen Tag auch nicht vorstellen, dass es brennende Pferde geben würde.


  Ein weiteres Rätsel war die Beziehung zwischen Athene und Poseidon. Die Eiseskälte, die sich zwischen den beiden befand, war unverkennbar, doch was war vorgefallen, was die beiden Götter so entfremdet hatte? Auch zu Zeus schien Poseidon kein reines Verhältnis zu haben. Lag es also vielleicht an ihm? War dies möglicherweise sogar der Grund, dass er, trotz dessen er ein olympischer Gott war, nicht auch auf diesem lebte?


  Nachdenklich legte sie ihren Kopf zur Seite und musterte Poseidon, doch Athene ließ sie auch dieses Mal nicht lange in ihrer Gedankenwelt. Erneut wurde sie vom Stich eines Ellenbogens, der sich den Weg in ihren Bauch gesucht hatte, in die Realität zurückgeholt und schaute dann in die fragenden Gesichter der Umstehenden.


  „Hast du mir zugehört?“, sprach Zeus mit starker Stimme, die Serena zusammenfahren ließ.


  „Verzeiht, Ich war in Gedanken …“, entgegnete sie unterwürfig und richtete ihre Blicke gen Boden.


  „Ich möchte, dass du in meine Gemächer gehst und dort eine Schriftrolle holst, die auf dem Tisch liegt!“, wiederholte er ungeduldig und schickte sie raus.


  Gehorsam folgte sie der Anweisung ihres Vaters und ohne weitere Fragen zu stellen, verließ sie den Saal durch die großen Türen. Sie wusste wo die Gemächer ihres Vaters waren, jedoch hatte sie nie gewagt, diese zu betreten. Es war eine Tabuzone für sie. Aus diesem Grund empfand sie es auf dem Weg dorthin auch als eigenartig, dass Zeus gerade sie hinschickte.


  Als sie den langen freien Korridor durchquerte, konnte sie es einfach nicht unterlassen, noch einmal auf den großen Festplatz zu schauen. Sie wollte noch einmal die majestätischen brennenden Pferde sehen, die sie so sehr faszinierten und gleichzeitig so einschüchterten, doch als sie sich über die Balustrade lehnte und den riesigen Platz nach dem goldenen Wagen und den brennenden Rössern absuchte, musste sie feststellen, dass er leer war. Er war nicht mehr da, wie vom Erdboden verschluckt, als hätte er nie existiert.


  Serena schüttelte kurz ungläubig den Kopf und stellte sich nur für den Hauch einer Sekunde die Frage, ob sie sich das alles nur eingebildet hatte, doch sie hatte keine Zeit darüber nachzudenken.


  Als sie vor der großen goldenen Tür zu Zeus‘ Gemächern ankam, hielt sie kurz inne. Ihr gingen die vielen Fragen nicht mehr aus dem Kopf, jedoch konnte sie diese wohl kaum ihrem Vater oder Athene stellen. Sie hatten sicherlich ihre Gründe, weshalb man sie weggeschickt hatte, da würden sie ihr wohl kaum die Wahrheit erzählen. Wohlmöglich hatte es sogar etwas mit ihr zu tun.


  Langsam legte Serena ihre rechte Hand auf den kalten in Gold geformten Blitz auf der Tür und atmete tief durch.


  Als sie dagegen drückte, stellte sie jedoch schnell fest, dass sich das ganze schwieriger gestaltete als es zunächst aussah. Sie stemmte ihren ganzen Körper gegen die große Tür, die sich nur stückchenweise von der Stelle bewegte.


  Als sie schließlich weit genug offen stand, sodass sie sich hindurch zwängen konnte, schnappte sie noch einmal nach Luft und trat ein. Sie wusste nicht wieso, doch es hatte etwas Verbotenes hier zu sein, einen Reiz. Es war ein kleines Kribbeln in ihrem Bauch, das sie neugierig werden ließ, doch als sie sich umsah, stellte sie schnell fest, dass es nicht das, hinter dieser Tür erwartete, Schlafgemach des Herrschers war.


  Zum Vorschein kam ein kleiner Raum mit einer hohen Decke. Das grelle Licht der Sonne drang durch eine Fensterreihe auf der rechten Seite ein und ließ den dunklen Marmorboden glänzen. Gegenüber der Fensterfront ragte ein riesiges Bücherregal vom Boden bis zur Decke hoch. Hunderte Bücher und Schriftrollen, die fast schon herausquellten, lagerten darin. Das musste der Raum sein, von dem Athene ihr erzählt hatte, wo all die Mythen und Legenden aufbewahrt wurden.


  Sie stellte sich vor das Regal und betrachtete es eine Weile, als würde sie darauf warten, dass sich jeden Moment eine verborgene Tür öffnen würde, doch eigentlich sah sie sich nur die unzähligen Bücher an, die teilweise bereits völlig zu gestaubt waren und dem Zerfall nahe standen.


  Direkt vor dem Regal befand sich ein kleiner Tisch mit zwei aus Leder und Holz gefertigten Sesseln, doch ihre Aufmerksamkeit galt nur dem kleinen mit Schnitzereien verzierten Tisch, der ein in der Mitte eingelassenes goldenes Emblem des Olymps aufwies. Ihre Finger streiften vorsichtig über das fein verarbeitete Holz, ehe sie sie zurückzog und sich weiter umsah.


  Als sie sich nun suchend zur anderen Seite des Raumes umdrehte, erblickte sie eine Tür, die zweifellos in Zeus‘ Schlafgemach führen musste. Diesen Raum zu betreten war ihr allerdings strengstens untersagt.


  Ein leises Klacken von der anderen Seite riss sie plötzlich aus ihren Gedanken und ließ sie wieder aufblicken. Die große Marmortür war durch ihr Eigengewicht zurück ins Schloss gefallen und schon jetzt wurde Serena klar, dass sie erneut viel Kraft aufbringen musste, um diese wieder zu öffnen.


  Ein entnervtes Seufzen entfloh ihren Lippen, als sie für einen Moment die Augen schloss und einen Wutausbruch zu unterdrücken versuchte.


  Ein weiteres Mal blickte sie zur Tür, musterte sie und für einen Augenblick schien diese sie sogar zu verspotten. Der Olymp wollte es ihr scheinbar nicht einfach machen. Er wollte die Halbgöttin herausfordern und sie würde diese annehmen.


  Erst jetzt fiel ihr der kleine Tisch auf, der direkt daneben stand, belagert mit Plänen, Büchern und eine mit einem roten Band fixierte Papierrolle.


  Ihr Gesicht entgleiste plötzlich. Fast hätte sie vergessen, wieso sie eigentlich hier war. Zeus wartete bestimmt schon ungeduldig. Vielleicht war er auch schon auf dem Weg hierher, um nach dem Rechten zu sehen, weil sie nicht einmal in der Lage war, eine gewöhnliche Schriftrolle zu holen.


  In schnellen Schritten lief sie zum Tisch und griff nach dem Papier.


  Als sie es kurz genauer ansah, um sicher zu gehen, dass sie ihrem Vater auch nicht die Falsche brachte, stellte sie fest, dass die diese durch ein göttliches Band versiegelt wurde.


  Ihre Augen wurden zu schmalen Schlitzen.


  Selbst wenn sie aus Neugier den Inhalt lesen wollte, wusste sie, dass sie dazu nicht in der Lage war. Es musste also strengvertraulich sein. Wahrscheinlich handelte der Inhalt von dem Gespräch, aus dem Zeus sie raushalten wollte.


  Wieder versank sie in ihrer kleinen Gedankenwelt und stellte erst zu spät fest, dass sie in diesem Raum längst nicht mehr alleine war.


  „Was suchst du hier?“, fauchte eine aufgebrachte Stimme, die Serena die Haare zu Berge stehen ließ. Sie kannte sie nur zu gut. Seit Tagen hatte sie diesen lieblichen Klang nicht mehr vernommen, hatte ihn in die hinterste Ecke ihres Gedächtnisses verdrängt, in einer Truhe verschlossen, die buchstäblich in die Kategorie ‚Hölle‘ gehörte.


  Als sie sich zögernd umdrehte, blickte sie in die hasserfüllten Augen einer mehr als wütenden Göttin.


  „Deines Gleichen hat hier nichts verloren! Also was suchst du hier?“, wiederholte Hera mit einem zornigen Unterton, der den Raum beben ließ und kam mit geballten Fäusten auf sie zu.


  Serena hielt die Schriftrolle vor ihre Brust und stieß mit dem Rücken an die Tür hinter sich. Schnell wurde sie jedoch wieder daran erinnert, dass diese bereits ins Schloss gefallen war und sich nur wiederwillig öffnen ließ.


  Ehrfürchtig ging sie auf die Knie und sah zu Boden, während sie ihren Verband nervös zurecht zog. Einen anderen Ausweg sah sie in diesem Augenblick des Entsetzens nicht.


  „Zeus schickt mich … Ich sollte diese Schriftrolle holen …“, erwiderte sie mit zittriger Stimme und hoffte auf die Gnade der aufgebrachten Göttin.


  Serena spürte die Blicke ihrer Stiefmutter, wie sie an ihr klebten, sie musterten und zu demütigen versuchten.


  „Zeus …“, entfuhr es Hera mit knirschenden Zähnen, als sie sich kurz von ihr abwandte. Es war einer der Namen, den sie momentan sicherlich nicht gerne hörte, ebenso wie der ihrer neuen Stieftochter.


  „Steh auf!“, fuhr sie mit kühler Stimme fort und verschränkte die Arme.


  Nur wiederwillig erhob sich Serena und blickte in die erstarrten Augen der olympischen Göttin, die ihr nun ebenso furchteinflößend erschienen wie die der Medusa. Ihre Stirn hatte sich in Falten gelegt. Ihre Augenbrauen waren angehoben und ein leichtes Zittern ihrer Unterlippe war zu erkennen. Die Wut in ihr staute sich an, dass blieb Serena nicht verborgen. Sie schluckte schwer, versuchte jedoch, sich ihre Nervosität nicht anmerken zu lassen. Die junge Halbgöttin war sich sicher, dass wenn sie Hera den Rücken zuwandte, diese sich auf sie stürzen und in der Luft zerreißen würde. Dabei verglich sie ihre Stiefmutter jedes Mal mit einem tollwütigen Hund, dem man den Knochen weggenommen hatte.


  „Du bist genauso wie deine Mutter!“, fuhr sie fort und musterte Serena regelrecht. Diese schluckte nur schwer und sah wieder zu Boden.


  „Deine Mutter war genauso scheinheilig, aber ich habe sie gleich durchschaut. Mir konnte sie nichts vormachen, ebenso wie du. Du bist genauso wie all die anderen. Und deine Mutter, sie glaubte wirklich, sie sei was Besonderes, weil ein Gott ihr für eine Nacht verfiel. Aber sie war nichts. Sie war nichts weiter als eine dreckige, kleine …“


  „SEID STILL!!!“, polterte Stimme, sodass selbst der kleine Tisch neben ihr anfing zu wackeln.


  Heras Stimme brach abrupt unter dem ungewohnt harten Tonfall der Halbgöttin.


  Serenas Atem ging schwer. Ihre Hände hatten sich in ihrem Gewand verkrampft und nur mit Mühe konnte sie einen bevorstehenden Wutausbruch unterdrücken. Erst als sich ihr Puls wieder beruhigt hatte, begriff sie langsam, was sie eigentlich getan hatte. Nicht nur, dass sie eine Göttin unterbrochen hatte, sie hatte ihr außerdem den Mund verboten, ein Vergehen großen Ausmaßes. Sie würde ihr sicherlich den Hals umdrehen. Ihr Ausraster war ein gefundenes Fressen für die rachsüchtige Hera, den sie dazu benutzen würde, sie wieder los zu werden.


  Doch als sie kurz in die Augen ihrer hasserfüllten Stiefmutter sah, erkannte sie keinesfalls Wut in ihnen. Nur etwas anderes, was sie nicht genau deuten konnte. Es war etwas, was sie in ihrer ganzen Erhabenheit schwach und verletzlich wirken ließ.


  „Mach, dass du weg kommst!“, fuhr Hera nun sichtlich zurückgenommen fort. Das ließ sich die Halbgöttin nicht zweimal sagen, drehte sich um, zog mühselig die Marmortür auf und verschwand, während Hera ihr nachdenklich hinterherblickte.


  Serena rannte den ganzen Weg zum Festsaal zurück, als wäre Hades persönlich hinter ihr her.


  Erst als sie vor den großen prächtigen Türen zum Stehen kam und bereits die ruhigen Stimmen von Athene und Zeus vernahm, konnte sie sich wieder beruhigen und alles Review passieren lassen.


  Sie wusste nicht, ob sie sich eingebildet hatte, in Heras Augen etwas zu sehen, was dem Bild einer eisernen Göttin gefährlich werden könnte. Sie begegnete ihr mit der gleichen Abscheu wie den anderen unehelichen Kindern des Zeus, doch dieser kurze Blick änderte, jedenfalls für diesen einen Moment, einfach alles.


  Nach einem kurzen Augenblick, in dem Serena sich fassen konnte und sie wieder kurz davor stand, in ihren Gedanken zu versinken, holte sie noch einmal tief Luft.


  Wäre diese Schriftrolle nicht gewesen, wäre sie ihrer Stiefmutter niemals über den Weg gelaufen und sie hätte sie als bedeutungslose Halbgöttin an dem wohl atemberaubendsten Ort, den es gab, niemals so angefahren. Sie erlag ihrer Wut. Wie konnte sie nur so herablassend über ihre Mutter reden? Hera kannte sie nicht. Es stand ihr nicht zu, solch ein schlimmes Wort an sie zu richten. Ihr Verhalten war gerechtfertigt, das würde sicherlich auch ihr Vater verstehen … hoffentlich.


  Ungeduldig biss Serena sich auf die Lippen und lauschte dem Stimmengewirr hinter der Tür.


  Sie wollte nicht eintreten, bevor sie sich beruhigt hatte und ihr nichts mehr anzumerken war, doch die Zeit drängte.


  Diese verdammte Schriftrolle, dachte sie sich und blickte auf das Pergament hinab. Sie hatte sie in der Aufregung mit ihrer Hand zusammengedrückt.


  Was konnte Zeus in dieser Schriftrolle versiegelt haben, was niemand mitbekommen sollte? - Ein Geheimnis, das sie sicherlich niemals enthüllen würde.


  Entnervt schob sie eine der großen Türen auf und trat ein.


  Mit einem leisen Knirschen dieser, verstummten die Stimmen und alle Aufmerksamkeit galt nun ihr, doch Serena bemerkte schnell, dass Poseidon längst nicht mehr der einzige Besucher war.


  Leise durchquerte sie den Raum und petzte ihre Augen zusammen, die sie auf dem Boden gerichtet hatte, da sie durch das vom Marmor reflektierten Sonnenlicht geblendet wurde.


  Erst als sie sicher war, nur noch wenige Meter von Zeus und den anderen entfernt zu sein, blickte sie kurz auf und sah in die Runde.


  Das zierliche schmale Gesicht einer jungen Frau stach ihr direkt ins Auge. Im Vergleich zu den Umstehenden, erschien sie jedoch blass und ihr Goldschmuck an Armen und Beinen war alt und glanzlos. Serena konnte sie nicht zu ordnen, geschweige denn konnte sie genau sagen, ob sie eine der olympischen Götter und somit eine von Zeus‘ Vertrauten war.


  Ebenso wie sie die ihr unbekannte Frau musterte und nach entscheidenden Anhaltspunkten suchte, die zur Identifizierung dienten, so tat es auch ihr Gegenüber.


  In ihren tiefbraunen Augen konnte sie jedoch eine gewisse Unsicherheit erkennen, ehe sie unter dem Pony ihrer glanzlosen braunen Haare verschwanden.


  Schließlich wandte sich die Halbgöttin ab und sah zu ihrem Vater, der sichtlich nervös wirkte und nach den richtigen Worten zu suchen schien. Da war es wieder. Seine Augenlieder zuckten nervös, das taten sie immer, wenn er innerlich aufgewühlt war. War sie vielleicht gerade in eine Auseinandersetzung geplatzt?


  Fragend sah sie zu ihrer Schwester, die ihren Blicken jedoch auszuweichen schien.


  Poseidon schüttelte einfach nur energisch den Kopf und verschränkte seine Arme vor seiner stattlichen Brust. Auch er erwiderte ihre Blicke nicht.


  „Poseidon, Demeter wenn ihr mich kurz entschuldigt …“, entfuhr es Zeus nun angestrengt und wandte sich an seine Tochter. Diese lächelte nun und kam direkt auf ihren Vater zu.


  Natürlich sagte ihr der Name Demeter etwas. Sie war wie Hera eine Göttin des Olymps und Schwester des Zeus. Einer der ersten Mythen, die Serena gelesen hatte, handelte von der engen Verbindung zwischen Demeter und ihrer geliebten Tochter, der Herrin über die Unterwelt - Persephone.


  Sie musste einfach eine Vertraute ihres Vaters sein und so übersah sie die sichtlich angespannte Stimmung und das kühle abweisende Verhalten des Herrschers.


  „Ihr habt lange gebraucht … Was hat euch aufgehalten?“ entfuhr es ihm schroff, als er prompt nach der Schriftrolle griff.


  Serena, nun völlig verwirrt von dem Verhalten ihres Vaters, starrte ihn entrüstet an, während sie ihm die Schriftrolle überließ, doch er würdigte sie nicht einmal eines Blickes - Nein, er drehte ihr desinteressiert den Rücken zu, öffnete das Band und schien sicherstellen zu wollen, dass sie auch die Richtige gebracht hatte. Diese war für Serena nicht länger von Bedeutung. Zu verwirrt war sie über das seltsame Verhalten der zuletzt noch freundlichen Götter.


  Erneut sah sie fragend in die Runde und fing die nervösen Blicke ihrer Schwester auf, die ihr scheinbar irgendetwas mitteilen wollte, doch sie verstand einfach nicht was hier los war.


  Währenddessen ging Zeus zu seinem Bruder und übergab dem Gott der Meere die geöffnete Rolle, doch selbst aus der Nähe konnte sie nicht erkennen was darin stand.


  Diese Geheimniskrämerei zwischen ihrem Vater und Poseidon erschien ihr gleich seltsam - Ein göttliches Band, das Unbefugte daran hindern sollte, es zu lesen, war mehr als verdächtig und nun schob Zeus seinem Bruder das geheime Dokument zu, der es sofort in seinem Gewand verschwinden ließ.


  Doch wieso tat Zeus und selbst ihre Schwester nun so geheimnisvoll? Es schien, als wollten sie die junge Halbgöttin so gut es ging von den übrigen Göttern fern halten.


  Erneut sah sie sich um und blieb an der zierlichen Göttin hängen. Sie hatte Demeter schon fast vergessen, die Göttin des Ackerbaus, der die Athener die gute Ernte zu verdanken glaubten.


  Sie musterte Serena noch immer, ebenso wie Poseidon es die ganze Zeit tat. Was hatte sie bloß an sich, dass jeder Gott sie ständig mit diesen Blicken so durchleuchten musste? Nun, da Demeter vor ihr stand, erschien sie noch bleicher als zuvor.


  Serenas Haut war durch all die Jahre in der dunklen Scheune selbst sehr blass, doch ihre wirkte krankhaft weiß und die tiefen dunklen Augenringe ließen sie einer Toten gleichen. Selbst das Gewand, ein für ihren Körperbau zu großen pfirsichfarbenen Chiton, hing an ihr runter wie ein Sack.


  „Ich habe euch noch nie zuvor gesehen. Ihr müsst neu am Olymp sein“, ertönte ihre Stimme nun mit einem angenehmen warmherzigen Ton.


  Die junge Halbgöttin bemerkte, wie Zeus und Athene ihr stichelnde Blicke zu warfen und die Augen ihrer Schwester sogar einen Funken Wahnsinn ausstrahlten und dann kam ihr plötzlich die Eingebung wie ein Blitzeinschlag - Sie wusste nichts!


  Zeus hatte ihr nichts gesagt, doch wieso? Sie war eine Göttin des Olymps, seine Schwester, dennoch weihte er sie nicht in ihr Geheimnis ein?


  Serena sah sich allerdings schnell einem neuen Problem gegenübergestellt, denn die unwissende Göttin sah sie fragend an und wartete darauf, dass eine Antwort über ihre Lippen kommen würde, die sie jedoch nicht hatte.


  Sie wusste nicht wie sie reagieren sollte. Aus Angst etwas Falsches zu sagen, nickte sie einfach nur und schaute zu Boden.


  Eine peinliche Stille berührte die Halbgöttin und ließ sie innerlich zusammenzucken.


  „Sie ist eine neue Bedienstete des Olymps, erst vor kurzem angekommen und hat noch einige Schwierigkeiten, sich hier zurecht zu finden“, unterbrach Athene nun das Schweigen und kam zu ihrer Schwester.


  Sie spürte ihre Unsicherheit und wollte verhindern, dass sie sich versprach, doch dies war nicht nötig. Demeter verschränkte nachdenklich ihre Arme und begutachtete den Neuankömmling.


  „Eine Bedienstete? Sie sieht viel zu gepflegt aus für eine einfache Bedienstete!“


  Die Stimme der Göttin klang plötzlich rau und dumpf. Ihre Stirn legte sich in tiefe Falten und untermalte das Misstrauen, das ihr deutlich im Gesicht abzulesen war.


  Athene blickte fragend zu ihrem Vater. Sie wusste nicht mehr weiter. Zweifellos war sie eine miserable Lügnerin und hielt dies auch nicht für gut, doch Zeus schien seine Gründe zu haben und so versuchte sie den Schein zu wahren und tat so, als hätte sie Demeters Aussage einfach überhört. Stattdessen drehte sie sich zu ihrer Schwester um und klopfte ihr sanft auf die Schulter.


  „Ihr solltet nun in die Küche gehen und den anderen helfen. Ich werde euch den Weg zeigen …“, entfuhr es Athene mit zitternder Stimme, als sie ihre Schwester Richtung Tür schuppste.


  „Wartet!“ Bereits als die Göttin sich in Sicherheit wog und die Türen nur noch eine Armlänge entfernt glaubte, wurde sie in die Realität zurückgeholt und erkannte, dass sie nur wenige Schritte vorwärts gekommen war, ehe sie die starke Stimme von Demeter aufhielt.


  Als Serena sich langsam umwandte und versuchte, ihre Nervosität runter zu schlucken, glaubte sie für einen Moment daran, dass sie ihr Geheimnis wusste, doch sie wahrte ihr Gesicht und schaute ihrer Tante mit einer ungeheuren Selbstsicherheit in die tiefbraunen Augen, die sogar Zeus kurz in Sicherheit wog.


  Einige Sekunden sahen die beiden sich einfach nur an, ohne ein Wort oder eine einzige Muskelregung, bis Serena den Blicken der Göttin nicht mehr standhalten konnte und blinzelte.


  Auch Poseidon, der sich absichtlich im Hintergrund hielt, sah zögernd zwischen seinen Geschwistern hin und her.


  Erst jetzt bemerkte Serena wie angespannt ihr Vater wirklich war. Seine Finger fuhren unruhig durch den weißen Bart und verfingen sich in dem grausen Haar.


  Er wollte sie keinesfalls irgendwie kränken, indem er sie ignorierte. Er wollte sie vor Demeter schützen, doch noch immer wusste sie nicht wieso.


  „Ihr habt die Augen meiner Tochter …“, sprach Demeter nun leise, trat an sie heran und strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht, sodass sie ihre großen goldbraunen Augen sehen konnte. Serena wich ihren Blicken kurz aus und sah verunsichert über ihre Schulter zu Athene, die ihr in dieser unangenehmen Situation jedoch auch nicht helfen konnte.


  „Sie ist bestimmt eine wundervolle Person …“, erwiderte sie nun und trat einen Schritt zurück.


  „Sie war …“ Ein rauer Ton unterstrich die plötzliche Strenge in Demeters Stimme, ehe sie sich wieder abwandte und ziellos umher lief.


  Zeus, nun sichtlich entnervt, stemmte seine großen Hände in die Hüfte und kam auf seine eingeschüchterte Tochter zu.


  „Demeter, was soll das? Das Mädchen ist erst eine Woche hier und du vergleichst sie mit Persephone?“, entfuhr es dem Gott und schob die junge Halbgöttin hinter seinen Rücken.


  „Ihr Name ist KORE!“, schrie die Göttin den Herrscher plötzlich wutentbrannt an, als sie auf ihn zu marschierte, sodass die goldenen Kronleuchter an der Decke klirrten.


  Athene kam zu Serena und drängte sie zurück. Nicht einmal in der Auseinandersetzung mit Hera hatte sie ihren Vater so in Rage erlebt wie nun und auch Demeter schien sich gerade erst aufzuwärmen.


  Es war ein beängstigendes Gefühl die beiden so zu sehen und das sah wohl auch Athene so, die sich schützend vor sie stellte, um sie aus der Schussbahn zu drängen.


  „Wie lange willst du es mir noch vorhalten Demeter? Wie lange noch?“


  „Deinetwegen wurde sie erst so unglücklich. Du hast sie an Hades verkauft Zeus! Du hast mir meine Tochter genommen!“


  Ein dumpfes Grollen hoch oben über dem Olymp war der Vorbote einer gewaltigen Auseinandersetzung, die sich zwischen den beiden Gottheiten anbahnte.


  „Ich konnte doch nicht wissen, dass er sie in die Unterwelt entführen würde!“


  Demeter schüttelte abfällig den Kopf und wandte ihm den Rücken zu. Sie wollte diese Worte nicht hören. Sie wollte nicht hören, dass Hades, ihr Bruder, Gott über die Unterwelt, sie ihres wertvollsten Schatzes beraubt hatte - Ihrer einzigen Tochter - Ihrer geliebten Kore.


  „Sie ist weg und sie wird nie wieder kommen … Das ist alleine deine Schuld!“


  Serena beobachtete ungläubig, wie Demeter versuchte, die Wut auf ihren Bruder zu unterdrücken, doch in ihren Augen erkannte sie deutlich den Schmerz ihres Verlustes.


  Was gab es für eine Mutter schlimmeres, als das eigene Kind zu verlieren und sich der Tatsache bewusst zu sein, dass man rein Garnichts dagegen tun konnte?


  Eine beängstigende Stille trat plötzlich ein. Das dumpfe Grollen über ihnen klang mit einem Mal wieder ab. Nur das leise Wimmern einer gekränkten Göttin erfüllte Serena mit Mitleid und ließ sie zitternd zusammenfahren.


  Sie sah abwechselnd zu Zeus und Demeter und ahnte zum ersten Mal, dass die Geheimnisse, die hinter den Mauern des Olymps verborgen waren, wohl weitaus tiefer gingen als sie zuerst vermutet hatte. Sie hatte ein Fass geöffnet, von dem Zeus scheinbar hoffte, dass es für alle Ewigkeit verschlossen blieb.


  In seinem Gesicht konnte sie für einen kurzen Moment Reue sehen, aber ebenso den Wunsch, die Vergangenheit endlich ruhen zu lassen, doch er konnte nicht. Er konnte nicht los lassen und das Geschehene rückgängig machen. Jeder wusste davon. Selbst Serena hatte die Geschichte gelesen, über den Raub der Persephone: Wie Hades sie in die Unterwelt entführte um sie zu seiner Frau zu machen, auf ewig dazu verdammt mit ihm zu herrschen, getrennt von ihrer Mutter, die sie seit je her vermisste. Die Halbgöttin konnte sich nur zu gut vorstellen, was in diesem Moment in Demeter vorging. Sie gab Zeus die Schuld daran, dass sie weg war und dass er ihre Tochter nicht zurückbrachte.


  Als wusste die Göttin was Serena dachte, drehte sie sich um und kam direkt auf sie zu. Diese wusste nicht wieso, doch sie kam hinter der Deckung ihrer Schwester hervor und blickte der gekränkten Mutter in die erröteten Augen.


  „Eines solltet ihr euch im Klaren sein … Nichts ist wie es auf den ersten Blick scheint … Garnichts! Seid vorsichtig wem ihr Glauben schenkt!“, flüsterte ihr Demeter beim Vorbeigehen zischend ins Ohr und warf ihr einen stichelnden Blick zu.


  Ihre Stimme hinterließ bei Serena einen kalten Schauer, der sie erzittern ließ, doch sie blieb standhaft und sah ihr nur irritiert nach. Noch ehe sie auf diese Äußerung eingehen konnte, war die Göttin schon weg und ließ sie mit all den Fragen zurück.


  Was hatte sie damit gemeint? Wusste sie etwa, wer sie wirklich war und wollte sie nun warnen? - Wenn ja, wovor? Vielleicht war es aber auch einfach nur ein Versuch, sie in die Irre zu führen.


  Sie erschien ihr gegenüber so freundlich und gleichzeitig so verzweifelt.


  Es war ein weiteres Rätsel, ein weiteres Geheimnis, das ihren Verstand quälte und ihr keine Ruhe ließ, doch eine Antwort konnte nur die Göttin selbst ihr geben und diese war bereits verschwunden.


  Noch einige Sekunden herrschte eine eiserne Stille im Festsaal, die jeder für seine eigenen Gedankengänge nutzte. Nur Serena hatte keine Ruhe in sich. Sie hatte heute viele verschiedene Reaktionsausbrüche erlebt, dass sie es selbst nicht für möglich hielt, noch auf den Beinen stehen zu können. Sie wandte sich nachdenklich zu ihrer Schwester um, die mit ernster Miene auf sie zu kam und sie am Handgelenk mit aus dem Saal zog. Der Verband um ihren Unterarm hatte sich in der Hektik gelockert und rutschte langsam herunter, doch dies schien der jungen Halbgöttin in der Aufregung nicht einmal aufgefallen zu sein.


  Erst als die Göttin die großen Flügeltüren hinter sich zugezogen hatte und die unangenehme Belastung von Serenas Schultern fiel, wollte diese ihre Stimme erheben, jedoch kam ihre göttliche Schwester ihr zuvor. „Sie ahnt es …“, flüsterte sie leise und atmete tief durch. In ihrer Stimme lag ein wütender Unterton, der die junge Halbgöttin gewaltig einschüchterte. Gleichwohl wollte sie sich ihre Unsicherheit nicht anmerken lassen. Es war ungewöhnlich für Athene. Sonst war sie immer liebevoll und ausgeglichen und nun schienen ihre schönen haselnussbraunen Augen eher pechschwarz.


  Allerdings war Serena zu neugierig, um sich um das Verhalten ihrer Schwester zu sorgen und das alles so im Raum stehen zu lassen.


  „Was ist daran so schlimm, wenn sie es weiß? Sie ist …“


  „… psychisch labil!“, unterbrach Athene sie prompt und schaute in die leuchtend rotbraunen Augen ihrer Schwester, die auf Klarheit hofften.


  „Demeter hat ihr Kind verloren. Sie gibt unserem Vater die Schuld, weil er Hades indirekt gestattet hat, sie mitzunehmen. Wir können nicht garantieren, dass sie dieses Geheimnis für sich behält, nicht mehr. Demeter ist nicht mehr dieselbe …“ Athenes Stimme brach.


  Ihr war sichtlich unwohl dabei, so herablassend über ihre eigene Tante zu reden, doch sie hatte die Verantwortung Serena zu schützen, ihr den Aufenthalt hier so leicht wie möglich zu machen, wenngleich ihr auch bewusst war, dass sie es früher oder später nicht mehr konnte.


  Die Halbgöttin musste lernen sich selbst zu verteidigen. Es würde ihr eines Tages viel nützen, dessen war sie sich sicher.


  „Athene?“ Serenas zierliche Stimme holte sie wieder aus ihren Gedanken. „Demeter meinte, dass ihre Tochter eine wundervolle Person war … Was meinte sie damit? Sie ist doch nicht ganz fort. Sie kommt im Frühling wieder …“ Athene schüttelte den Kopf. Für einen Moment glaubte Serena, sie würde ein leichtes Glänzen in ihren Augen sehen, doch ihre Schwester wusste ihre Gefühle zu unterdrücken, ebenso wie sie es immer tat.


  „Persephone, Kore, ist in eine Welt entführt worden, an dem es kein Tageslicht gibt, keine Freude und auch kein Leben. Nur einige Kerne eines Granatapfels, den sie während ihres Aufenthaltes an diesem kalten Ort zu sich nahm, sorgten dafür, dass ein Teil von ihr für immer an die Unterwelt gebunden wurde und so konnte auch Zeus sie nicht mehr zurückholen.“ Die Göttin hielt kurz inne und sah in die Ferne. Serena musste nicht lange nachdenken um zu erkennen, dass auch ihr das vergangene Ereignis nahe ging.


  „An einen Mann gebunden, den sie nicht liebt, wurde ihre Seele dazu verdammt, sechs Monate eines jeden Jahres in der Unterwelt zu verbringen. In dieser Zeit welken alle Blumen, die Bäume verlieren ihre Farben und das Land wird unfruchtbar und kalt. Erst im Frühling darf sie diese wieder verlassen und mit ihr kommt auch die Wärme zurück, doch die Unterwelt verändert selbst eine Göttin … Das was jedes Jahr aus der Unterwelt zurückkehrt ist nicht mehr die Kore von früher …“ Ihre Stimme brach unter dem Druck, der auf ihrer Brust lag und ließ sie schwer einatmen.


  Die junge Halbgöttin senkte niedergeschlagen ihre Blicke und entdeckte dabei erst jetzt, dass sich der Verband um ihren Arm gelockert hatte. Sie versteckte ihn eilig hinter ihrem Rücken, während sie unbeholfen und aufgewühlt versuchte, diesen wieder zurechtzurücken.


  „Demeter hat Zeus bis heute nicht verziehen. Aus diesem Grund befürchten wir, dass sie sich wohlmöglich an ihm rechen will und du ihre Zielscheibe werden könntest.“


  Serena schüttelte nachdenklich den Kopf. Sie hatte nicht den Eindruck, dass Demeter ihr Schaden wollte, doch vielleicht irrte sie sich auch.


  „Du wirst in den nächsten Tagen in der Küche aushelfen … nur so können wir deine wahre Identität verbergen. Es bringt nichts nur zu sagen, dass du eine Bedienstete des Olymps bist. Du musst dich auch wie eine verhalten!“, fuhr Athene nun wieder gefasst fort und lief den langen Korridor entlang. Sie wollte nicht über dieses Thema reden, auch wenn sie wusste, dass die Halbgöttin sie früher oder später bei klarem Verstand noch einmal darauf ansprechen würde. Aber es war nicht jetzt und das genügte ihr fürs erste.


  


  



  Nichts ist, wie es scheint



  


  Leise durchdrang ein tiefes Läuten die stille Nacht und trat so von Zeit zu Zeit an die Stelle der zirpenden Grillen. Der dunkle tiefe Klang untermalte die finstere Stimmung, die das triste Land in ihren Bann gezogen hatte. Der Himmel, wolkenbedeckt und schwarz, ließ kein Licht der leuchtenden Sterne hindurch und so brach für die Sterblichen eine Zeit voller Angst und Qualen an.


  Das beklemmende Klopfen ihres rasenden Herzes erweckte das kleine Mädchen aus ihrem tranceartigen Zustand. Ihren Atem kontrolliert runtergedreht, versuchte sie jeden reflexartigen Laut zu unterdrücken.


  Einige Strähnen ihrer langen dunklen Haare klebten in ihrem schweißgebadeten Gesicht, doch sie wagte es nicht, sie mit der Hand wegzustreichen, aus Angst, sie könnte entdeckt werden.


  Erst nach langer Zeit und viel Überwindung konnte sie sich dazu aufraffen, den Kopf langsam zur Seite zudrehen.


  Vereinzelt hörte sie noch die verzweifelten Hilfeschreie in der Ferne zu ihr rüber hallen, ehe sie im Rauschen des heulenden Windes auf ewig versiegten.


  Im dunklen Schein der kalten Finsternis erkannte sie das große Holzbrett, das das Bett, unter dem sie lag, nur um wenige Zentimeter verfehlt hatte, doch erst nach einigen weiteren Augenblicken begriff sie, dass das Holzbrett die Zimmertür war, die aus den Angeln gerissen, gesplittert und in den Raum gefeuert wurde.


  Sie schrie innerlich vor Angst, flehte zu den Göttern auf, sie sollten sie aus diesem Alptraum erlösen, doch nach außen hin starrte sie wie gebannt auf das massive Holz, das der Stärke des Eindringlings erlag. Und mit einem Mal war sie sich sicher, dass sie nicht mehr lebend aus diesem Szenario raus kommen würde. Nie wieder würde sie das Licht der aufgehenden Sonne sehen und ihre Wärme auf der Haut spüren können, stattdessen würde sie leiden wie all die anderen gequellten Seelen da draußen. Es war nur eine Frage der Zeit bis das unbekannte Monster sie hören und finden würde.


  Ein leises Kratzen, als würde jemand etwas über den Holzboden ziehen, unterbrach die kurze Stille, in der sie nur ihren eigenen unruhigen Atem vernahm. Es war ein metallener Gegenstand, vielleicht ein Speer oder ein Schwert, das durch Löcher und Ritze im Boden, in dem es kurz stecken blieb, ein leichtes Scheppern von sich gab - Sie war die Nächste.


  Nur mit Mühe konnte sie ein entsetztes Aufschreien runterschlucken, indem sie sich die Hände auf den Mund hielt, als es vor ihrer Zimmertür verstummte und die Dunkelheit erneut mit Stille füllte.


  Ihre dunklen Augen wanderten Richtung Tür und erstarrten prompt.


  Jemand hatte das Zimmer betreten. Die Ledersohlen seiner Schuhe schlappten über den Boden und gaben ein widerliches Knirschen von sich.


  Als der Eindringling direkt neben dem Bett stehenblieb, hielt sie zugleich die Luft an. Der Angstschweiß lief über ihre Stirn und ein seltsames Empfinden überkam ihren Körper mit Kälte. Sie hatte das Gefühl, ihre Kehle ziehe sich zu. Ihr Herz schlug in unregelmäßigen Abständen rasend schnell. Sie bettelte innerlich, dass er sie nicht entdecken würde, doch wie gut standen die Chancen für ein kleines hilfloses Mädchen?


  Für einen Moment hielt der Fremde inne und lauschte. Sie sah die braunen Ledersandalen neben ihrem Gesicht, ein Mann und den Füßen nach zu urteilen, ein sehr großer Mann.


  Nur wenige Zentimeter trennten sie von ihrem Ende, doch der Fremde entfernte sich zu ihrer Erleichterung und verschwand schließlich in der Dunkelheit des Raumes. Schnell musste sie allerdings feststellen, dass genau dies noch schlimmer war - Sie konnte ihn und den unmittelbar bevorstehenden Tod nicht sehen, konnte nicht wissen, ob er sie bereits entdeckt hatte und wenn ja, wann er zuschlagen würde.


  Vielleicht stand er genau in diesem Augenblick am Ende des Raumes und starrte mit seinen seelenlosen Augen auf sie herab, überlegend, wie er ihr das Leben nehmen sollte - Ein Gedanke, bei dem es ihr eiskalt den Rücken runterlief und ein Seufzen unkontrolliert ihren Lippen entfloh.


  Entsetzt schlug sie sich die Hände auf den Mund und rückte in die hinterste Ecke des Bettes, bis sie an die Wand stieß und realisierte, dass es keinen Ausweg gab.


  In den bläulich schimmernden Augen spiegelte sich die Angst eines kleinen Kindes wieder, das ganz bewusst dem eigenen Ende nahe war.


  Erneut vernahm sie das Schlappen der Ledersohlen, die direkt auf sie zu kamen, kurz darauf sah sie die schwachen Umrisse der Schuhe, wie sie plötzlich aus der Dunkelheit brachen und stampfend auf das Bett zu liefen…


  


  Ein lauter Schlag riss Serena aus dem Schlaf und ließ sie auf keuchen.


  Wieder war es der gleiche Traum. Wieder war ihr Körper schweißgebadet und wieder war ihr Bett zerwühlt und ihre Laken zerrissen. Das helle Licht der Sonne strahlte zu ihr herein und ließ sie langsam wieder ins Bett zurücksinken.


  Ihr Atem war hektisch und laut, als hätte sie einen Marathon hinter sich, doch dieser Traum war viel schlimmer für sie. Es war eine quälende Erinnerung, die sie selbst im Schlaf nicht los ließ und sie nun seit fast 9 Jahren innerlich zerfraß.


  Als sie ihre goldschimmernden Augen öffnete und das Sonnenlicht fröhlich an der hellen Decke tanzen sah, erinnerte sie sich daran, wie die Menschen, die sie in Athen wie ein Tier im Käfig angafften, über sie geredet hatten. Sie war das arme Mädchen, das so viel Glück hatte, diese grauenhafte Tat zu überleben.


  Glück!


  Glück war es, das sie noch lebte. Glück war es, dass man sie nicht entdeckt hatte und Glück war es, dass die Wachen sie rechtzeitig aus dem Trümmerfeld ihrer einstigen Heimat herausholten, bevor die giftigen Gase der verbrannten Hütten ihr den Atem nehmen konnten.


  Sie hätte ihnen dankbar sein sollen, wurde ihr gesagt. Sie hatte ihnen ihr Leben zu verdanken, nur durch Glück! Doch durch Glück musste sie leiden.


  Glück war es, das ein kleines Kind dazu brachte, zu hassen. Glück war es, dass sie jede Nacht von schrecklichen Alpträumen heimgesucht wurde. Glück war es, dass sie die Menschen verlor, die sie am meisten liebte und dennoch sollte sie Dankbarkeit zeigen? Dankbarkeit dafür, dass so viele Menschen in einer Nacht ihr Leben verloren und ausgerechnet sie noch lebte? Womit hatte sie dieses Anrecht verdient – Nur durch Glück?


  Erneut vernahm Serena das Klopfen, das sie schon aus dem Schlaf gerissen hatte. Jemand stand vor der Tür, doch noch ehe sie Einlass gewähren konnte, öffnete sich diese und Athene trat aufgewühlt ein. Für Serena ein sicheres Zeichen, dass Morpheus sie nicht länger in seiner Gewalt hatte, doch die Blicke ihrer Schwester schienen angespannt und als sie die zerrissenen Laken sah, bestätigte sich ihre Sorge schnell.


  „Du hast wieder schlecht geträumt?“ Ihre Stimme vernahm Serena kaum als sie sich langsam vom Bett erhob und sich erschöpft die Haare aus dem Gesicht strich.


  Sie nickte nur leicht, wirkte auf sie jedoch völlig gelassen.


  „Serena, ich mache mir Sorgen um dich. Du hast ständig diese seltsamen Alpträume …“


  „Es ist alles in Ordnung Athene, wirklich!“, unterbrach die junge Halbgöttin sie plötzlich und lächelte sie beruhigt an. Sie hatte wirklich ein Talent sich zu verstellen, doch Athene sah ihr an, dass die vergangene Nacht wieder einmal an ihren Kräften gezerrt hatte, wollte sie aber nicht bedrängen um sie zum Reden zu bringen.


  Mit einem Blick des Bedenkens begutachtete sie noch einmal ihr Bett und wandte sich dann wieder ihrer jüngeren Schwester zu, die sich die Haare zusammenband und sich für die bevorstehende Arbeit vorbereitete.


  Einige Wochen war sie nun auf dem Olymp und sie fand sich immer besser mit ihrer neuen Lebenssituation zurecht, doch weiterhin mied sie ihre neugewonnene Stiefmutter. Sie war ihr trotz gutem Zureden von Hermes und Athene, die ihre Bezugspersonen wurden, noch immer feindlich gesonnen. Möglicherweise lag dies auch an Serenas Ausrutscher ihr gegenüber. Seit je her hatte sie die Göttin nicht mehr zu Gesicht bekommen, nur hin und wieder, wenn sie Nachts durch die leeren Gänge des Olymps wanderte, weil sie nicht schlafen wollte und versuchte, den Fängen des Morpheus zu entgehen, dann hörte sie die Auseinandersetzungen zwischen ihr und ihrem Vater. Das Thema war immer das Gleiche:


  „ … eine Bedrohung für den ganzen Olymp. Sie muss verschwinden …“


  Selbst Demeter hatte sie seit dem Vorfall im Festsaal nicht mehr zu Gesicht bekommen, dabei schwirrte ihr noch immer die Warnung der Göttin im Kopf herum. Sie wollte wissen, was sie damit meinte, doch sie konnte sie nicht einfach suchen. Sie war eine Bedienstete und Zeus wollte nicht, dass seine gekränkte Schwester erfahren würde, dass Serena seine Tochter war. Und nun achtete Athene sogar mehr als vorher auf alles was sie tat. Natürlich machte sich die Göttin nur sorgen und fürchtete, ebenso wie ihr Vater, dass ihr etwas Schlimmes wiederfahren könne, doch Serena war eine eigenwillige Person.


  Ein weiteres Mal klopfte es an der Tür und die Halbgöttin sah fragend zu Athene, die jedoch nur mit den Schultern zuckte. Sie erwartete niemanden, also hielt sie es für unwahrscheinlich, dass es ein Gott war.


  Die Halbgöttin zog ihr Gewand zurecht und öffnete die Tür einen Spalt, doch erst als sie nach draußen spähen konnte und sicher war, dass es kein ungebetener Besuch war, zog sie sie ganz auf.


  „Helia, du bist es …“, entfuhr es Serena erleichtert und trat zur Seite.


  Ein junges Mädchen mit schwarzem langen Haar, das zu einem Zopf zusammengeflochten über ihrer rechten Schulter lag, trat ein und lächelte sie an. Eine einfache Tunika, wie Serena sie trug, umhüllte ihre schmale fast kindliche Figur - Eine Bedienstete des Olymps.


  Fasziniert sah sie sich im Zimmer um, doch Athene war bereits verschwunden. Niemand durfte wissen, dass die Götter sie im Auge hatten, schon gar keine Bedienstete, doch das junge Mädchen war die Einzige, zu der Serena Kontakt aufgenommen hatte. Im Tempel der Götter hatte sie sie zum ersten Mal gesehen. Die Halbgöttin war unbeholfen und wusste nicht, was sie zu tun hatte, jedoch fand sie in der jungen Helia eine angemessene Lehrerin. Wenngleich Serena ihr anfangs mit Misstrauen begegnete, hatte Athene sie schließlich davor gewarnt, gerade vor den übrigen Bediensteten der göttlichen Stätte ihre wahre Identität auch nur anzudeuten, war sie während der letzten Woche eine angenehme Bekanntschaft geworden mit der sie, wenn auch nicht für lange, all die Fragen in ihrem Kopf vergessen konnte.


  Über ihre Vergangenheit sprach Serena nicht mit ihr und das war auch gut so. Auf dem Olymp interessierte es keinen Bediensteten, woher man kam oder wer man war, denn dies wussten sie selbst nicht einmal. Keinem der Sterblichen hier sollte bewusst werden, dass es eine andere Welt unterhalb des Olymps gab. Für sie war dies ihre einzige Existenz seit Gedenken, denn Zeus nahm ihnen jegliche Erinnerungen an das Leben, das hinter ihnen lag.


  Helia war eine dieser Sterblichen. Die Olympier hatten ihre Erinnerungen ausgelöscht, da war sie noch klein. Für sie gab es nur das Leben als Bedienstete auf dem Olymp und damit schien sie ganz zufrieden zu sein.


  Die Götter hatten drastische Maßnahmen, um zu verhindern, dass irgendetwas nach außen sickern konnte, aber wie konnten die Menschen etwas vermissen, von dem sie nicht einmal wussten, dass es existierte?


  Als Helia sich wieder zu ihr umdrehte und sie mit ihren großen graugrünen Augen anschaute, wurde Serena schnell wieder in die Realität zurückgeholt.


  „Ich bin heute für die Speisen zugeteilt, also muss ich gleich los, aber vielleicht sehen wir uns ja noch“, grinste sie leicht und lief wieder zur Tür.


  Helia war ganz anders als Serena - aufgeschlossen, freundlich und vor allem immer gut gelaunt. Sie sah in ihr das genaue Gegenteil ihrer eigenen Persönlichkeit und dennoch half sie ihr, sich, trotz ihrer neuen Identität, immer noch sterblich zu fühlen.


  Als Serena sicher war, dass Helia ihr Gemach verlassen hatte, sah sie noch einmal in den Spiegel.


  Ihre zuvor blasse Haut hatte sich in der bisherigen Zeit auf dem Olymp bereits einen leichten Goldschimmer angeeignet und ihre Wangenknochen traten nicht mehr hervor, dennoch erschien ihr Äußeres noch immer kränklich und unnatürlich.


  Athene versicherte ihr, dass sich das nach einiger Zeit legen würde, sobald ihr Körper sich umgestellt hatte, doch immer wenn sie in den Spiegel sah und die fremde Frau darin erblickte, die sie nicht mehr wiedererkannte, dachte sie an Athen, an die vielen obdachlosen Kinder, die nichts zum Essen hatten und vor allem an Lisias. In den vergangenen Wochen hatte sie keine Gelegenheit, geschweige denn eine Möglichkeit gefunden mit ihm Kontakt aufzunehmen. Sie konnte ihm nicht einmal mitteilen, dass es ihr gut ging.


  Vielleicht hatte er sich wieder mit Arkios und den Wachen angelegt, weil sie ihnen keine Lebensmittel mehr bringen konnte, vielleicht lag er aber auch in einer dreckigen Straßenecke und wartete, dass sie wieder kommen würde.


  Serena wurde ganz unwohl bei diesem Gedanken und verdrängte jegliche Emotionen aus ihrem Gesicht.


  Als sie eine warme Hand auf ihrer Schulter spürte, fuhr sie zusammen und sprang zur Seite. Es war Athene, die zurückgekommen war, um nach dem Rechten zu sehen.


  Erleichtert fuhr Serenas linke Hand über ihre Stirn und ruhte dann auf dem Medaillon, das sie kein einziges Mal abgenommen hatte, seitdem sie auf dem Olymp ankam.


  „Du weißt, dass Vater es nicht für gut hält, wenn du Kontakt zu den Bediensteten aufbaust“, flüsterte die Göttin dann leise und strich Serenas Haare zurecht. Diese beobachtete sie durch den Spiegel und schien nach den richtigen Worten zu suchen um ihre Schwester nicht zu beunruhigen.


  „Sie ist einfach nur ein Mädchen, nichts weiter“, erwiderte sie mit kühler Stimme und zupfte noch einmal die Tunika zurecht.


  Athenes Hände auf Serenas Schulter ruhend, drehte sie die Halbgöttin zu sich um und blickte nun von Angesicht zu Angesicht in ihre strahlenden Augen.


  „Du solltest nicht zu viel über andere nachdenken Serena, sonst bleibst du selbst auf der Strecke“, erwiderte sie mit sanfter Stimme, wandte sich ab und verließ das Zimmer klanglos.


  Die junge Halbgöttin blickte ihr nur fragend hinterher. Zeit, über ihre gedankenvollen Worte nachzudenken, hatte sie jedoch nicht, denn sie war schon viel zu spät dran.


  


  Eilig rannte sie durch die leergefegten Korridore zu der göttlichen Stätte am anderen Ende des Olymps, allerdings erreichte sie diesen nur durch den langen freien Korridor am Festplatz. Noch bevor sie in diesen einbog, hielt sie inne und schnappte nach Luft. Sie wusste nicht genau wieso, doch sie wurde mit einem Mal regelrecht nervös, sodass ihre Lippen und ihr Hals staub trocken wurde.


  Als erwarte sie, dass hinter der Ecke etwas auf sie lauerte, spähte sie vorsichtig in den Korridor hinein, doch wie zu erwarten war, war auch dieser vollkommen leer. Nur einige Vögel, die im Sonnenlicht badeten und unbeschwert ihr Lied zwitscherten, sprangen auf dem Marmorboden hin und her. Es war allerdings auch nicht der Korridor selbst, der sie nervös werden ließ.


  Auf Zehnspitzen schlich sie sich vorsichtig an die Balustrade und spähte auf den Festplatz hinab, doch man hatte sie längst entdeckt. Die feurigen Augenpaare hatten sie ins Visier genommen, noch bevor sie über die Balustrade geschaut hatte.


  Erschrocken wich Serena zurück und brauchte einen Moment, sich wieder zu fassen.


  Der Streitwagen war wieder da und die vier feurigen Rösser beobachteten sie mit ihren glühendroten Augen ebenso wie das letzte Mal.


  Es war ein Anblick, der ihr einen kalten Schauer über den Rücken jagte, doch irgendwas war an ihnen, dass sie faszinierte. Ein Spiel mit dem Feuer. Einen kurzen Augenblick dachte sie sogar wirklich darüber nach, sich den Streitwagen näher anzusehen, aber das würde bedeuten, dass sie zu spät zum Dienst kommen und Zeus ihr die Hölle heiß machen würde und das ganz ohne Feuerpferde.


  In schnellen Schritten lief sie den Gang entlang, ohne sich noch einmal umzudrehen und so wurde sie immer schneller, bis sie schlussendlich rannte.


  Ein Unglück war bereits vorherzusehen und so eilte sie um die nächste Ecke, als wäre der Teufel hinter ihr her und erblickte den entgegenkommenden Gott zu spät.


  Ein dumpfer Aufschlag, gefolgt von einem tiefen Seufzer später und Serena lag auf dem Boden.


  Verwirrt blickte die junge Halbgöttin auf und sah Hermes über sich gebeugt, der sie sofort wieder auf die Beine zog.


  Sie hatte ihn in den letzten Tage nicht gesehen, umso verwunderter war sie nun, ihn hier anzutreffen, doch anders als üblich, schienen seine Blicke ernst und seine Arme verschlangen sich vor seiner Brust in einander. Augenblicklich entgleiste ihr Gesicht und ihr anfängliches Lächeln weichte einer Lippen Berg- und Talfahrt.


  „Zeus wünscht dich zu sehen!“, sprach er knapp und zeigte ihr den Weg, doch er lächelte nicht wie sonst, wenn sie alleine waren - Kein gutes Zeichen.


  Sicherlich hatte sie etwas ausgefressen, wofür sie nun die Quittung erhalten würde.


  Mit erhobenem Haupt ging sie um ihren Bruder herum und lief direkt auf die große Marmortür zu, hinter der sie ihrer Stiefmutter zuletzt noch die Stirn geboten hatte. Sofort wurde ihr wieder flau im Magen. Hatte Hera möglicherweise etwas damit zu tun? Hatte sie nun doch einen Weg gefunden sie rauszuekeln?


  An der großen Tür angekommen, legte sie ihre Hände auf den kalten Stein und zögerte kurz.


  Hermes hatte ihr nichts gesagt. Er hätte ihr doch sicherlich einen Hinweis gegeben, wenn Hera etwas damit zu tun hätte. Er wusste schließlich, dass die beiden sich nicht leiden konnten.


  Einen Moment brauchte sie noch, um sich selbst zu fassen, ehe sie dann die massive Tür aufschob, doch alles was sie dahinter vorfand, war ein leerer Raum. Niemand war hier und nun fragte sie sich, ob sie sich nicht doch in der Tür geirrt hatte. Aber Hermes hatte sie doch eindeutig auf diese verwiesen.


  Langsam trat sie ein und sah sich fragend um. Auf dem Tisch zwischen den zwei Sesseln entdeckte sie schließlich zwei benutzte Keramiktassen und einen hölzernen Teller, auf dem sich Essen befunden haben musste. Kurz zuvor war jemand in diesem Raum gewesen, sonst hätte eine Bedienstete das Geschirr längst weggeräumt. Höchstwahrscheinlich war es Zeus, doch wer saß ihm dann gegenüber? Möglicherweise war Poseidon wieder hier. Sie hatte ihn in den letzten Tagen des Öfteren in den Olymp einlaufen sehen, obwohl Athene ihr erzählte, dass er nur gelegentlich vorbeikam. Vielleicht war es aber auch der Gott, dem der mysteriöse goldene Streitwagen unten auf dem Festplatz gehörte, der fast genauso oft wie Poseidon hier zu sein schien.


  Ein leises Klacken versicherte ihr, dass die Tür ins Schloss gefallen und sie nun in diesem Raum eingesperrt war.


  Es war seltsam. Ihr Fenster zeigte zum Festplatz und dennoch bekam sie nie mit, wenn der Streitwagen landete oder wieder abhob, auch hatte sie nie diesen Gott zu Gesicht bekommen. Wohlmöglich war er auch nicht in das kleine Geheimnis eingeweiht, das durch Demeter nun langsam brüchig wurde. Noch immer glaubte sie, dass ihre Tante nicht nur etwas ahnte. Sie glaubte, dass sie es wusste und dass sie das Lügengerüst über dem Olymp schon bald zum Einsturz bringen würde.


  Plötzlich öffnete sich die Tür zu Zeus' Schlafgemach und er kam mit mürrischem Blick herein.


  Als er seine Tochter zusammengefahren am Tisch stehen sah, ließ er seine Schultern sinken und schloss die Tür.


  Er schien erschöpft und ausgelaugt. Seine einst braunen glänzenden Augen waren dunkel und glanzlos. Und in ihnen zeigte sich etwas, was Serena als Besorgnis zu erkennen glaubte.


  Er wies sie an, sich zu setzten und ließ sich dann gegenüber von ihr nieder.


  Eine ganze Weile lang starrte er sie einfach nur mit leeren Blicken an und strich durch seinen Bart. Eine seltsame Angewohnheit wenn er in Gedanken versunken war, das hatte Serena gleich bemerkt.


  Nur wiederwillig ließ sie sich nieder und verhakte ihre Finger in den Armlehnen.


  „Ich habe dich heute Nacht schreien hören ...“, entfuhr es ihm dann leicht zögerlich, während sich sein muskulöser Oberkörper nach vorne beugte. Serena entspannte sich wieder.


  „Ich habe nur schlecht geträumt. Es ist …“


  „Das glaube ich nicht. Es war nicht das erste Mal!“, unterbrach er sie plötzlich barsch und schaute tief in ihre Augen, als könne er aus ihnen herauslesen, ob sie ihn anlog. „Ich mache mir Sorgen um dich Serena, das ist alles. Wenn etwas ist, möchte ich, dass du mir das sagst!“, fuhr er ruhig fort und lehnte sich wieder in den Sessel zurück, doch Serena wich seinen Blicken weiterhin aus und schaute zu Boden.


  Was wollte er hören? Dass sie wie ein kleines Kind Alpträume hatte, die sie jede Nacht wieder heimsuchten? Wollte er hören, dass sie schweißgebadet aus dem Schlaf schreckte, wie ein kleines Mädchen, das sich vor den Monstern unter ihrem Bett fürchtete? Für was hielt er sie? Für sein kleines Mädchen, seine kleine Prinzessin? Sie war stark genug um damit alleine fertig zu werden.


  Prompt setzte sie ihr gelassenes Lächeln auf.


  „Dieser Ort ist fremd für mich Vater. Ich brauche einfach Zeit und das schlechte Verhältnis zu Hera macht mir auch noch zu schaffen.“ Serenas Stimme brach bei dem Gedanken an ihre unliebsame Stiefmutter.


  Sie sah in die nachdenklichen Augen ihres Vaters und lehnte sich dann nach vorne. „Mir geht es gut, wirklich!“ Sie verlieh ihrer Aussage noch etwas Nachdruck, indem sie den Blickkontakt wiederherstellte und ihn anlächelte. Noch immer musterte er sie nachdenklich und atmete dann schwer auf.


  „Na gut, dann werde ich dir glauben, aber mach dir keine Sorgen um Hera!“


  Sie nickte einfach nur und erhob sich wieder. Sicher, dass das alles war, lief sie wieder zur Tür und griff nach der Klinke.


  „Serena?“


  Mit einem unguten Gefühl wandte sie ihren Kopf wieder zu ihrem Vater um, der sich aus seinem Sessel erhoben hatte und seine Arme vor der Brust verschränkte. Seine Augen strahlten plötzlich eine bedrohliche Strenge aus, die Serena für einen Moment verunsicherte.


  „Du weißt, dass du keinem von unserem Geheimnis erzählen darfst … also sei vorsichtig!“


  Die Wortbrocken blieben ihr wie ein Kloß im Hals stecken. Seine Worte klangen wie eine Drohung in Serenas Ohren, die sie einschüchtern sollten. War es wegen Helia, dem Dienstmädchen mit dem sie hin und wieder sprach? Sah er sie etwa als Gefahr für seine Tochter?


  Mit einem hektischen Nicken verließ sie den Raum und blieb kurz fassungslos vor der Tür stehen. Noch immer fiel es ihr schwer zu schlucken.


  Erst als sie die Tür ins Schloss fallen hörte, legte sich das beklemmende Gefühl und gab sie wieder frei, doch ihre Gedanken kreisten weiterhin um seine Worte.


  Sei vorsichtig, schoss es ihr immer wieder durch den Kopf. Die gleichen Worte, die auch Demeter an sie gerichtet hatte.


  Angespannt blieb Serena an der großen Freitreppe stehen und sah wieder auf den Festplatz hinab.


  Als hätte sie es nicht geahnt, war der Streitwagen verschwunden, schon wieder.


  Immer stärker wurde die Vermutung in ihr, dass die Götter versuchten, sie von allem fern zu halten, was nur im Entferntesten gefährlich für sie werden konnte.


  Sie beobachteten sie Tag und Nacht und sicherlich würde es nicht lange dauern bis jemand Verdacht schöpfte, der nicht in diese Geschichte eingeweiht wurde.


  Auch im Tempel ließen ihr die warnenden Worte ihres Vaters keine Ruhe. Sie konnte nicht verstehen, wovor Athene und Zeus sie verzweifelt zu schützen versuchten und dennoch eine Gefahr wie Hera von ihrer Existenz erzählen konnten. Wer hätte einen besseren Grund ihr schaden zu wollen?


  Als sie die letzte Kerze am Fuße der bronzenen Athene-Statue anzündete, fühlte sie sich wie damals in Athen, kurz nachdem sie aus dem Waisenhaus geflohen war und Zuflucht in ihrem Tempel suchte. Zusammengekauert saß sie am Fuße der Göttin und blickte zu ihr auf.


  Es war, als würden die glänzenden Augen der Statue auf sie herab sehen. Ein Gefühl von Sicherheit hatte sich auf ihre Seele gelegt. Noch immer spürte sie das leichte Kribbeln auf ihrer Haut, als sie glaubte, Athene hätte sie in ihrem Tempel beobachtet und ihr Trost gespendet. Es waren nur Fetzen, an die sie sich im Einzelnen aber noch ganz genau erinnern konnte.


  Der Tempel der Göttin hatte ihr stets einen Unterschlupf gewährt und sie war Dankbar für ihre Obhut, doch als sie nun in die ruhige Kerze der Flamme sah, erinnerte sie sich auch an die letzten Ereignisse.


  Der endlos tiefe Fall in das Wasserbecken, das Gesicht der Statue, das sie sah, kurz bevor alles schwarz wurde, doch schmerzhafter waren die Erinnerungen an den kleinen Waisenjungen, um den sie sich gekümmert hatte - Lisias.


  Oft hatte sie in den letzten Tagen an ihn gedacht und jede Erinnerung war schmerzhafter als die davor. Zu gerne würde sie ihm helfen.


  Bei dem Gedanken, dass es auf dem Olymp so viel Nahrung gab, die nicht verbraucht wurde und die die Waisenkinder über Monate ernähren könnte, wurde ihr unwohl, doch sie konnte nicht weg von hier. Schmerzhaft wurde ihr bewusst, dass sie ein Vogel in einem Käfig war.


  Man redete ihr ein, sie könne sich frei bewegen, doch sie würde niemals auf die andere Seite des Gitters kommen. Dies war nun ihre Welt, ihr Leben, ihr Zuhause. Ein Palast aus Gold. Ein Käfig ohne sichtbare Eisengitter, doch ohne Zeus wäre sie jetzt tot und somit auch keine Hilfe für Lisias und die anderen. Sie konnte nur hoffen, dass Hermokrates gut für sie sorgen würde.


  Gedankenvoll verließ sie nach ihrem Dienst den Tempel und machte sich auf den Weg zurück in ihr Gemach. Die Sonne hatte den Himmel bereits in einen angenehmen rötlichen Ton gefärbt und ließ ihr bewusst werden, dass die furchteinflößende Nacht nicht mehr fern war.


  Mit einem warmen Schauer auf der rechten Schulter, wurde sie plötzlich aus ihren tiefen Gedankengängen gerissen und stolperte um ein Haar fast über ihre eigenen Füße.


  Als sie sich umdrehte, sah sie in Athenes strahlendes Gesicht. Ihre haselnussbraunen Augen funkelten förmlich als sie ihre Schwester wohlauf vorfand, doch Serena schien über diese Begegnung alles andere als erfreut.


  Es zählte zu den Angewohnheiten der Göttin, sich immer von hinten an sie heran zu pirschen und sie dann in einem ungünstigen Moment so zu erschrecken, dass ihr Herz fast stehenblieb.


  Einen Moment, in dem Serena sich die Blöße gab, Angst zu zeigen, wurde gleich wieder von ihrer taffen Fassade ummauert.


  „Was suchst du hier? Jemand könnte dich sehn!“, fauchte sie fast schon und lief langsam weiter, dicht gefolgt von ihrer gut gelaunten Schwester.


  „Keine Sorge. Es ist niemand in der Nähe!“, grinste Athene frech und musterte sie regelrecht. „Du siehst nun deutlich besser aus als zuvor.“


  Die junge Halbgöttin hielt inne und drehte sich wieder zu ihr um, doch noch bevor sie darauf antworten konnte, raubte ihr ein lautes Klirren den Atem und ließ beide irritiert aufblicken. Es kam aus dem Festsaal, in dem Serena vor kurzem noch diese unangenehme Begegnung mit der Göttin Demeter hatte.


  Ein lauter zornerfüllter Schrei durchbrach die kurz eingetretene Stille und ließ sie für einen Moment der Überraschung zusammenfahren.


  Serena erkannte sofort, wem diese aufgekratzte Stimme gehörte und schüttelte nachdenklich den Kopf. Es benötigte kein Ratespiel, um herauszufinden, worum es ging. Der übliche Streit zwischen Hera und Zeus. Eine ruhelose Auseinandersetzung, die mit viel Geschrei, einem höllischen Unwetter und einer nicht ernst gemeinten Versöhnungsumarmung stattfand, ehe sie schon bald von neuem losbrach, doch diesmal war es anders.


  Bei den beiden flogen jedes Mal die Fetzen, dass die Mauern des Olymps dabei nicht wie ein Kartenhaus zusammenfielen, war schon ein großes Glück für alle Unbeteiligten, doch nie zuvor war dabei etwas mutwillig zu Bruch gegangen und Serena wusste, dass es bei diesem Gegenstand auch sicherlich nicht bleiben würde.


  „… Es ist mir egal wer sie ist … es ist genug Zeus. SIE MUSS WEG!“, schrie die erzürnte Göttin wutentbrannt, ehe ein erneutes Poltern zu den beiden rüber drang.


  „Naja, sie wird sich bestimmt gleich wieder beruhigen. Lass uns gehen, bevor sie mitbekommen, dass wir sie belauschen!“, stotterte die jungfräuliche Göttin sichtlich beunruhigt und wollte Serena mitziehen, die wie gebannt auf die großen Türen schaute. Als diese jedoch den Wiederstand ihrer Schwester spürte, riss sie ihren Arm los und steuerte direkt auf das feindliche Gebiet zu.


  Es würde nicht aufhören. Athene log. Es würde niemals aufhören, nicht ehe eine von beiden verschwand oder den Tod fand und bei Serenas Glück und der Tatsache, dass Hera eine unsterbliche Göttin war, würde sie dieses Schicksal sicherlich zuerst ereilen.


  Athene lief ihr nach und versuchte mit Vernunft auf sie einzureden, doch Serena ignorierte sie einfach. Ihre Füße marschierten wie von alleine auf die großen Türen zu. In ihren Augen, ein ausdrucksloser Blick, den nicht einmal sie selbst deuten konnte. Ohne anzuklopfen, durchbrach sie die feindlichen Linien und fand sich im totenstillen hellbeleuchteten Festsaal wieder.


  Bereits als sie die Tür aufschob erblickte sie die weit verstreuten Splitter eines Kruges vor sich, den Hera in ihrer unbändigen Wut auf Zeus zu Boden geworfen hatte. Und nun, da sie vor ihr stand, einfach in das feindliche Territorium eingedrungen war, ohne überhaupt genau überlegt zu haben, was sie sagen sollte, würde sie am liebsten wieder kehrtmachen und die Türe hinter sich zu ziehen, doch es war zu spät.


  Als die Halbgöttin schließlich ihre Blicke hob und zur hasserfüllten Stiefmutter aufsah, die nicht glauben wollte, dass sie einfach in diese Auseinandersetzung reingeplatzt war, schluckte sie schwer und verkniff sich ein freundliches ‚Hallo‘ gleich wieder.


  „Jetzt macht sie auch noch was sie will. Da siehst du, wie dieses Gesindel diesen heiligen Ort beschmutzt. Du hast sie nicht unter Kontrolle, genauso wie du die anderen nie unter Kontrolle hattest!“, schrie sie ihren Mann an und ließ Serena dabei völlig außer Acht, doch sie hasste es, nicht beachtet zu werden, während man abfällig über sie redete, als wäre sie ein streunender erkrankter Hund, der kurz davor stand den Löffel abzugeben.


  „Hera, sie ist immer noch meine Tochter, also wage es nicht so über sie zu reden!“


  „ES REICHT!!!!!!!!!!!!!!!“, polterte die aufgebrachte Stimme der Halbgöttin plötzlich durch den Olymp, als sich die Ereignisse überschlugen und ließ die sonst so erhabenen Götter erzittern.


  Selbst Athene war völlig irritiert, dass ihre kleine Schwester eine so kraftvolle Stimme hatte und hielt sich bewegungsunfähig im Hintergrund.


  Serenas Augen funkelten leicht bläulich, als sie mit geballten Fäusten stur auf den Boden starrte und einige Male tief durchatmete, während sie all ihre Kräfte zusammenreißen musste um nicht die Beherrschung zu verlieren.


  „Ich habe genug … Ich habe genug von euren Streitereien, genug von diesen Erniedrigungen und Vorwürfen, die ihr euch ständig an den Kopf werft. Ich kann das alles nicht mehr hören!“, entfuhr es ihr dann schließlich, als sie sich wieder gefasst hatte und abwechselnd zu Hera und Zeus sah, die noch immer wie versteinert dastanden.


  „Ich verstehe meinen Vater, dass er seine Tochter nicht verlieren will und möchte, dass sie bei ihm ist, aber ebenso verstehe ich Hera, ständig ein Kind sehen zu müssen, das nicht das eigene ist und dennoch auf irgendeine Weise zur Familie gehört …“ Serenas Stimme wurde leiser, als sie sich zu Hera umwandte und in ihre erstarrten blauen Augen blickte.


  „Ich respektiere euch als Göttin und auch als Mutter und an eurer Stelle würde ich wahrscheinlich genauso handeln …“, entfuhr es nun den zittrigen Lippen der Halbgöttin, ehe ihre Blicke wieder zu Boden fielen. Ihre goldbraunen leuchtenden Augen spiegelten jene Verletzbarkeit wieder, die Hera in diesem Moment empfand.


  „Aber Serena, was …?“


  „Nein, Sie hat Recht. All die Jahre hast du sie erniedrigt, sie belogen und betrogen und dennoch steht sie hinter dir und als Dank dafür erhält sie nur eine weitere Affäre ihres Gatten. Ich verstehe ihren Zorn auf dich … auf mich …!“, fiel sie ihrem Vater ins Wort ehe sie erneut stockte und wieder in die Augen ihrer Stiefmutter sah. Ihre Gesichtszüge, nun viel weicher als je zuvor, gaben den Blick auf ein Gesicht frei, das viel jünger wirkte als vorher.


  Wieder sah sie den seltsamen Ausdruck, der ihr auch zuletzt auffiel, nur dass sie dieses Mal genau wusste was es war. Bei dieser Erkenntnis versiegten all diese Vorstellungen in den unendlichen Weiten ihrer Gedanken. Sie glaubte sich kurz zu täuschen, nur für einen Moment. Einen Moment, in dem sie in den Augen dieser Frau etwas sah, das sie für unmöglich hielt. Versteckt hinter einer eisernen Mauer, errichtet von einem verletzten Ego um das bisschen Stolz zu schützen, das sie trotz der Untreue ihres Gattens noch besaß. Es blitzte unter dem kalten Blau ihrer Augen hervor, in denen Serena ihr Spiegelbild sah. Etwas, das auch sie nur zu gut kannte und ihr schlaflose Nächte bereitete – Angst.


  „Sie hat allen Grund sauer zu sein. Ich werde sie nicht dafür verurteilen und auch nicht darum bitten, mich zu akzeptieren. Das ist das Letzte was sie mir schuldig wäre …“, fuhr sie geistesabwesend fort und verließ den Raum, noch bevor einer der anderen Anwesenden sich dazu äußern konnte.


  Als Serena die Tür hinter sich schloss und sowohl Athene als auch Zeus im Festsaal zurückließ, atmete sie kurz auf und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand, sodass sie die Kälte des Gesteins auf ihren Körper übergreifen spürte.


  Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie ihrem Vater gerade in den Rücken gefallen war und ihrer Stiefmutter sogar einen Anreiz dazu gegeben hatte, ihr und Zeus das Leben nun so richtig schwer zu machen, doch das war in dem Moment, als sie sich zur Wehr setzte, alles bedeutungslos. Sie konnte diese ewigen Streitereien einfach nicht mehr hören. Sie musste zu diesem Schritt greifen. Nach kurzer eigener Rechtfertigung drückte sie sich wieder von den Türen weg und sah den langen freien Korridor entlang, doch ihre Blicke erstarrten bereits nach wenigen Sekunden, als sie eine schmale kleine Gestalt über die Balustrade gebeugt sah.


  Das cremefarbene Gewand mit dem blassen Goldschmuck würde sie überall wiedererkennen und so ging sie ohne einen kleinen Funken Furcht zu ihr rüber, denn all die Fragen, die sie seit Tagen quälten, fielen nun erneut über sie her wie ein Rudel Wölfe. Sie wollte Gewissheit. Sie wollte Antworten. Sie wollte wissen, wer sie war, warum sie hier war und vor allem, warum die Göttin sie warnen wollte.


  „Es gehört viel Mut dazu, sich gegen Hera zu stellen, aber mehr noch, gegen den eigenen Vater ...“, entgegnete es Serena bereits auf halbem Weg.


  Sie stockte. Die Göttin wusste, dass sie die Tochter des Zeus war. Sie wusste es wohlmöglich schon von Anfang an, doch was sollte sie nun tun?


  Perplex blieb sie stehen und schaute Demeter an, die ihren Kopf zu Serena umwandte und sie mit einem leichten Strahlen betrachtete.


  „Ja, ich wusste es noch bevor ihr durch die großen Türen des Saales kamt, wenn ihr euch das gefragt habt“, lächelte sie leicht und sah wieder über das Geländer hinaus.


  „Woher?“, druckste die kläglich untergehende Stimme der Halbgöttin, als sie sich nun zu Demeter gesellte.


  „Dass Zeus mich glauben lassen wollte, ihr seid ein Dienstmädchen, schockiert mich und dass er von euch auch noch verlangt, eure wahre Identität zu verleugnen, schockiert mich nur noch mehr. Dabei habt ihr eine so starke Aura, die selbst die eines jeden anderen Halbgottes übertrifft …“, erwiderte sie mit einem nachdenklichen warmherzigen Klang, der Serena nervös werden ließ.


  Sie konnte immer weniger glauben, dass Demeter eine Irre sei. Sie klang so vernünftig und so ruhig wenn sie mit ihr sprach. Und das, obwohl sie den Verlust ihrer Tochter noch immer nicht verkraftet hatte.


  Ein Schauer überkam die Halbgöttin, als sie kurz darüber nachdachte und sich dann auch auf das kalte Marmorgeländer neben die Göttin lehnte.


  „Erzählt mir von eurer Tochter …“, fuhr sie nun sichtlich interessiert fort und starrte ihr Gegenüber mit fragenden Blicken an.


  Demeter sah auf und blickte in die untergehende Sonne. Sie schien verträumt und ihre Gedanken waren fern ab von jeglicher Realität, an einem Ort, an dem sie mit ihrer Tochter zusammen sein konnte.


  „Kore war ein wundervolles Kind, so voller Leben und Freude. Sie spielte gerne draußen auf den Wiesen, pflückte Blumen und fertigte daraus Kopfschmuck und Ketten an.“ Sie hielt kurz inne und schien zu überlegen, während ihre rechte Hand über das kühle Gestein strich. „Ich ahnte, dass ihr etwas Schreckliches wiederfahren würde, darum habe ich sie auch vom Olymp fern gehalten. Fern von all den Göttern, die sie als Mittel zum Zweck betrachten würden, um sich einen Thron der höchsten olympischen Götter zu sichern. Ich habe stets um sie gekämpft und versucht, ihr eine wundervolle Zukunft zu sichern, doch sie war eine Figur in einem Spiel.


  Allerdings schenkte ich denen, die nicht darauf aus waren, auf den Olymp zu gelangen, dann keine Beachtung mehr … Das war ein Fehler …“ Ihre Stimme brach erneut und Serena bemerkte die Trauer, die die Göttin vergeblich zurückzuhalten versuchte.


  „Ich habe mir so sehr eine Tochter gewünscht und als ich dann dieses süße kleine Geschöpf in meinen Armen hielt, habe ich mir geschworen, sie nicht so werden zu lassen wie ihren Vater … Doch dann kam der Tag, an dem Hades sie mir nahm. Er entführte sie in die Unterwelt, um sie zu seiner Frau zu machen. Ich hörte ihre Schreie, spürte ihre Angst, doch sehen konnte ich nichts …“


  Die Halbgöttin legte ihre Hand vorsichtig auf die Schulter der Göttin, als die Emotionen sie überwältigten und die ersten glasigen Perlen aus ihren Augen traten. „Tagelang muss sie gehungert haben, bis sie sich dazu entschloss, einige Kerne eines Granatapfels zu essen. Es waren nur ein paar, doch das hatte gereicht, dass sie die Unterwelt nicht mehr verlassen durfte. Ich erfuhr, dass Zeus daran schuld war. Er hat meine kleine Kore an Hades verkauft. Er nahm ihn nicht ernst und sagte ihm, er solle tun was er nicht lassen könne, als er um die Hand meiner Tochter bat. Er hat sie verkauft …“, zornig hämmerte Demeter auf den Marmor und petzte ihre Augen zusammen.


  Serena konnte nicht so recht glauben, was die Göttin ihr da erzählte. Sie zeigte ihr ein ganz anderes Bild ihres Vaters als sie vor sich hatte. War er wirklich so kalt, dass er einer Mutter einfach ihr Kind wegnehmen und jemandem versprechen würde, nur um sich seiner selbst sicher zu sein? Sollte möglicherweise auch sie jemanden heiraten, den sie nicht kannte, nicht liebte, vielleicht sogar hassen würde?


  „All die Jahre an eine Welt und einen Mann gebunden, so voller Trauer und Dunkelheit, machten aus meiner geliebten Tochter eine kalte und herzlose Bestie. Sie empfand keine Freude mehr, konnte auch nicht lachen, wenn sie im Frühling zu mir kam, weil sie wusste, dass sie im Herbst wieder an diesen Ort zurückkehren musste. Ebenso fühlte auch ich mich. Ich war froh wenn sie wieder bei mir war, ließ das Land erblühen und schenkte der Welt die Farben, doch dann wenn sie wieder gehen musste, nahm sie auch jegliche Wärme, die Farbenpracht und auch mein Herz mit sich. Unglücklich an einem Ort gefangen, den sie für das kommende halbe Jahr nicht mehr verlassen durfte. Wie kann Zeus erwarten, dass ich das Vergangene vergesse, dass ich vergesse, was er mir antat, was er meiner Tochter antat?“ Hilfesuchend sah Demeter zu der Halbgöttin auf. Diese, noch immer mitgenommen von der Erzählung über den Raub von Persephone, atmete tief durch und nickte zitternd.


  „Aber was habe ich damit zu …?“


  „Serena, hier bist du!“ Eine besorgte Stimme fiel der Halbgöttin ins Wort, ehe sie in Erfahrung bringen konnte, warum sie glaubte, dass auch ihr Leben in Gefahr war. Beide drehten sich fragend um und erblickten Athene, die sichtlich erleichtert zu ihnen kam.


  „Ist alles in Ordnung? Ich dachte schon, Hera würde euch jeden Moment den Kopf abreißen!“, sprach sie nun zurückhaltend als sie Demeter erblickte.


  „Ich sollte nun gehen, aber vergesst meine Worte nicht. Nichts ist wie es euch am Anfang erscheint. Nur der Spiegel zur Seele hilft euch zu ergründen, was wahr und falsch ist“, flüsterte Demeter der jungen Halbgöttin beim Vorbeigehen zu und lief den langen Korridor entlang, ehe sie in einen anderen einbog und aus Serenas Blickfeld verschwand, die ihr noch fragend nachschaute.


  Als sie die kühle Hand von Athene auf ihrer Schulter spürte, fuhr sie jedoch erschrocken um und sah in die großen braunen Augen ihrer Schwester.


  „Hey, was hat sie dir erzählt? Du siehst so verängstigt aus?“, stichelte Athene nun neugierig.


  „I-Ich erinnere sie an ihre Tochter …“, entfuhr es Serena zögernd.


  Sie wusste, dass sie nun gerade die einzig vertraute Person anlog, die sie kannte. Aber sie war sich sicher, dass wenn sie ihr nun erzählen würde, dass Demeter über ihre Identität Bescheid wusste oder sie erfahren würde, in welches Licht sie Zeus gerückt hatte, sie sicherlich nicht mehr die warmherzige Göttin sein würde, die sie in Serenas Augen glaubte zu sein.


  Sie war sich sicher, dass es besser so war, doch eigentlich, war sie sich in Garnichts mehr sicher.


  Die letzten Tage hatten viel verändert und vor allem für viel Verwirrung in Serenas Kopf gesorgt. Zeus war ein liebender Vater. Er war ein Vater, den sich Serena zurückgewünscht hatte, doch Demeter sprach über ihn, als wäre er ein Sklaventreiber, ein Menschenhändler, ein Verrückter, der sich nur um sein eigenes Wohl sorgte. Und Zeus sprach über Demeter, seine eigene Schwester, die Mutter seiner einstigen Tochter Kore, als wäre sie eine durchgeknallte Irre, die auf Rache aus war und sie an Hades verraten könne. Dann ihre ‚geliebte‘ Stiefmutter Hera.


  Zum einen hasste sie die Halbgöttin über alles und dann schien sie, nur für einen kurzen Moment, wie ausgewechselt. Und nicht zu vergessen Athene. Die Person, der sie hier am meisten vertraute, verhielt sich auch recht sonderbar, wenn es um Demeter und ihre Tochter ging. Das Verhältnis zwischen Poseidon, der auch immer öfters auf dem Olymp auftauchte, zu Athene und Zeus schien auch recht angespannt zu sein und dann waren da ja auch noch die feurigen Rösser, deren Besitzer sie noch nie gesehen hatte, doch Serena bemerkte auch Veränderungen an sich selbst. Die Gefühlsausbrüche vor Zeus und Hera waren nur einige von vielen, das wusste sie, jedoch war viel Zeit seit dem letzten vergangen und diesmal hatte sie sich noch unter Kontrolle. Aber was, wenn die Zeit käme, in der Kontrolle keine Bedeutung mehr haben würde?


  Sie musste sich schnellstens eine Ablenkung einfallen lassen. In Athen hatte sie keine Zeit sich Wutausbrüche zu leisten. Sie hatte eine Verantwortung Lisias und den anderen gegenüber, doch hier war sie eine Zielscheibe für Verwirrungsversuche und Hera.


  Kopfschüttelnd wandte sie sich Athene zu und sah ihre Schwester mit großen Augen an. Dann fiel ihr plötzlich ein, wen sie vor sich hatte.


  „Athene, ich möchte, dass du mir das Kämpfen mit dem Schwert beibringst!“ Doch als sie das fassungslose Gesicht der Göttin sah, wusste sie die Antwort, noch bevor sie sie aussprach.


  „Ich denke nicht, dass Zeus das für gut heißen würde“, erwiderte Athene und verschränkte abwehrend ihre Arme.


  Natürlich würde Zeus etwas gegen die heimlichen Trainingsstunden haben. Er sah sie als seine kleine Prinzessin, doch Serena verspürte jenes Verlangen, das sie damals in der Schmiede hatte, wenn sie das alte Schwert ihres Vaters in den Händen hielt.


  Ein Schlag versetzte sie in Unruhe - Das Schwert. Sie hatte es schon fast vergessen. Auf der Flucht vor den Wachen hatte sie es in der Schmiede zurücklassen müssen. Es war, neben dem Medaillon, alles was sie noch an Timaios erinnerte. Ein unbezahlbares Andenken. Serena entfernte sich einige Schritte von Athene und senkte ihre Blicke.


  „Das ist alles was mir geblieben ist … eine Leidenschaft …“ Athenes Schultern sanken bei dem Anblick ihrer niedergeschlagenen Schwester. Sie hatte Mitleid. Sie wollte ihr helfen, aber Zeus würde dies niemals billigen.


  „Ich werde darüber nachdenken Serena …“, durchbrach sie die eingetretene Stille, die zwischen den beiden herrschte.


  Als Serenas Augen wieder zu ihr aufsahen, konnte sie das Verständnis in denen der Göttin sehen, doch ebenso die Besorgnis, dass Zeus sie bestrafen würde. Er war stolz auf seine geliebte Tochter Athene, das war außer Frage, doch er versuchte, Serena hinter seinem Rücken zu schützen und wollte sicherlich nicht, dass sie dem Beispiel von Athene folgen würde. Eine Frau, die in die Kunst des Schwertkampfes eingeführt wurde? - Völlig inakzeptabel.


  Enttäuscht wandte Serena sich wieder ab und sah in die rote Abendsonne, die kurz davor war, hinter den Bäumen in der Ferne zu verschwinden und die Welt in Dunkelheit zu hüllen.


  Ein Gefühl der Machtlosigkeit stieg in ihr auf, als ihr bewusst wurde, dass eine weitere schlaflose Nacht vor ihr lag, in der sie keinen Frieden finden konnte.


  „Ich bringe dich zurück in dein Gemach“, fuhr Athene dann fort und lenkte sie schon in diese Richtung, doch Serena schüttelte prompt den Kopf.


  „Nein, ich brauche ein wenig Zeit für mich und meine Vergangenheit. Bitte sei mir nicht …“


  „Schon okay. Du hast Recht. Wir haben immer nur versucht, dich an dieses Leben zu prägen, ohne dass du die Chance hattest mit dem alten auf deine eigene Weise abzuschließen.“


  Serena war überrascht über die plötzliche Einsicht der Göttin, nickte ihr jedoch nur dankend zu und lauschte den, sich entfernenden Schritten, bis sie verstummten.


  Eine Weile blieb sie noch an der Balustrade stehen und dachte über Athenes plötzliches Verständnis nach. Nie hatte sie sie seit ihrer Ankunft auf dem Olymp wirklich aus den Augen gelassen, sodass sie für sich sein konnte. Wieso sollte sie die junge Halbgöttin also nun unbeobachtet lassen?


  Gedankenverloren schritt sie die große Freitreppe hinab und lief zum ersten Mal über den riesigen Festplatz. Mit der Stille, die um sie herum eintrat, kamen all die Erinnerungen zurück, die sie in den vergangenen Wochen verdrängt hatte.


  Als Kind hatte sie sich nichts mehr gewünscht, als ein Schwert genauso schwingen zu können wie Timaios es tat. Er betrachtete jede einzelne Klinge als Teil eines Ganzen. Ein Schwert war in den Händen eines erfahrenen Kriegers eine tödliche Waffe und er wusste ein Schwert so zu benutzen, dass es ein Teil des Körpers wurde. Oft hatte sie ihm zugesehen, wenn er nach einem anstrengenden Arbeitstag in seiner Schmiede nach Hause kam und seine neuste Kreation an den handgefertigten Holzpuppen testete.


  Eine Klinge ist nur dann perfekt, wenn sie leicht durch Holz gleitet, hörte sie seine warmherzige Stimme sagen. Es war sein Schärfetest, denn selbst nach mehreren Kämpfen, in denen sie auf andere Schwerter traf, Fleisch und Knochen durchtrennt hatte und auf Stein schlug, musste sie noch immer rasiermesserscharf sein. Das hatte für ihn oberste Priorität, aus diesem Grund waren seine Klingen so legendär. Selbst die Könige aus weit entfernten Städten zählten zu seinen Kunden, um eine dieser handgefertigten Kostbarkeiten zu besitzen. Nur für Serena war es mehr. All seine Kreationen hatten einen emotionalen Wert für sie und Kämpfen war immer das, was sie erlernen wollte, bevor er starb. Nachdem ihn dieses tragische Schicksal ereilte, hatte sie nur noch selten darüber nachgedacht. Es erfüllte sie immer mit tiefer Trauer und Schmerz, den sie meiden wollte um stark zu sein.


  Als sie neben dem großen Brunnen stehenblieb, sah sie zum Olymp auf.


  Ein Palast aus glänzendem Gold, dachte sie sich. In ihren Augen spiegelten sich neben dem Sonnenlicht all die Gefühle wieder, die nun wieder in ihr aufkamen. Sie hasste es machtlos zu sein, schwach zu wirken und unwillkürlich dachte sie wieder an Lisias. Wie musste er sich gefühlt haben, nachdem die Wachen ihn im Dreck liegen ließen?


  Er wollte kämpfen. Er wollte immer so stark werden, wie Serena es vorgab zu sein, doch nun war auch sie machtlos. Sie hatte alles in Frage gestellt, alles aufgegeben, für etwas, was sie genauso wollte wie Kämpfen – Eine Familie.


  „Du solltest nicht so viel darüber nachdenken, was andere von dir erwarten. Frage dich lieber was du selbst willst!“, durchbrach eine starke Stimme die Stille, in der Serena den frischen Duft der Wiesen vor ihr einatmete.


  Sie hielt inne, sah eine Böschung direkt hinter dem Festplatz hinunter und erblickte einen idyllischen See, an den sich ein kleiner Wald reihte, der mit dem Garten der Hera verbunden war, doch am Rande des Sees glaubte sie jemanden zu sehen. Es war eine junge Frau in einem knappen grünen Gewand, die langsam die abfallende Wiese zu ihr hinauf stieg.


  Ehrfürchtig wich Serena zurück. Sie wusste nicht mit wem sie es zu tun hatte und wusste auch nicht, ob ihr Gegenüber wusste, wer sie war. Aus diesem Grund hielt sie sich bedeckt und würgte alle Emotionen ab, die sie verraten konnten. Ihre Augen wirkten somit wieder kalt und teilnahmslos, gerade noch rechtzeitig, bevor die Frau oben ankam und Serena nun in ihre jadegrünen Augen blicken konnte, doch mehr als dies, fiel ihr das gebogene Silber auf ihrem Rücken auf - Ein Bogen.


  Diese Frau war eine Jägerin und für Serena war zweifellos klar, dass es sich hier um Artemis handelte, eine Tochter des Zeus und somit ihre Halbschwester wie Athene es war.


  „Ich habe mich schon gefragt, wann du aus dem Olymp flüchten würdest“, entgegnete sie ihr und blieb nur wenige Meter vor ihr stehen. Serena, völlig perplex durch die erhobene Stimme der Frau, sah sie fragend an. Zweifellos wusste sie über das Geheimnis Bescheid, doch wie kam sie auf die Idee, dass sie die Flucht ergriffen hätte?


  Die Frau sah in das Dickicht am See und blickte dann wieder zu ihr auf.


  „Ich bin Artemis und ich gehe davon aus, dass du Serena bist, Zeus‘ neueste Errungenschaft“, lachte sie frech und hielt ihr die Hand zur Begrüßung hin, doch die junge Halbgöttin war in diesem Moment alles andere als zu einem freundlichen Händeschütteln aufgelegt und wich erneut einen Schritt zurück.


  Die grünen Augen der Göttin funkelten regelrecht im Abendlicht und ließen sie kurz inne halten.


  Sie hatte etwas Unheimliches an sich, doch Serena konnte nicht genau sagen, ob das an ihren leuchtenden Augen, ihrem breiten Grinsen oder ihrer zynischen Art lag.


  „Hey, das war nur ein Witz, bleib locker!“, lächelte sie sanft und setzte sich ins Grüne.


  Als sie die Halbgöttin anwies sich zu ihr zu setzen, zögerte diese noch einen Moment und dachte darüber nach, ob es sinnvoller wäre zu gehen, doch diese Frau hatte einen Bogen und möglicherweise konnte sie ihr einige Fragen beantworten.


  Nach einem scheinbar endloslangen Gedankengang setzte sie sich ebenfalls auf die Wiese, jedoch mit einem Sicherheitsabstand zwischen ihr und der Göttin. Diese hatte ihre Augen geschlossen und schien die einbrechende Dämmerung zu genießen.


  „Ihr seid also die Göttin der Jagd?“, durchbrach Serena die eingetretene Stille mit zitternden Lippen.


  Einen Moment herrschte wieder Ruhe, in der die Göttin ihren Kopf zu ihr umwandte und sie mit gelassenen Blicken musterte. Sie holte Luft, doch mehr als ein einfaches Nicken bekam die Halbgöttin nicht als Erwiderung.


  In der Hoffnung, dass Artemis nun das holprige Gespräch fortführen würde, starrte sie erwartungsvoll ins Leere.


  Minuten vergingen, doch die Göttin gab keinen Mucks von sich und Serena wurde somit immer nervöser.


  „Du bist genauso ungeduldig wie unser Vater!“, flüsterte die Göttin dann in die Stille hinein. Serena wandte sich fragend zu ihr um. „Ungeduld ist des Feindes sicherer Tod, auch deiner. Wenn du Zeus‘ kleines Spielchen nicht gefährden willst, solltest du dir diese Angewohnheit lieber schnell austreiben!“


  Sie schluckte kurz bei ihren harten Worten. Sie schien nicht gut auf die junge Halbgöttin und Zeus zu sprechen zu sein, jedoch wagte sie nicht zu fragen weshalb.


  Weitere Minuten vergingen, in denen Serena versuchte, sich zu zügeln. Sie ahnte, dass Artemis sie auf die Probe stellen wollte.


  Wieder sah sie fragend zu der Göttin rüber. Ihr schwarzes Haar glänzte im Abendrot und um malte ihr kantiges Gesicht mit leichten Wellen.


  „Du kannst mit dem Schwert umgehen, habe ich gehört …“, fuhr sie dann fort und schloss gedankenvoll ihre Augen.


  „M-Mehr oder weniger, ich habe in Athen mit einem alten Schwert geübt“, erwiderte Serena mit zittriger Stimme und sah zu Boden, als versuche sie, dem Thema Einhalt zu gebieten.


  Als Göttin der Jagd und der Frauen konnte Artemis nahezu perfekt mit Waffen umgehen und legte viel Wert darauf, dass ihre untergeordneten Schützlinge die Selbstverteidigung beherrschten, dass wusste sie. Vielleicht interessierte sie es deshalb, wie talentiert Serena im Umgang mit einem Schwert war. Vielleicht würde sie ihr sogar helfen ihre Fähigkeiten weiter auszubauen, denn Athene schien sich in dieser Hinsicht quer zu stellen, doch auch sie schien nicht daran interessiert zu sein, ihr in irgendeiner Weise helfen zu wollen.


  „Nichts ist unwürdiger als eine Frau, die sich einem Mann unterwirft“, fuhr Artemis plötzlich mit einem harten Unterton fort und sah in die Ferne.


  Serena, nun völlig verwirrt, schüttelte fragend den Kopf.


  „Du verleugnest dein Leben, deine Identität und deine Vergangenheit und lässt dich einem Dienstmädchen gleich setzen um auf dem Olymp zu sein …“


  „Ich verleugne nicht wer ich ...“


  „Du folgst den Anweisungen eines Mannes, den du nie zuvor gesehen hast!“, unterbrach Artemis sie nun sichtlich gereizt und warf ihr einen verachtenden Blick zu.


  Serena hielt kurz inne und schaute dann auf den See hinab.


  „Ich habe mir lediglich eine Familie gewünscht!“


  „Wenn du nicht langsam anfängst auch einmal egoistisch zu denken, wird dich dieser Wunsch ins Verderben stürzen!“


  In den strahlendgrünen Augen sah Serena eine furchteinflößende Bedrohung, die gleiche, die sie sonst auch in Heras Augen sah. Wollte Artemis sie etwa auch loswerden? War sie möglicherweise eine Verbündete?


  Ein unbehagliches Gefühl durchfuhr ihren Körper, als die Göttin sie abwertend musterte. Sie hatte das Bedürfnis schleunigst zu verschwinden und dies ließ sie sich nicht zweimal durch den Kopf gehen. „Ich muss jetzt gehen!“, würgte Serena das Gespräch abrupt ab, sprang auf und lief in schnellen Schritten zum Olymp zurück. Sie erwartete noch einen hasserfüllten Ausruf, den die Göttin ihr hinterher warf, doch nichts. Artemis sah ihr einfach nur mit leeren Blicken nach, wandte sich dann jedoch wieder dem Dickicht zu und schien die junge Halbgöttin gleich wieder vergessen zu haben. Diese eilte die Freitreppe hoch und ließ sich die Worte der Göttin noch einmal durch den Kopf gehen. Sie betrachtete sie als eine Warnung, doch wovor? Wollte sie ihr etwa ebenso wie Demeter eine unterschwellige Botschaft mitteilen oder war es eine Warnung vor den Rachefeldzügen der gekränkten Hera?


  Serenas Stimmung war bereits auf dem Tiefpunkt. Sie konnte sich nicht helfen, aber scheinbar versuchte hier jeder zweite Gott ihr das Leben zur Hölle zu machen, doch vielleicht hatte Artemis gar nicht so Unrecht. Nachdem sie hier auf dem Olymp ankam, hatte sie sich jeden Tag verstellt, um ihr wahres Ich zu verbergen und ihrem Vater zu gefallen. Ob sie sich dabei wohl fühlte, schien völlig irrelevant und keinen zu kümmern, nicht einmal sie selbst.


  


  Die Sonne war bereits hinter den Bäumen verschwunden und der Himmel kleidete sich allmählich in einen schwarzen Schleier. Für Serena war es höchste Zeit in ihrem Gemach zu verschwinden, denn Zeus wollte nicht, dass sie nachts alleine draußen herumirrte, doch eine Silhouette an der Balustrade ließ sie aufmerksam werden. Es war die Gestalt einer kleinen Person.


  Im ersten Moment dachte Serena, es sei Hera und schluckte schwer, doch bei genauerem Betrachten, erkannte sie das seidene Gewand ihrer Schwester, die sich mit den Armen auf die Balustrade lehnte und zusah, wie die letzten Sonnenstrahlen am Horizont verschwanden.


  „Athene?“ Doch auf eine Antwort wartete die Halbgöttin vergeblich. Erst als sie näher heran trat, konnte sie sicher sein, dass es sich bei der schwarzen Gestalt um die Göttin der Weisheit handelte, doch sie sah nicht etwa die Sonne verschwinden. Ihre Aufmerksamkeit galt einem schwarzen kleinen Federknäul auf dem Handlauf. Serena dachte erst an einen Raben, doch dafür war dieses etwas zu klein.


  Wieder spitzte sie ihre trockenen Lippen und holte Luft, doch noch ehe ein Ton ihren Mund verließ, drehte Athene ihren Kopf zu ihr um. Sie hielt inne als die großen haselnussbraunen Augen sie anstarrten.


  Erst als sie ihr ein leichtes Lächeln schenkte, konnte Serena sich überwinden zu ihr zu kommen, doch noch ehe sie bei ihr war, drehte sich auch der dunkle Federknäul zu ihr um und zwei große sandfarbene Augen starrten sie an. Nur mit Mühe konnte die Halbgöttin einen Schreckensschrei vermeiden, jedoch konnte sie die eisige Kälte, die ihren Körper durchfuhr, nicht unterdrücken.


  Wie angewurzelt stand sie da, bis sie realisierte, dass es nur eine Eule war.


  Ein einfacher schwarzer Steinkauz, das Wappenzeichen von Athene. Und obwohl sie das Wesen als harmlos deklarierte, musste sie zweifellos an Hermes‘ Erzählung denken - Die Eule, die den Schnabel in seinen Kopf gebohrt hatte. War es möglicherweise die Eule, die sie genau jetzt mit diesem wahnsinnigen Blick anstarrte?


  „Sie tut dir nichts!“, beruhigte Athene sie mit leiser Stimme und strich über den Kopf des gefiederten Tieres.


  „W-Was machst du hier?“


  „Das gleiche könnte ich dich auch fragen“, entgegnete sie und sah Serena mit misstrauischen Blicken an.


  „Ich weiß, Vater würde mich einsperren, wenn er davon wüsste“, flüsterte sie kühl und sah in den Himmel. Auch ihre Schwester wandte ihre Blicke nach oben, ehe sie sich von der Balustrade abstieß und sich vor die Halbgöttin stellte. Diese sah ehrfürchtig zu ihr auf und versuchte ihre Nervosität zu unterdrücken. Natürlich wollte sie Serena nur einschüchtern, da weder sie, noch Zeus wollten, dass sie nach Einbruch der Dunkelheit alleine außerhalb ihres Gemaches umherstreifte und sich möglicherweise in Gefahr bringen konnte, doch Serena erkannte noch etwas anderes in den dunklen Augen der Göttin


  „Du denkst oft an die Menschen in Athen oder?“, flüsterte diese als hätte sie Angst, jemand anders könne sie belauschen. Serena nickte nur leicht und richtete ihre Blicke wieder auf den Boden, während sie versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass Athenes Blicke sie völlig aus der Fassung gerissen hatten.


  „Ich versuche Zeus eine gute Tochter zu sein, seinen Anforderungen gerecht zu werden, aber ich kann meine Vergangenheit nicht hinter mir lassen, als hätte sie nie existiert. D-Das kann ich nicht!“


  Serenas Äußeres wirkte plötzlich verletzlich. Ganz anders als sonst, gewährten sie der Göttin Einblicke in eine zarte zerbrechliche Seele, die von einer eisernen Mauer umhüllt wurde und lenkte somit davon ab, dass sie an ihrer Loyalität zweifelte.


  „Du weißt, dass Zeus nicht will, dass du nach Athen zurückkehrst.“


  „Es ist viel zu gefährlich, ich weiß!“, würgte Serena sofort ab und wandte sich um.


  Ihr Vater hatte ihr oft eingebläut, dass sie ihr altes Leben besser hinter sich lassen solle und somit auch Lisias und Hermokrates, um nicht nur die Sterblichen, sondern auch sich selbst zu schützen.


  Athene sah ihre Schwester nachdenklich an. Sie konnte nicht so recht glauben, wie schnell sie ihre Fassung wiedererlangen und ihre Mauer errichten konnte, die sie eiskalt wirken ließ. Nur wenige Augenblicke hatte sie in ihr eine zerbrechliche Seele gesehen und nun erschien sie abweisend und kalt wie eh und je. Es war eine Mauer um sich selbst zu schützen und für das, was ihr gefährlich werden konnte, unantastbar zu wirken.


  „Eulen sind stolze aber auch sehr intelligente Wesen ...“, fuhr Athene das abgewürgte Gespräch plötzlich fort und ließ das gefiederte Tier auf ihren Arm steigen, sodass sie mit ihren schwarzen großen Flügel ausschlug, um das Gleichgewicht zu halten.


  Serena drehte sich neugierig zu ihr um und bewunderte die vielen glänzenden Federn der gespannten Flügel. „Sie werden seit Anbeginn der Zeit schon als zuverlässige Boten über längere Strecken hinweg eingesetzt, von Königen, aber auch von uns Göttern.“ Vorsichtig strichen ihre Finger über den weichen Bauch der Eule, deren sandfarbenen Augen für einen Moment im Schwarz der Dunkelheit versanken, ehe sie wie aus dem Nichts wieder auftauchten und Serena erneut einen Schauer über den Rücken jagten.


  Die Göttin ließ sie wieder auf die Balustrade hinab und schaute anschließend mit einem leichten Lächeln zu ihrer Schwester, die wie gebannt in die großen Augen des Tieres blickte.


  „Ihr Name ist Cybele. Sie hat mich noch nie enttäuscht wenn es darum ging, jemanden zu finden. In der Nacht ist sie wie ein Schatten und schneller als jemals eine Eule vor ihr war. Egal wen oder was man sucht, sie findet alles und jeden …“, zwinkerte sie ihr beim Vorbeigehen zu und verschwand ohne ein weiteres Wort in einen Korridor.


  Einen Moment brauchte Serena, um sich aus dem Bann der sandfarbenen Augen zu befreien, bis sie realisierte, dass Athene ihre Eule zurückgelassen hatte.


  Fragend wandte sie sich um, doch sie war bereits weg. Ihren Namen zu rufen hätte nun auch keinen Sinn. Erst nach und nach kam ihr der Verdacht, dass Athene sie mit Absicht hier ließ.


  Sie findet jeden, schoss es ihr durch den Kopf. Sie hatte Cybele bewusst hier gelassen. Sie wusste wie schlecht es ihr mit dem Gedanken ging, Hermokrates und Lisias zurückgelassen zu haben.


  Eine Eule war ihre einzige Möglichkeit mit ihnen in Kontakt zu treten, ohne das Zeus etwas davon mitbekommen würde und ohne dass sie auf die Idee kommen würde, heimlich nach Athen zu flüchten. Athenes Plan war ebenso gut durchdacht wie dreist. Sie half ihr Kontakt zu den Menschen, die ihr etwas bedeuteten, aufzubauen und konnte gleichzeitig auf Nummer Sicher gehen, dass sie den Olymp nicht verlassen würde.


  Demeter schien bei weitem nicht so verrückt zu sein, wie die Götter sie glauben lassen wollten. An ihren Worten war vielleicht sogar mehr dran, als ihnen allen lieb war.


  Nichts ist wie es scheint.


  Athene hatte sich so viel Mühe gegeben, Serena eine hilfsbereite Vertraute vorzuspielen, sodass diese niemals in Frage stellen würde, dass man sie möglicherweise absichtlich von allen anderen abschottete und sie unbewusst in Ketten legte, doch dies schien der jungen Halbgöttin, jedenfalls in diesem Moment, völlig gleichgültig zu sein.


  Ein leichtes Lächeln huschte über ihre Lippen, als ihr wenigstens eine Sorge von den Schultern fiel. Langsam trat sie näher an das gefiederte Wesen, dessen große starre Augen sie noch immer beobachteten, doch ihre Nervosität ließ erst nach, als Cybele sie auch an sich ließ und ihre Finger sanft durch das flauschige Gefieder strichen. Zugleich kam ihr die Idee, Hermokrates eine Nachricht zu senden - Nur eine kleine, sodass er wenigstens wusste, dass es ihr gut ging und er sich keine Sorgen machen bräuchte, doch würde er sie auch erhalten? Cybele war eine kleine Eule und schien nicht besonders stark. Möglicherweise war ihr der Weg zu lang, aber Athene hatte sie ihr ja fast schon angepriesen. Es war ihre einzige Hoffnung herauszufinden, was weit unter der Wolkendecke, die den Olymp umgab, vor sich ging.


  Nachdenklich führte sie den Steinkauz in ihr Gemach zurück und achtete peinlich genau darauf, dass ihr niemand folgte. Die Zimmertür leise schließend, atmete sie erleichtert auf und ließ Cybele auf dem Fenstersims nieder.


  Der Himmel war bereits schwarz und nur eine helle schmale Sichel erleuchtete die Nacht.


  Nur noch ein paar Nächte, dann würde die Finsternis auch dieses Licht nehmen und wieder für Schrecken auf der Erde sorgen.


  Bei diesem Gedanken bekam Serena eine Gänsehaut und unweigerlich musste sie wieder an den kleinen Lisias denken. Er hatte immer große Angst, dass die Monster wieder kommen würden, um auch ihn zu holen. Ein furchtbarer Gedanke, der ihr oftmals schlaflose Nächte und sorgenreiche Tage bereitet hatte.


  Im schwachen Licht des Mondes kritzelte sie einige Wörter auf ein kleines Stück Pergament, das sie im liegengebliebenen Bücherhaufen fand und schob es der kleinen Cybele in den Schnabel.


  Kaum gepackt, spannte diese ihre prächtigen Flügel, sprang aus dem Fenster und verschmolz mit der Dunkelheit.


  Serena sah ihr nachdenklich hinterher. Sie selbst hatte sich das Schreiben und Lesen von Hermokrates abgeschaut und Unterrichtsstunden der nahe gelegenen Schule von einem gegenüberliegenden Dach aus beobachtet, doch woher sollte Cybele wissen, wen sie aufsuchen sollte?


  Serena legte all ihre Hoffnungen in Athenes Eule und musste einfach darauf vertrauen, dass sie Hermokrates finden würde.


  Eine Weile stand sie noch am Fenster und sah in die dunkle Nacht hinaus, ehe die Müdigkeit sie überkam und Hypnos, der Gott des Schlafes sie in seine Fänge zwang. Lange konnte er sie jedoch nicht halten, denn die Sorge um Lisias und die anderen, all die Fragen über die seltsamen Verhaltensweisen der Götter und die unheimlichen Geräusche der Dunkelheit, die sie von Zeit zu Zeit wieder wachrüttelten, holten sie in die Realität zurück.


  Hin und wieder sah sie auf, blickte zur Tür und zum Fenster, musste sich jedoch damit beruhigen, dass es nur der Wind war, der am Fenster vorbeiheulte oder die Nachtvögel, die sich ein Mitternachtsbad im Brunnen gönnten, allerdings wurde sie das Gefühl nicht los, dass etwas anders war als sonst. Sie wusste nur nicht was.


  


  



  Der Spiegel zur Seele



  


  Das helle Licht der Sonne strahlte in Serenas Zimmer und holte sie aus den Fängen des Morpheus.


  Die Tage brachen über die junge Halbgöttin herein, doch auf eine Antwort von Hermokrates wartete sie vergebens. Cybele blieb verschwunden und mit jedem neuen Morgen schwanden ihre Hoffnungen dahin. Keine Nachricht, nicht einmal ein Lebenszeichen der kleinen Eule.


  Serena musste sich immer mehr mit dem Gedanken abfinden, dass der Weg für sie wohl doch zu weit war, aber wie sollte sie es Athene erzählen? Wie sollte sie ihr beichten, dass sie Cybele, ihren gefiederten Liebling, auf eine Reise geschickt hatte, von der es kein Zurück gab? Doch dann fiel ihr wieder ein, dass sie Athene die letzten Tage nur selten gesehen hatte, ebenso wie ihren Vater. Die beiden schienen sie förmlich zu meiden, so hatte es den Anschein. Nur Hera machte aus ihrem Hehl kein Geheimnis. Obwohl sie ihr in der Krise mit Zeus beistand, verspottete sie die junge Halbgöttin wann immer es ging. Oftmals musste sie in ihre Gemächer, wenn der erzürnten Göttin in einem ihrer unzähligen Wutausbrüche versehentlich etwas zu Bruch ging, Amphoren, Skulpturen oder gefüllte Krüge. Einmal ließ die Göttin sie sogar mitten in der Nacht kommen, um den gesamten Festsaal zu säubern, weil die reichlich gedeckte Tafel mit all den Gaben darauf umgekippt sei.


  Als Serena, die bereits die Nächte zuvor kaum ein Auge zugetan hatte, völlig übermüdet mitten in der Nacht den Festsaal betrat, glich dieser allerdings eher einem Schlachtfeld. Bis in den späten Mittag hatte sie geputzt und wäre dabei fast mehrmals eingeschlafen, wenn ihre rachsüchtige Stiefmutter sie nicht ständig anstieß und sie weiter antrieb.


  Ein Dienstmädchen ist für das Wohl des Olymps zuständig, hörte sie die krächzend lachende Stimme der Göttin in ihren Ohren wiederhallen. Und obwohl die Wut in ihr stieg, ließ sie sich nichts anmerken. Hera würde bekommen was sie verdiente, daran glaubte Serena fest, doch sie glaubte auch daran, dass etwas Seltsames vor sich ging. Zwar sah sie ihre Schwester und ihren Vater gar nicht mehr, dennoch blieb ihr nicht verborgen, dass Poseidon, den sie ebenfalls nicht mehr zu Gesicht bekam und auch der Gott, der im Besitz der brennenden Rösser war, dafür umso öfter auf den Olymp kamen. Nie zur selben Zeit, aber immer für mehrere Stunden. Zweifellos waren sie bei ihrem Vater und hatten mit diesem Wichtiges zu besprechen, doch weshalb bekam sie weder ihn noch dessen Besucher zu Gesicht, obwohl er anfangs so versessen darauf schien, dass gerade Poseidon seine Tochter kennenlernte? War dies vielleicht das Ende der anfänglichen Euphorie und des Stolzes auf seine kleine Prinzessin? War sie nun vielleicht doch nur ein weiteres Kind des olympischen Herrschers, das auf ewig dazu verdammt war, als Dienstmädchen zu versauern? - Ein Gedanke, bei dem Serena ganz anders zu Mute wurde.


  Sie quälten bereits genug Fragen und nun erhielt sie anstatt Antworten nur noch mehr Fragen. Aber vielleicht würde sie wenigstens auf Einige eine Antwort finden, denn heute war ihr erster freier Tag, den sie seit ihrer Ankunft hatte. Diesen Tag wollte sie eigentlich dazu nutzen, um Demeter und Artemis auf den Zahn zu fühlen, doch irgendetwas sagte ihr bereits, dass sie auch diese beiden nicht zu Gesicht bekommen würde, dass hielt sie jedoch nicht daran, es wenigstens zu versuchen.


  Eine Weile der Überwindung kostete sie es noch, bis sie sich mürrisch aus dem Bett erhob. Die Sonne stand bereits über ihrem Fenster und die schwüle Hitze der Mittagszeit ließ sie schwitzend vor den Spiegel wandern.


  Sie musste feststellen, dass die schlaflosen Nächte bereits Wirkung gezeigt hatten. Ihr Gesicht erschien bleicher denn je und die dunklen Augenringe verstärkten den Kontrast, als wäre sie eine Tote. Da fiel ihr zugleich wieder ein, dass heute die Nacht der Nächte war.


  Krampfhaft verhakten sich ihre Finger in der kühlen Steinplatte des kleinen Tisches vor ihr.


  All die schmerzlichen Erinnerungen kehrten mit einem Mal zurück und ließen sie zusammenzucken. Ein entspannendes Bad sollte für Abhilfe sorgen und ihren geschwächten Körper etwas Erholung verschaffen, doch Abschalten war für Serena ein Wort, das sie nicht kannte.


  Sie wartete darauf, bis Hera wieder eine Gelegenheit gefunden hatte, sie zu verhöhnen, denn bei ihr würde selbst ein freier Tag nicht zählen, schon gar nicht für Serena.


  Frisch gebadet und voller Tatendrang, verließ sie ihr Gemach Richtung Festplatz.


  Wenn sie Artemis finden würde, dann sicherlich in der Nähe des Sees - Ihr erster und einziger Anhaltspunkt. Sie war unheimlich, doch sie hatte etwas an sich, was sie, jedenfalls für Serena, interessant werden ließ. Möglicherweise war sie sogar die einzige Person mit der sie nun reden konnte.


  Helia hatte noch immer Küchendienst und aufgrund der Anweisung ihres Vaters, versuchte Serena keinen engen Kontakt zu der Bediensteten zu pflegen, doch gerne hätte sie jemanden mit dem sie über all die Fragen reden konnte, jemand normales, jemand wie sie, jedoch war ihr dies nicht vergönnt, denn sie war nicht normal. Sie war anders.


  Kurz bevor sie in den großen freien Korridor einbog, hielt sie inne und atmete tief durch.


  Es war ein Ritual geworden, um nicht zu erschrecken. So konnte sie sich auf das vorbereiten, was ihr bevor stand. Und als hätte sie es nicht anders erwartet, hatten sie die vier feurigroten Augenpaare bereits ins Visier genommen, noch bevor sie an die Balustrade trat.


  Der goldene Streitwagen stand wieder auf dem Festplatz, doch anders als sonst, war er dieses Mal direkt vor der großen Freitreppe und Serena musste an ihm vorbei, um an den See auf der anderen Seite zu kommen. Sie wusste nicht, ob es die Vernunft oder die Angst war, die zu ihr sprach, als sie erneut inne hielt, bevor sie die ersten Stufen hinabstieg.


  Die Augen der brennenden Rösser waren unheimlicher als je zuvor. Fast schon bedrohlich wirkten ihre starren Blicke auf Serena, der eine Gänsehaut nach der anderen über den Körper lief.


  Für einen Moment dachte sie darüber nach, ob sie nicht doch warten sollte, bis der Streitwagen wieder verschwunden war oder ihn sogar zu beobachten, bis der Gott zurückkam.


  Ein leises Stimmengewirr, von dem Serena anfangs dachte, sie würde es sich nur einbilden, ließ sie jedoch aufmerksam werden und ihn völlig vergessen.


  Vorsichtig schlich sie zum Gang, der zu Zeus‘ Gemächern führte.


  Auf halbem Weg erkannte sie bereits die herrische Stimme von Artemis, die unüberhörbar aufgeregt erschien. „Sie muss es lernen. Zum Hades mit seinen Vorschriften!“, brüllte sie fast schon hysterisch und stampfte wütend mit ihren Füßen auf den Boden, um ihrer Aussage Kraft zu verleihen.


  Athene hatte nachdenklich ihre Arme vor ihrer Brust verschränkt und schloss entnervt die Augen.


  „Das funktioniert nicht! Er würde es merken und dann …“


  Serena kam fragend aus ihrer Deckung hervor und als die Göttinnen sie entdeckt hatten, starrten sie entsetzt zu ihr herüber als hätte man sie bei etwas Schlimmen erwischt.


  Athene war es, die ihre Fassung gleich wiedererlangte und ihre Schwester freudenstrahlend anlächelte, als sei nichts gewesen.


  „Serena, ich wollte gerade zu dir!“, entgegnete sie ihr mit gespielter Freundlichkeit und stellte sich neben sie. Die Halbgöttin war sichtlich irritiert über das geheimnisvolle Verhalten der beiden Göttinnen uns sah abwechselnd zwischen ihnen hin und her.


  „Ich hörte, Artemis kennst du bereits?“ Doch als Erwiderung schenkte sie ihr nur ein zögerliches Nicken, denn ihre Aufmerksamkeit galt längst der Göttin der Jagd, die sich kopfschüttelnd abwandte. Zweifellos hatten die ganzen Umstände auf dem Olymp etwas mit ihr zu tun, darin fühlte sie sich nun mehr denn je bestätigt und Artemis schien darauf zu drängen, Athene von etwas umstimmen zu wollen, wogegen sich diese vehement zu währen schien.


  „Zeus möchte, dass du dich in sein Gemach begibst!“, fuhr Athene angespannt fort und musterte ihre Schwester. Noch ehe diese ein Wort an eine ihrer göttlichen Schwestern richten konnte, wurde sie von Athene unsanft mit geschliffen, als wolle sie nicht, dass sie mit Artemis reden könnte.


  In Gedanken versunken, ließ sie sich von ihr führen, ohne auch nur eine geringste Ahnung zu haben, wieso ihr Vater sie nun sehen wollte. Sie hatte schließlich nichts verbrochen, doch der angespannten Haltung ihrer Schwester nach zu urteilen, musste es ernst sein.


  Als sie vor Zeus‘ riesiger Tür zum Stehen kam, reichte die Göttin ihr ein silbernes Tablett mit zwei goldenen Tassen und einem aufwendig verzierten Krug, der sicherlich Nektar enthielt, das Getränk der Götter.


  Fast schon hektisch zupfte Athene ihr das Gewand zurecht und begutachtete sie noch ein letztes Mal, als wolle sie sicher gehen, dass sie eine gute Figur machte, ehe sie sie leicht lächelnd hinein schickte, geradezu reinstieß.


  Mit gesenktem Blick betrat Serena den schwach beleuchteten Raum, in dem sie vor ein paar Wochen noch den unglücklichen Zusammenstoß mit Hera erlebt hatte.


  Hera. Bei dem Gedanken an die Göttin verkrampften sich ihre Hände. Sie hasste sie nicht, geschweige denn verachtete sie jemanden, der nur um den eigenen Stolz zu wahren, andere demütigte. Die Halbgöttin bemitleidete ihre Stiefmutter, so tief gesunken zu sein, dass sie ihren Frust auf ihren Gatten an einem unschuldigen Kind auslassen musste.


  Nun saß sie oft zur Mittagszeit hier, um alte Mythen zu studieren, wenn sie sicher war, dass Hera im Thronsaal oder in ihrem heiligen Gartenlabyrinth umherwanderte, doch er behielt auch nach jedem einzelnen Besuch seine geheimnisvolle Atmosphäre, die Serena mit den gemischten Gefühlen von Verwirrung und Angst in Verbindung brachte.


  Als sich die Tür hinter ihr schloss, herrschte eiserne Stille im Raum, sodass sie nur ihren eigenen Atem wahrnahm.


  Das Wortgelächter, das sie eben noch vor der Tür vernommen hatte, erstarb in jenem Moment, als ihre Schwester die Tür aufschob.


  Schon wieder ein Geheimnis, dachte die junge Halbgöttin und schnaufte entnervt auf.


  „Serena, da bist du ja!“ Sie zuckte zusammen und hob leicht wiederwillig den Kopf, wagte jedoch nicht zu ihrem Vater aufzusehen.


  „Verzeiht meine Verspätung“, erwiderte sie trocken und näherte sich dem Tisch, an dem Zeus saß. Mit zittrigen Händen stellte sie das Tablett darauf und füllte den Nektar ein, wobei ihr der leicht süßliche Geruch des Getränks in die Nase stieg und ihre Mundwinkel verzog. Sie mochte diesen Geruch nicht, denn er benebelte ihre Sinne und brachte sie zum Würgen. Sie konnte nicht verstehen, was die Götter diesem Teufelszeug abgewinnen konnten, doch vielleicht nahm man den beißenden Gestank als unsterbliches Wesen auch nicht mehr wahr und konnte sich ein Leben ohne diese süßliche Brühe nicht mehr vorstellen.


  Sie reichte eine Tasse ihrem Vater und die andere seinem Tischnachbarn, dabei sah sie kurz auf um, neugierig wie sie nun mal war, einen Blick zu erhaschen.


  Es war ein junger Mann mit dunkelbraunen kurzen Haaren und tiefgrünen Augen.


  Für einen Moment erstarrte sie. Noch nie hatte sie so leuchtendgrüne Augen gesehen, die sie zu durchdringen schienen, doch zugleich wurde ihr unwohl in ihrer Haut und ein kalter Schauer überkam sie.


  Als sie sich schweigend abwandte, spürte sie jedoch noch immer wie seine Blicke an ihr klebten, er musterte sie regelrecht, auf die gleiche Weise, wie es Poseidon und Demeter taten.


  Er war keinesfalls einer der olympischen Götter, denn anders als diese, wies er nicht die für den Adel typische steife Haltung auf, wie sie selbstsicher in ihren goldenen Stühlen thronten, jedoch auf Serena wirkten, als hätte man ihnen einen Stock in den Hintern geschoben. Die Hände der Göttinnen lagen stets auf einander im Schoß und die der Götter ruhten auf den Armlehnen, so, wie ihr Vater es gerade tat, nachdem er die Tasse wieder auf den Tisch gestellt hatte. Es schien angeboren zu sein, dieses seltsame steife Verhalten, völlig unmenschlich, doch schließlich waren sie auch keine.


  Wieder wandte Serena ihre Blicke von ihrem Vater ab und ließ sie langsam wieder zu dem Fremden wandern, der sie noch immer musterte.


  Lässig hatte er sich in den Sessel zurückgelehnt und legte scheinbar keinerlei Wert darauf, sich eines Gottes würdig zu benehmen und so vermutete Serena, dass er auch nicht wusste, wer sie in Wirklichkeit war, dass er vor sich einfach nur eine neue Bedienstete des Olymps sah. Aus diesem Grund fand sie sich schnell in ihrer Rolle als Bedienstete wieder, verbeugte sich kurz vor ihnen und wollte sich der Tür zuwenden, um schleunigst wieder zu verschwinden.


  „Mein Kind, komm zu mir!“ Prompt hielt Serena inne und blickte zögernd zu ihrem Vater auf, der sie sanft anlächelte. Seine braunen Augen funkelten im schwachen Schein des eintretenden Sonnenlichtes und irritierten die junge Halbgöttin zunehmend.


  Für einen Moment fragte sie sich, ob sie sich verhört hatte, doch als er ihr schließlich sogar seine große Hand reichte und verdeutlichte, dass sie zu ihm kommen solle, griff sie langsam nach ihr und trat zögernd an den Herrscher heran.


  Seine Hand war warm und verschwitzt. Er schien sichtlich nervös, was auch sie wieder unweigerlich zum Zittern brachte, allerdings versuchte sie, sich nichts anmerken zu lassen.


  Fragend blickte sie ihn an und betete innerlich, dass die leuchtendgrünen Augen, die sie noch immer aufs Genauste musterten, ihr nicht die Standfestigkeit rauben würden.


  Zeus strich ihr eine Strähne hinter ihr Ohr, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatte und betrachtete ihr zierliches Gesicht.


  „Du hast die letzten Tage nicht geschlafen oder? Deine Augenringe sind unübersehbar ...“, fuhr er besorgt fort und ließ seine warme Hand über ihre kalte Wange gleiten.


  Ihre Haut fühlte sich immer kalt an, schon seit sie denken kann, doch durch den warmen Kontrast seiner Hand, hatte sie das Gefühl, die Haut einer Toten zu haben.


  Natürlich hatte sie wenig geschlafen. Hera hatte ihr die letzten Nächte zur Hölle gemacht, doch das konnte sie ihrem Vater unmöglich erzählen.


  Sie nickte leicht zustimmend und sah kurz zu seinem Gegenüber, dessen Blicke auch weiterhin wortlos an ihr haften blieben.


  „Bevor ich es vergesse, das ist Helios … Er ist der Sonnengott und einer meiner engsten Vertrauten. Ich habe ihm unser kleines Geheimnis erzählt. Wir können ihm vertrauen, da bin ich mir ganz sicher!“, lachte Zeus plötzlich, als hätte er das vorherige Thema völlig vergessen, was Serena nur begrüßte, und zeigte auf sein Gegenüber.


  Seine Tochter schaute wiederwillig zu dem jungen Mann herüber und tat es ihm nun gleich.


  Ihre goldbraunen Augen musterten ihn aufs Genauste. Reine Provokation, was ihn jedoch nicht zu beirren schien. Er saß gelassen in dem Sessel und spielte mit der Tasse, die er auf die Armlehne gestellt hatte. Er hatte etwas völlig entspanntes an sich, was Serena in den Wahnsinn trieb, doch sie versuchte sich am Riemen zu reißen.


  „Ich weiß wer er ist Vater. Ich habe von ihm gehört …“, murmelte sie leise und senkte ihren Kopf.


  Ihre Finger wurden klatschnass, doch sie wollte sie nicht an ihrem Gewand abwischen, sodass man ihr anmerken konnte, dass sie nervös war. Aus diesem Grund sah sie gedankenverloren auf den Tisch hinab und hoffte, dass der Sonnengott das Interesse an ihr verlieren würde, dabei erblickte sie ein Stück Pergament in seiner Reichweite.


  Zugleich erstarrten ihre Blicke, als sie das rote Band sah. Es war die Schriftrolle, die sie ihrem Vater bringen sollte, da war sie sich sicher. Es war die, aus der Zeus ein Geheimnis machte, die er Poseidon Wochen zuvor überreicht hatte und nun scheinbar im Besitz eines anderen Gottes war.


  Sie war nicht mehr versiegelt, er hatte sie also gelesen und wusste was darin geschrieben stand.


  Misstrauisch blickte sie wieder zu dem Sonnengott auf, der ein schlichtes weißes Gewand mit einer goldenen Sonnenbrosche darauf trug. Noch immer hatte er seine Blicke nicht von ihr abgewandt und Serena verspürte bereits ein erdrückendes Gefühl, das sie wütend werden ließ.


  „Ach stimmt … auf der Erde erzählt man sicherlich viel über uns Götter …“, lachte Zeus. „Und Helios, das ist meine Tochter, von der ich dir schon erzählt habe.“ Er nickte ihr einfach nur zu und brachte noch immer kein Wort über die Lippen.


  Ihr gefiel es nicht wie dieser Mann sie anschaute. Er war vielleicht der Sonnengott, doch er hatte etwas Seltsames an sich, etwas unheimliches, mehr noch als Artemis und Hera, denn diese ließen andere ihre Gedanken und Emotionen spüren, doch er war völlig verschlossen und ließ sie ihn nicht durchschauen. Die junge Halbgöttin wollte sich vor ihm allerdings nicht die Blöße geben. Sie war eine starke und mutige Frau, die es satt hatte, von allen wie ein Stück Vieh betrachtet zu werden. Aus diesem Grund hob sie ihren Kopf und entgegnete dem Sonnengott mit dem gleichen starren Blick wie er.


  Jegliche Emotionen aus ihrem Gesicht verbannt, wollte sie ihn nun endlich dazu zwingen, seine Blicke von ihr abzuwenden, doch anstatt dies zu tun oder wenigstens kurz zu blinzeln, durchbohrten seine strahlendgrünen Augen ihre auch weiterhin. Es war, als würde er durch sie hindurchsehen, als wäre sie unsichtbar.


  Es war unhöflich, jemanden die ganze Zeit so anzustarren und Serena fühlte sich nicht wohl dabei, ihn mit der gleichen Waffe schlagen zu wollen, doch sie konnte nicht anders. Er brachte sie in Rage und so versuchte sie, ungeachtet davon, was ihr Vater gerade sagte, weiterhin seinen starren Blicken stand zu halten.


  Seinen Kopf stützte der junge Sonnengott mit Zeigefinger und Daumen auf seiner linken Hand, während seine Rechte unruhig über den Tassenrand strich. Er wirkte nachdenklich, doch in seinen Augen sah sie nur endlos weite Leere und sie hasste es.


  Sie hasste seine Blicke. Sie hasste diese Art, wie er sie anstarrte und sie hasste die Art, wie er mit dem Finger um den Tassenrand streifte und dieser einen leisen aber dennoch schrillen Klang von sich gab.


  Unten in Athen hätte sie solchen Leuten längst den Hals umgedreht, dachte sie und blinzelte kurz gedankenversunken.


  Seine Augenwinkel verengten sich plötzlich. Das strahlende Grün wirkte furchteinflößend und beherrschend. Entsetzt wich die junge Halbgöttin zurück. Wusste er etwa, was sie gerade gedacht hatte?


  Sie konnte den Blickkontakt nicht länger halten und drehte sich dem Herrscher zu.


  „Vater, wenn das alles war, dann würde ich nun gerne gehen ...“, flüsterte sie leise und senkte ihren erstarrten Blick, sodass der fremde Gott ihr nicht länger in die Augen und somit ihre Unsicherheit sehen konnte.


  Zeus nickte lächelnd und strich ihr noch einmal über ihr glänzendes Haar, bis sie sich abwandte und in schnellen Schritten zur Tür raus lief.


  Schwer atmend lehnte Serena sich an sie und ließ die letzten Augenblicke Review passieren.


  Sie konnte sich nicht beantworten, was gerade in sie gefahren war, geschweige denn, ob der Sonnengott etwas ahnte. Noch nie hatte sie solch einen Gedankengang, nicht seitdem sie hier ist. Nicht einmal die Gegenwart ihrer hasserfüllten Stiefmutter, deren krächzende Stimme in ihrem Kopf wiederhallte, hatte solch ein unbehagliches Gefühl in ihr ausgelöst.


  Ein eisiges Empfinden von Gleichgültigkeit durchfuhr plötzlich ihren Körper wie eine Ladung Strom. All die Fragen, die sie seit Wochen quälten, hatten in diesem einen Moment keine Bedeutung mehr. Alles war ihr egal. Die junge Halbgöttin hatte genug. Sie wollte nicht länger das Opfer und das Ziel der Geheimnisse des Olymps sein. Und so fasste sie einen Entschluss, ohne darüber nachzudenken, was er für Folgen haben könnte.


  Noch einmal tief Luft holend, lief sie los. Ihr Ziel war die Höhle des Löwen, das Gemach ihrer erzürnten Stiefmutter, die sie über die letzten Wochen mit Verachten gestraft hatte.


  Athene würde versuchen sie aufzuhalten. Ihre Schwester war die Ruhe in Person, doch auch sie würde Serena nun nicht aufhalten können. Sie konnte es nicht einmal selbst wenn sie wollte. Ihr Körper steuerte sich und sie hatte keinerlei Kontrolle über ihren eigenen Willen.


  Vor der großen goldenen Tür, hinter der sich Heras Gemächer befanden, hielt sie nur für den Bruchteil einer Sekunde inne, ehe sie all ihre vorhandene Kraft sammelte und mit Schwung die Tür aufstieß, die mit einem lauten Schlag aus den Angeln zu reißen drohte. Dahinter kam eine verwirrt aussehende Göttin an einem großen aus Elfenbein gefertigten Tisch zum Vorschein.


  Serena bat nicht um Einlass, huldigte der Göttin auch nicht. Sie hatte bereits genug Zeit verschwendet, vor ihr auf die Knie zu fallen.


  „Ihr wünscht euch sicherlich, ihr hättet mich bei unserer ersten Begegnung vom Olymp gestoßen …“, entfuhr es Serena mit zischendem Unterton, als sie eintrat und auf ihre Stiefmutter zu lief. Diese, noch immer völlig irritiert, versuchte ihre Fassung über den Ungehorsam der jungen Halbgöttin zu wahren und strafte sie erneut mit den verachtenden Blicken ihrer tiefblauen Augen, doch alles was sie in Serenas sah, war abgrundtiefe Gleichgültigkeit. Sie beachtete sie nicht einmal, sah sie nicht an und drehte ihr sogar provokant den Rücken zu, als sie sich mit einem kritischen Blick im Raum umsah und bemerkte, wie schlicht alles gehalten war. Elfenbein und weißer Marmor waren das Hauptaugenmerk der Räumlichkeiten und spiegelten den einfach gestrickten Charakter der Göttin wieder.


  Unter der stichelnden Beobachtung ihrer, sie hassenden Stiefmutter, betrachtete sie die Bilder der vielen Gottheiten an den Wänden, während sie scheinbar ziellos umherwanderte.


  „Was willst du hier?“, zischte die Göttin sichtlich verärgert, dass Serena es wagte hier aufzutauchen, doch sie bekam keine Antwort von ihr, nur ein Grinsen. Ein Grinsen, das anders war als sonst. Ein Grinsen, das so viel Selbstsicherheit und Arroganz ausstrahlte, dass es Hera kurz schlucken ließ.


  „Habt ihr gesehen, wie Zeus mich ansieht? Wie seine Augen jedes Mal glänzen, wenn ich bei ihm bin …?“ Ihre Finger strichen über den feingeschliffenen Tisch, der die beiden trennte, ehe sie direkt vor ihr stehenblieb und in die kühlen blauen Augen der Göttin blickte.


  „Es heißt, die Augen sind der Spiegel zur Seele … wisst ihr auch wieso?“, fuhr sie nun mit einem fast schon übertriebenen liebreizenden Ton fort und schaute ihre Stiefmutter mit einem frechen Lächeln an, doch sie wusste bereits, dass sie keine Antwort von Hera erhalten würde, deshalb erwartete sie auch keine Erwiderung.


  Die Herrscherin versuchte Serena mit ihren eiskalten Blicken festzunageln, ebenso wie sie es bei Zeus tat, wenn sie wieder einmal von einer seiner zahlreichen Affären erfuhr, doch sie merkte schnell, dass nicht sie am längeren Hebel saß.


  Ihre Hände vergruben sich in ihrem Schoß und wurden ganz verschwitzt, als Serena die Grenzen überschritt und langsam um den Tisch wanderte.


  „Wir können uns mit unserem Körper verständigen, können mit verschränkten Armen zeigen, dass wir an etwas oder jemandem keine Interesse haben, doch Gestik und Mimik können so leicht beeinflusst werden, wenn man dieser Technik mächtig ist …“, sprach Serena gedankenversunken, während sie ihrer Stiefmutter keines Blickes würdigte.


  Sie erkannte die zurückhaltende eingeschüchterte Halbgöttin nicht wieder. Nie hatte sie sie mit solch einem Selbstbewusstsein erlebt. Nie hätte sie für möglich gehalten, dass sie sich solch eines überhaupt aneignen könnte.


  Als Serena sie auch weiterhin missachtete und ihr somit zu verstehen gab, dass sie keinerlei Respekt gegenüber einer olympischen Herrscherin zeigen wollte, wurde diese somit nur noch wütender auf ihre uneheliche Stieftochter.


  Die kleinen Adern an ihrem Hals stachen deutlich hervor und ein kleines Zucken ihrer Unterlippe wurde sichtbar - Zeichen der Nervosität, die Serena nicht unbemerkt blieben.


  Sie lief direkt auf ihre Stiefmutter zu, die angespannt auf ihrem Stuhl sitzen blieb und stur geradeaus blickte um ihren Blicken auszuweichen.


  „… Wir können Worte verwenden, doch diese entsprechen nicht immer der Realität. Wir erzählen Lügen um die Wahrheit zu vertuschen und uns besser zu fühlen.“ Die Stimme ihrer Stieftochter klang so verführerisch, dass sie in den Ohren der Göttin schon wieder unheimlich war, doch sie wollte sich nichts anmerken lassen. Sie war eine Göttin des Olymps und Serena – nichts weiter als ein Missgeschick, eine Schandtat, ein Resultat des Ehebruches ihres Mannes Zeus.


  Als die junge Halbgöttin am hölzernen Stuhl ankam, auf dem die Göttin verweilte, legte sie ihre Hände auf die Rückenlehne und blieb schließlich hinter ihr stehen. Nie hatte sie gewagt, so nah an sie heran zu treten, doch nun konnte Serena ihre in sich verschlossene Angst förmlich schmecken. Sie vernahm das leise Schlucken der Göttin und beugte sich langsam über die Holzlehne, die somit ein anhaltendes Knirschen von sich gab und Hera zusammenfahren ließ.


  Serenas goldene Augen waren glanzlos und leer, nichtssagend, ausdruckslos, völlig seelenlos.


  „… doch in einem Bruchteil einer Sekunde kann man in den Augen einer Person jegliches Gefühl, jegliche Emotion ablesen und alles offenbaren, was diese Person denkt, weiß und fühlt ...“, hauchte sie vorsichtig in ihre Ohren und hielt kurz inne. Sie genoss den Moment, die Göttin auf dem Stuhl leiden zu sehen und kostete dieses Gefühl von Überlegenheit voll aus.


  „Wisst ihr auch, was ich in euren Augen gesehen habe?“ Wieder wartete die Halbgöttin und wieder bekam sie keine Antwort, allerdings mochte sie den Augenblick, in dem Hera förmlich flehte, dass sie fortfuhr und zögerte diesen noch weiter hinaus.


  Die olympische Göttin wusste nicht, ob dieses Miststück sie reizen oder an der Nase herumführen wollte, doch ihr war unwohl dabei, sie aus den Augen verloren zu haben.


  „Ich sah in ihnen Wut, Verzweiflung, aber noch viel stärker sah ich in ihnen die Angst!“


  Wie von einem Blitz getroffen, sah Hera entrüstet zu ihr auf. Ihre Hände, die sich in die Armlehnen gegraben hatten, ballten sich zu Fäusten. Sie zog ihre Augenbrauen nach oben und ihre Stirn legte sich in tiefe Falten, was ihrer unbändigen Wut Ausdruck verlieh, doch sie sah in Serenas Blicken eine Selbstsicherheit, die sie erneut zusammenfahren ließ. Nie hatte sie auch nur zu glauben gewagt, ihre Stieftochter jemals so entschlossen zusehen, denn schließlich hatte sie nichts unversucht gelassen, ihre scheinbar zierliche Person mit allen Mitteln zu brechen.


  „Einen kleinen Ratschlag, ihr hättet eure Chance nutzen sollen … Ihr hättet mich vom Olymp stürzen sollen, als ihr noch die Gelegenheit dazu hattet!“, fuhr Serena mit schroffer Stimme fort und trat wieder hinter der Göttin hervor. Diese ließ ihre Stieftochter keinen Moment aus den Augen und verfolgte sie mit ihren Blicken regelrecht. Sie versuchte unbeeindruckt zu wirken, doch ihre Gesichtszüge sprachen für sich. Serena begegnete ihr stets unsicher und zurückhaltend, umso überraschender traf Hera das Verhalten des Mädchens, das sie nun an den Tag legte.


  „Ihr hättet es tun sollen, das hätte euch einigen Ärger erspart und sicherlich auch einige Amphoren und Krüge. Ihr hättet es doch sicherlich genossen, nicht wahr?“


  Hera schluckte erneut. Ihre Worte waren wie Knoten in ihrem Hals. Ihr war plötzlich so unwohl in Serenas Gegenwart. Sie war es in diesem Moment, die etwas Unheimliches an sich hatte.


  „Ihr habt eure Chance nicht genutzt und jetzt müsst ihr mit den Konsequenzen leben. Ihr seid mir ein Dorn im Auge und ich bevorzuge nun mal eine klare Sicht!“ Auf Serenas Lippen hatte sich bereits ein leichtes Lächeln gebildet, während ihnen mit einem verführerischen Klang die Drohungen entflohen. „Ihr konntet es einfach nicht lassen. Ihr musstet ja unbedingt so grausam zu mir sein, wolltet mich für die Taten meines Vaters bestrafen, aber ihr werdet merken, dass sich der Wind gedreht hat.“ Der tiefe Unterton in Serenas Stimme ließ die Göttin zusammenzucken. Ihr Atem geriet außer Kontrolle, während jedes Wort sie wie ein Faustschlag ins Gesicht traf.


  „Vielleicht tröstet es euch, dass ihr Recht hattet. Dass ich euch und euer Verhalten in dieser Situation verstehe und nachvollziehen kann war gelogen. Dass ich euch respektiere, als Göttin und auch als Mutter, waren nichts weiter als leere Worte, aber dass ich euch fertig machen werde, dass ich euch für jeden einzelnen Moment, in dem ihr mich erniedrigt und versklavt habt, in der Hölle schmoren lassen werde, ist ein Versprechen!“ Die Stimme der Halbgöttin wurde lauter und gewann immer mehr an Energie, die sich von der Furcht der Göttin nährte und immer weiter wuchs.


  „Ich werde euch einfach alles nehmen was euch lieb und teuer ist. Ich werde euch den Mann nehmen, eure Kinder, euren Ruf, eure Heimat, euer Hab und Gut und selbst den kleinsten Funken an Selbstbewusstsein, das ihr noch habt. Ich werde die perfekte Tochter in den Augen eines liebenden Vaters und das hinterhältigste, heimtückischste Biest in euren sein. Ich werde euch jegliches Gefühl wie Liebe, Glück und Freude nehmen, sodass ihr nur noch eine graue leblose Hülle werdet, gefangen in einem Körper ohne jegliches positives Empfinden. Ich werde euch verfolgen, von morgens bis abends und nicht einmal in euren Träumen werdet ihr Ruhe finden. Egal wo ihr seid oder was ihr macht, ich werde immer in der Nähe sein und euch jagen, bis ihr euch freiwillig vom Olymp werft und schon bald wird sich niemand mehr an euren Namen erinnern. Ihr werdet in Vergessenheit geraten. Man wird euch nicht einmal vermissen und das ist ebenfalls ein Versprechen!“, fauchte sie mit einem letzten Atemzug und stieß sich vom Stuhl ab, sodass Hera die Vibrationen noch Augenblicke später in ihrem ganzen Körper spüren konnte. Sie blieb wie erstarrt sitzen.


  Erst als sie hörte, wie Serena sich vom Stuhl entfernte, atmete sie einige Male hektisch durch. Schweißtropfen hatten sich auf ihrer Stirn gebildet und suchten sich den Weg über ihre Schläfen. Ihr Hals fühlte sich an, als hätte sich ein Strick um ihn gelegt und jedes Wort ihrer Stieftochter zog ihn enger zu und raubte ihr schlussendlich die Luft zum Atmen. Sie wagte es nicht, sich umzudrehen und in die Augen der Halbgöttin zu blicken, in denen sie sicherlich noch immer die bedrohlichen Worte aufblitzen sehen würde. Sie bekam das furchteinflößende Funkeln in ihnen auch so schon nicht mehr aus ihrem Kopf.


  Serena drehte sich noch einmal um und sah die Göttin wieder mit einem liebreizenden Lächeln an, als wäre nichts gewesen.


  „Was ist los? Ihr schaut als hättet ihr einen Geist gesehen … Mutter …“ Ein tiefer Unterton unterstrich den Sarkasmus in ihrer Stimme, der Hera einen Schauer über den Rücken jagte.


  Als sich ihre unliebsame Stieftochter abwandte und Richtung Tür lief, war es wie eine große Erleichterung für die Herrscherin. Sie hatte Recht behalten. Die noch junge Halbgöttin war eine Gefahr, doch nicht nur für den Olymp, nein, sie war eine Gefahr für die ganze Welt. Sie war der Wolf im Schafspelz. Ein liebreizendes Wesen mit einer undurchdringlichen Fassade, doch dahinter steckte eine grauenhafte Bestie. Ein Monster, das nur darauf wartete, ihre Zähne tief in ihr Opfer schlagen zu können, um es jämmerlich verrecken zu lassen.


  Hera musste zugeben, dass sie sich vor ihr fürchtete, dass sie Angst hatte. Und nun, da sie durch ihre liebreizenden Augen ihre wahre Stieftochter gesehen hatte, würde sich diese Furcht weiter ausbreiten, bis sie sie verschlungen hatte.


  „W-Warte …!“, stotterte die Frau mit zitternder Stimme, als sie nicht glauben wollte, dass sie das Monster dazu veranlasst hatte, stehen zu bleiben. „Also hatte ich die ganze Zeit Recht … Du hast Zeus und all den anderen etwas vorgemacht, dich als hilflose Tochter aufgespielt, die einfach nur auf der Suche nach Liebe war, um an den Olymp zu gelangen …“, keuchte sie leise, als sie sich langsam in ihren Stuhl zurücksinken ließ. Sie schien nun wieder viel selbstsicherer, hatte sie die vermeidlich liebende Tochter doch entlarvt. Zeus würde sie sicherlich vom Olymp verbannen, würde er das erfahren. Und die Göttin bräuchte sich dann sicherlich nicht mehr vor ihr fürchten.


  Einen Moment war es still, in dem Hera nur ihren eigenen Herzschlag hörte.


  „Das war es doch, was ihr hören wolltet …“, erwiderte Serena plötzlich leise. Die Halbgöttin wandte ihren Kopf um und sah über die Schulter zurück in die nun fragenden Augen Heras. „… oder nicht?“


  Die Göttin, nun sichtlich irritiert, erhob sich und stemmte ihre Hände auf den Tisch, als wolle sie Serena zeigen, dass nicht mehr sie am längeren Hebel saß.


  Die junge Frau wandte sich nun ganz zu ihr um und sah sie mit ihren großen goldbraunen Augen an.


  „Genau das war es doch, was ihr aus meinem Mund hören wolltet, um endlich einen plausiblen Grund zu haben, mich zu hassen!“


  Hera wusste nicht wie sie reagieren und was sie glauben sollte. War das eine Masche, um sie in die Irre zu führen? Ein Trick, um sie auszuspielen? Sie konnte ihre Blicke nicht deuten und somit auch nicht ihre Person durchschauen. Zum ersten Mal seit langem war sie einfach nur ratlos.


  „Was meinst du?“, fuhr sie stotternd fort, während sie an den zarten schmalen Lippen ihrer Stieftochter hing. Diese atmete kurz durch und ließ ihre angespannten Schultern sinken.


  „Seitdem ich hier angekommen bin, versucht ihr mir das Leben schwer zu machen, wollt mich für eine Tat bestrafen, die mein Vater beging und auch davor schon des Öfteren begangen hatte. Alle habt ihr sie gehasst, alle, die in euren Augen nicht würdig erschienen, weil sie das Resultat eines Seitensprungs waren. Allen habt ihr euren Hass zu spüren bekommen lassen, sowohl auf der Erde als auch auf dem Olymp. Ihr habt sie wie Dreck behandelt, weil ihr glaubtet, sie würden euch eines Tages alles weg nehmen wollen und das gleiche dachtet ihr auch von mir, nicht wahr?“ Sie hielt kurz inne, musterte ihre Stiefmutter und ihre Gestik, doch sie konnte daraus nichts lesen. Auch ihre Augen schienen kalt und leer, als würde sie das alles völlig unberührt lassen.


  Serena verschränkte nachdenklich ihre Arme und sah wieder zu dem großen Gemälde von Zeus, der auf seinem goldenen Stuhl thronte, voller Selbstsicherheit und Erhabenheit.


  „Ihr liebt ihn, obwohl er euch so oft hintergangen hat.“, fuhr sie nun fort und sah wieder zu Hera, deren eiserne Mauer nun die ersten Risse bekam. „Ihr habt darauf gewartet, dass ich nur einen Fehler begehe, um mich endlich loswerden zu können, um nicht länger mein Gesicht sehen zu müssen und die Demütigung zu ertragen. Ihr habt euch aber nie die Mühe gemacht, auf mich zuzukommen und mit mir zu reden … weil ihr dachtet, ich wäre einfach nur auf einen Platz auf dem Olymp aus.“


  Sie schüttelte den Kopf und sah das Medaillon an, das um ihren Hals hing. Sie hatte es jetzt nicht ein einziges Mal abgelegt. Sie hatte nicht einmal darüber nachgedacht. Warum auch? Es erinnerte sie an ihre wirkliche Heimat, wo sie geboren wurde, wo sie her kam und ihre schönsten Erinnerungen erlebt hatte.


  Bei diesem Gedanken huschte ein leichtes Lächeln über ihre Lippen, das auch Hera nicht verborgen blieb.


  „Wieso das alles?“, ertönte es nun von ihr.


  Serena blickte wieder zu ihr auf. Sie sah die tausend Fragen in den Augen ihrer Stiefmutter. Ihre Stimme klang plötzlich viel wärmer und ruhiger. Es war das erste Mal, dass sie diesen ruhigen Klang vernahm.


  „Mir hat einmal jemand erzählt, dass nicht alles so ist, wie es auf den ersten Blick scheint. Also habe ich dieses Spiel inszeniert und versucht, eure Lage zu verstehen. Dabei wurde mir klar, dass es nicht der Hass ist, der euch quält, es ist die Angst. Die Angst davor, dass ich Zeus wichtiger sein könnte als ihr und das, wenn es einmal dazu kommen würde und er sich entscheiden müsste, er es für mich täte. Ja, die Augen sind der Spiegel zur Seele. Sie verraten einem wirklich alles über einen Menschen und auch über einen Gott.“ Serenas Stimme wurde leiser als Hera sich erhob, um den Tisch herumging, davor stehenblieb und sich mit den Händen darauf abstützte, während sie scheinbar interessiert den Worten ihrer Stieftochter lauschte.


  „Ja, ich habe Angst davor, wie oft Zeus mich noch demütigen wird, Angst davor, dass irgendwann der Tag kommen wird, an dem ich ihm nicht mehr genüge und er mich verlässt und ebenso habe ich Angst vor dir!“, entfuhr es ihren Lippen mit einem zischenden Unterton, der die Halbgöttin hellhörig werden ließ.


  Sie sah sie fragend an und legte ihren Kopf leicht zur Seite.


  „Vor mir?“


  „Wie du schon sagtest, die Augen sind der Spiegel zur Seele. In deinen sehe ich eine ungeheure Ausstrahlung, eine Bedrohung und so viel Kälte …“, hauchte sie leise und strich sich unwohl über die Arme.


  Die junge Halbgöttin wich zurück und sah die Göttin sichtlich irritiert an, doch es waren nicht die Worte, die sie überraschten, denn die hatte sie dank ihrer abweisenden Art des Öfteren gehört. Es war das eingeschüchterte Verhalten einer Göttin, die selbst für ihre Kaltherzigkeit bekannt war.


  „… Sie erscheinen so klar und dennoch so undurchdringlich. In einem Moment voller Wärme und im nächsten gleichen sie denen einer Toten … Du bist einfach nicht normal, auch nicht für eine Halbgöttin …“, fuhr die Göttin nun fort und schüttelte gedankenversunken den Kopf.


  Serena sah ihre Stiefmutter fassungslos an und biss sich auf die Lippen um nicht etwas zu sagen, was sie später bereuen könnte, doch die Wut überkam sie und durchbrach auch diese letzte Mauer.


  „Ihr versucht wirklich alles um mich los zu werden oder? Dann macht schon. Bringt mich mit eurer übernatürlichen Göttermacht um. Los!“, schrie Serena plötzlich außer sich vor Wut und breitete ihre Arme aus. Sie schien es förmlich herauszufordern und das wusste Hera auch. Sie provozierte die Göttin bewusst, um sie zu diesem Schritt zu drängen. Es war nicht mehr länger Hera, in deren Augen man alles ablesen konnte.


  „Worauf wartet ihr, bringt es doch endlich hinter euch. Genau das ist es doch was ihr wollt und ich bin wenigstens bei den Menschen, die mich als das respektieren und lieben was ich bin!“ Ihre Augen wurden mit einem Mal glasig rot. Ihre Zähne bohrten sich erneut in ihre roten Lippen, als sie unweigerlich an ihre Eltern denken musste, an ihre Vergangenheit, an ein Leben ohne Angst und Wut. Es war ein Ausdruck, den Hera niemals von ihr erwartet hätte.


  Sie versuchte immer stark zu wirken und dennoch war sie so verletzlich. Sie war eine Sterbliche. Nichts an dieser jämmerlichen Gestalt erinnerte an eine anmutige junge Göttin wie Athene es war. „Du bist am Olymp und willst wieder fort? Du befindest dich hier an einem Ort, den sich Menschen nicht einmal vorstellen können, für die selbst das Leben als Bedienstete dem eines königlichen Hofbeamten gleicht, ohne Sorgen, dass man verhungern, verdursten oder einem, von Menschen verübten Anschlag erliegen könnte! Du lebst ein Leben, von dem andere Sterbliche nur träumen können um ihren Alltag zu entfliehen und dennoch wünschst du dir, du wärst bei deiner toten Familie? Warum?“


  „Weil ich glücklich war! Ich war glücklich, bis sie starben. Wollt oder könnt ihr das nicht verstehen? ER … Er war vielleicht nicht mein leiblicher Vater, aber er hat mich geliebt, mehr als alles andere … Nennt mir auch nur einen Grund, wieso ich das hätte eintauschen sollen?!“, keuchte sie mit sichtlicher Zurückhaltung und wandte sich wieder ab.


  „Du könntest hier alles haben was du dir jemals erträumt hast!“


  „Die materiellen Dinge, die ihr hier habt, können niemals die Liebe einer Familie ersetzen!“, seufzte sie leise und ließ ihre Arme wieder sinken. Ein kleiner glitzernder Tropfen entfloh ihren glasigen Augen und suchte sich den Weg über ihre Wange. „Hätte ich die Möglichkeit nur noch einmal mit ihnen zu reden, um mich wenigstens verabschieden zu können, würde ich das alles hier aufgeben …“, sprach eine geknickte Halbgöttin, drehte sich um und verließ den Raum dann klanglos.


  Hera sah ihr fragend hinterher. Ihr Verhalten stieß bei der Göttin auf Unverständnis. Sie begriff nicht, wie stark die Verbindung einer liebenden Familie sein konnte, vielleicht weil sie selbst nie so eine hatte, doch sie bemerkte, dass sie den Neuankömmling falsch eingeschätzt hatte. Sie schien wirklich nicht hier zu sein um ihr alles wegnehmen zu wollen, das verrieten ihr nicht ihre Worte und nicht ihre Gestik - Nein.


  Eine kleine Träne hatte genügt um die Wahrheit zu offenbaren. Eine kleine Träne, als Offenbarung, die aus den gequälten roten Augen ihrer Stieftochter entstammt - Aus dem Spiegel einer zerbrechlichen Seele.


  


  Der schwarze Schatten



  


  Die eisigen Augen Heras verfolgten die junge Halbgöttin auch noch in der Nacht, als sie sich ruhelos im Laken wälzte. Sie war sofort in ihr Zimmer geflüchtet und hatte sich dort verbarrikadiert.


  Ihr Kopf war inzwischen wieder klar, doch noch immer konnte sie sich nicht erklären, was sie dazu veranlasst hatte, Hera entgegen zu treten und ihre Gefühle zu offenbaren.


  Sie dachte sicherlich, Serena wäre naiv und versuchte mit Geschichten aus der Vergangenheit das Gemüt der Göttin zu beschwichtigen, doch die Halbgöttin hatte nie vor, ihr davon zu erzählen. Es war ihr herausgerutscht, ein Versehen, wie sie sich selbst beteuerte.


  Wohlmöglich hatte Hera ihren Vater bereits von ihrem Ungehorsam berichtet und er würde sich eine angemessene Bestrafung einfallen lassen. Ewig konnte er diesen Krieg schließlich auch nicht ertragen. Vielleicht war es für sie sogar wirklich besser zu gehen. Dieser Ort war wundervoll, keine Frage, doch wie sollte sie ihn in all seiner Schönheit genießen, wenn ihr dies nicht vergönnt war? Sie sollte wieder nach Athen, dorthin, wo sie gebraucht wurde, doch wollte sie überhaupt noch zurück?


  Sie war inzwischen mehrere Wochen nicht mehr dort gewesen, wohlmöglich war es ein ganz anderer Ort geworden. Vielleicht war das, was sie an diesem Ort gedanklich festhielt auch gar nicht mehr da, denn von Cybele hatte sie nun, Tage später, noch immer kein Lebenszeichen vernommen und allmählich zweifelte sie daran, dass sie jemals eine Nachricht erhalten würde.


  Müde drehte sie sich zum Fenster um und blickte hinaus.


  Das Licht des Mondes blieb ihr in dieser Nacht verwehrt und so erschien der Himmel dunkel und kalt. Ein unheimliches Gefühl durchfuhr ihren Körper und ließ sie zusammenkauern.


  Sie war schläfrig, denn Morpheus versuchte sie in seine Fänge zu bekommen, doch Serena weigerte sich strickt in solch einer Nacht ein Auge zu zumachen. Sie würde wieder nur schlecht träumen, von einer Nacht, die sie noch immer heimsuchte.


  


  Dumpf drang das tiefe Läuten zu ihr herüber. Einmal, zweimal, eine eiserne Stille und schließlich mehrmals hinter einander, sodass das kleine Mädchen sie nicht einmal mehr zählen konnte.


  Noch immer harrte sie unter dem Bett aus, spürte das weiße Nachthemd an ihrem verschwitzten Körper kleben und hörte die Schreie der sterbenden Menschen in der Ferne versiegen.


  Ihre großen dunklen Augen waren starr geradeaus gerichtet. Voller Angst dem nahenden Tode entgegen blickend, gab es nichts mehr, was sie noch retten konnte.


  Und plötzlich, wie aus dem Nichts, tauchten vor ihr diese großen grauen Augen auf. Unheimlich und starr blickten sie auf sie hinab und versetzten ihren Körper in unkontrollierbare Zuckungen. Sie wollte schreien, doch ihr Mund blieb stumm und so war sie deren undurchdringlichen Blicken hilflos ausgeliefert. In ihren Augen spiegelte sich das blanke Entsetzen, einer drohenden Gefahr nichts entgegensetzen zu können.


  Das leise Zischen, das in ihren Ohren wiederhallte, fesselte ihren Körper und schnürte ihr die Luft ab. Es waren Worte, unklare Worte, die sie nicht verstand. Egal wie sehr sie sich zu konzentrieren versuchte, hallten diese nur wie durch einen langen Tunnel zu ihr herüber und überlagerten sich durch das dumpfe Echo. Es drohte, ihr die Ohren zu zerreißen. Immer lauter und schriller erfasste sie das Stimmengewirr, bis es abrupt erstarb und sie in furchterregende Stille hüllte. Nur das Klopfen ihres Herzens, das ihr bis zum Hals schlug, konnte sie noch wahrnehmen und der starre Blick der grauen Augen, die noch immer über ihr schwebten, doch dann kamen sie näher.


  Der Atem des kleinen Mädchens ging immer hektischer, denn sie konnte sich vor Schreck noch immer nicht rühren und sah das unausweichliche Ende direkt auf sie zukommen.


  Plötzlich, nur wenige Zentimeter von ihr entfernt, wich das grau einem giftigen gelb.


  Es waren die Augen einer Schlange, kurz bevor sie ihre langen scharfen Zähne in ihr Opfer schlug. Und das Opfer war in diesem Fall sie, die noch immer regungslos unter dem Bett lag und verzweifelt zu den Göttern auf betete.


  Noch ehe die Augen sie erreichen konnten, nahm das Stimmengewirr um sie herum wieder zu und drohte, sie in den Wahnsinn zu treiben. Das grelle Gelb mit den schwarzen Schlitzen darin, wurde in Dunkelheit gehüllt und verschwand schließlich mit einem leisen Flüstern ganz.


  


  Schweißgebadet schreckte Serena aus dem Schlaf. Die rechte Hand auf ihrer nassen Stirn ruhend, versuchte sie sich mit tiefen langsamen Atemzügen zu beruhigen. Sie musste eingeschlafen sein. Es war nur ein Traum, dachte sie und sah zur Kerze auf dem Nebentisch, die noch immer brannte.


  Es war ein makaberer Traum, der anders war als die, die sie sonst heimsuchten. Nie hatten sie diese Augen verfolgt und auch nie … hatte sie diese krächzende Stimme vernommen.


  Mit einem Funken Angst in ihren glänzenden Augen, hallten die verworrenen Worte in ihrem Kopf wieder und wurden immer deutlicher.


  


  „Du bist die Nächste!“


  


  Kopfschüttelnd sah Serena zum Fenster.


  Erst jetzt bemerkte sie, dass sie nicht alleine in ihrem Gemach war. Vor dem Fenster erkannte sie im schwachen Schein der Kerze eine schwarze Gestalt. Ein Schreck fuhr in ihre Glieder und brachte sie dazu, sich aufzusetzen.


  Erst dachte sie, es sei Athene, die sich, besorgt wie sie nun einmal war, mal wieder in ihr Zimmer geschlichen hatte um nach dem Rechten zu sehen, weil sie ihre Schreie vernommen hatte, doch schnell wurde ihr klar, dass diese Gestalt viel zu groß für die Göttin der Weisheit war.


  Mit einem beklemmenden Gefühl im Hals wurde ihr schließlich bewusst, dass sich ein Fremder Zutritt zu ihrem Gemach verschafft hatte.


  Für einen Moment zögerte sie, doch dann drehte sie sich schnell zum Nebentisch um und griff nach der Kerze um die Schatten der Dunkelheit zu vertreiben und in die Finsternis blicken zu können. Als sie sich allerdings wieder dem Fenster zuwandte, schien alles wie immer.


  Der schwarze Schatten, den sie eben noch als Eindringling identifiziert hatte, war verschwunden oder war er vielleicht nie da gewesen?


  Serena blickte fragend umher. Gab es diese Gestalt nur in ihrer Fantasie? War es eine Täuschung ihres Verstandes, die durch den Traum hervorgerufen wurde? – Ein Traum. Ihr Verstand hatte wohl selbst nach dem Erwachen noch immer in Morpheus‘ Fängen festgesessen und konnte sich erst jetzt befreien.


  Es war ein furchterregender Traum, nichts weiter, redete sie sich schließlich ein und verschwendete keinen weiteren Gedanken daran.


  Langsam erhob sich die angeschlagene Halbgöttin und wankte im aufflackernden Kerzenlicht zum Fenster. Ihren Atem konnte sie nur mit Mühe unter Kontrolle bringen, denn noch immer ließen ihr die seltsamen Worte keine Ruhe.


  Seit Jahren hatte sie immer wieder denselben Traum, von der einen Nacht, in der sich alles änderte, doch niemals hatte sie solch gelbe Augen gesehen oder diese Worte darin vernommen. Aus diesem Grund hielt sie es auch für so seltsam und bedenklich. Und dann noch diese Gestalt, nur eine Einbildung ihres Verstandes, der wohlmöglich noch immer in Morpheus‘ Fängen festsaß?


  Als sie hinausblickte, waren bereits sämtliche Lichter des Olymps erloschen. Nicht einmal mehr die Fackeln rund um den Festplatz, die eigentlich bis tief in die Nacht brannten, erleuchteten die Dunkelheit. Düster und kalt erschien es nun, denn selbst der helle Schein des Mondes tauchte den schwarzen Himmel in dieser Nacht nicht in ein leuchtendes Blau. Nur vereinzelte kleine Sterne durchdrangen die dichte Wolkendecke, die sich gebildet hatte und der Welt so auch das letzte trostspendende Licht verwehrte.


  Welches Leid würde diese Nacht bringen? Welchen Ängsten mussten sich die Menschen nun stellen, bis der erste Sonnenstrahl des Helios alle Schatten vertrieb und sie wieder in den Hades sperren würde?


  Die kalte Finsternis.


  Immer wieder versetzte diese eine Nacht die junge Halbgöttin in Unruhe. Schlafen war für sie in dieser Zeit untersagt, nur jetzt, da ihr Körper von den unruhigen Nächten zuvor ausgezerrt war, hielt sie ihrer Menschlichkeit nicht stand und erlag dem Zauber des Hypnos, doch sie würde bis zum Morgengrauen sicherlich kein Auge mehr zu machen. Wohlmöglich war es die Furcht, die aus ihr sprach, denn ehrlich gesagt wollte sie selbst nicht glauben, dass die seltsame Gestalt am Fenster nur eine Täuschung war. Sie versuchte sich damit wohl nur selbst zu beruhigen, aber darin war sie noch nie gut gewesen.


  Stundenlang harrte sie vor dem Fenster aus, wissend, dass im Fall der Fälle, ein Messer, das sie vor einigen Tagen aus der Küche hatte mitgehen lassen, stets griffbereit unter ihrem Kopfkissen lag. Zeus würde dies niemals billigen, von daher wusste weder er noch Athene irgendetwas davon, doch die scharfe Klinge gab ihr Sicherheit, besonders in einer Zeit wie dieser, in der sich die sonst so taffe Halbgöttin machtlos fühlte.


  Erst als die ersten Sonnenstrahlen am Rande des Okeanos den Himmel in ein warmes orange tauchten und der Welt somit das Licht und ihre Farben zurückgaben, löste sich der Knoten in ihrem Hals und auch die Müdigkeit, die von Zeit zu Zeit drohte, sie wieder nieder zu zwingen, wich der Erleichterung, dass eine weitere Finsternis hinter ihr lag.


  Doch auch das trostspendende Licht der Sonne konnte die quälenden Gedanken der vergangenen Nacht nicht mildern, denn noch immer spukten die Wörter der seltsamen Stimme in ihrem Kopf umher. War es möglicherweise eine Drohung oder gar eine Warnung? – Aber vor was?


  Unmöglich – Es war ein einfacher Traum. Morpheus zerrte von ihrer Angst. Er wurde durch sie stark und sie wollte ihm keine Stärkung bieten. Neben Hades erfreute sich der Gott der Träume keiner großen Beliebtheit bei ihr und auch bei anderen, doch das war ihnen Recht, denn ihre Macht wuchs, wenn Menschen sich fürchteten, dies war ihr Lebenselixier, wie die Gebete und der Glaube der Sterblichen, das der anderen Götter war, doch gerade in kalten Nächten wie dieser standen die Menschen ohne jeglichen Schutz da und auch der Glaube konnte ihnen nicht einen grausamen Tod ersparen. Es war also nur eine Frage der Zeit, bis die Macht von Morpheus ins Unermessliche steigen würde und die Angst größer war als die Hoffnung. Welches Schicksal den Göttern dann bevor stand, brauchte man nicht zu erwähnen, jeder von ihnen wusste es genau, denn Angst und Schrecken zu verbreiten war leichter als Glaube und Hoffnung in den Köpfen der eigenwilligen Sterblichen zu manifestieren.


  


  Ein entferntes Rascheln holte sie schnell in die Realität zurück.


  In der eintretenden Morgendämmerung sah sie hinunter auf den Festplatz, doch dort erblickte sie nichts. Nur wenige Augenblicke später vernahm sie das leise Geräusch, das wie Blätterrascheln klang, erneut. Unweigerlich sah sie zu den Bäumen in der Ferne. In der Hoffnung, den Auslöser zu finden, petzte sie sogar ihre Augen zusammen, um in der Dunkelheit etwas erkennen zu können, doch auch dort fand sie keine Spur.


  Erst als sie weiter nach unten blickte, zu der abfallenden Böschung, die hinunter zum See und dem kleinen Wald führte, sah sie etwas aus einem Gebüsch kommen. Eine schwarze Gestalt, die auf allen Vieren herauskroch. Unweigerlich musste Serena an den Schatten in ihrem Zimmer denken und fuhr zusammen, doch als sie die leuchtenden jadegrünen Augen im schwachen Licht zu ihr aufblitzen sah, wusste sie, dass es sich bei dieser Gestalt um ihre Halbschwester Artemis handelte.


  Es wunderte sie nicht einmal, dass sie so früh am Morgen im Gestrüpp umher wanderte.


  Aus den Geschichten über die jungfräuliche Göttin ging nicht nur hervor, dass sie Männer verachtete, weil sie diese für das Leiden der Frauen verantwortlich machte, sondern auch, dass sie oftmals tagelang mit ihren Nymphen in den Wäldern verschwand, ohne, dass ein anderer Gott, nicht einmal ihr Zwillingsbruder Apollon wusste, wo sie sich befand oder wann sie wieder kam.


  Die strenge Göttin fühlte sich sehr verbunden mit der Natur und den Tieren und schien deren Gegenwart den übrigen Olympiern vorzuziehen.


  Ein zischendes Geräusch stieß sie aus ihrer Kehle, das wie das Züngeln einer Schlange klang.


  Vorsichtig kam sie dabei einen weiteren Schritt aus der Dunkelheit und schaute zu Serena auf, die fragend in die Tiefe blickte. Eine hektische Handbewegung gab ihr zu verstehen, dass sie zu ihr runter kommen sollte und zwar so, dass sie jemand sehen würde.


  Die junge Halbgöttin wusste nicht wieso, doch sie verspürte den Drang dem lockenden Ruf ihrer wilden Schwester zu folgen und ohne einen weiteren Augenblick des Zweifels zu verschwenden, schwang sie sich über den Fenstersims hinweg und hangelte sich an der steinigen Außenmauer bis zur ersten großen Marmorsäule herunter und ließ sich von dort auf das Dach des großen seitlich offenen Korridors fallen.


  Es hatte einiges an Übung gekostet, sich so schnell aus solch einer Höhe zum Boden vorzuarbeiten ohne sich dabei ernsthaft zu verletzen. Die ersten Male hatte sie es gleich zu Beginn ihrer Ankunft versucht, jedoch ohne großen Erfolg. Die Mauern des Olymps waren viel feiner und glatter als die des Athener Tempels und somit hatte sie keinen Halt an den Wänden und rutschte mehrere Meter in die Tiefe. Nur durch Glück hatte sie abgesehen von einigen blauen Flecken, keine weiteren Verletzungen - Ja, Glück bestimmte jeher ihr Leben.


  Doch jeder weitere darauffolgende Misserfolg spornte Serena dazu an, es wieder und wieder zu versuchen, bis sie sich ohne weitere Probleme hinunter schleichen konnte, sodass es keiner der Götter mitbekam, wenn sie der Auffassung waren, sie würde friedlich in ihrem Gemach schlummern.


  Vorsichtig sah sich die junge Halbgöttin um, um sicher zu gehen, dass auch niemand etwas mitbekommen hatte. Es war eine alte Angewohnheit.


  Erst als sie die Luft rein glaubte, sprintete sie blitzschnell über den Festplatz und verschwand klanglos hinter der Böschung im Dickicht, in dem Artemis sich wieder zurückgezogen hatte und bereits auf sie wartete.


  Ihr Gesicht zierte ein unheimliches Lächeln, als wäre sie von einem Dämon besessen, was Serena kurz zurückschrecken ließ.


  „Du konntest wohl nicht schlafen“, flüsterte die Göttin leise und beobachtete den Olymp, als erwartete sie, dass jeden Moment hinter irgendeinem Fenster ein Licht angehen würde.


  Serena entgegnete ihr nur mit einem leichten Kopfschütteln und strich sich eine ins Gesicht hängende Strähne hinters Ohr.


  Unter den musternden Blicken der Göttin, wurde sie sichtlich nervös. Sie hatte sich gerade wirklich aus dem Olymp geschlichen, um zu einer Frau zu gelangen mit der sie einen holprigen Start erlebt hatte und vor der sie sogar die Flucht ergriff, um nun wieder vor ihr zu stehen.


  „Ich möchte dir was zeigen. Komm!“, fuhr diese ruhig fort und stieg vorsichtig die Böschung zum kleinen See hinab ohne sie auf die letzte Begegnung anzusprechen, als hatte sie vergessen, was geschehen war.


  Zögernd sah die junge Halbgöttin sich um, ehe sie den Worten ihrer Schwester nachging und ihr schweigsam folgte.


  Das Gras reichte ihr bis zu den Knien und der kalte Morgentau, der an den Halmen hing, lief über die nackte Haut ihrer Beine und hinterließ ein angenehmes Kribbeln.


  In der Dämmerung fiel es ihr schwer zu erkennen, wohin sie schritt und versuchte aus diesem Grund an die Stellen zu treten, auf denen Artemis zuvor trat. Eine Angelegenheit, die sich schwieriger gestaltete als gedacht, denn Artemis schien den sicheren Weg nach unten selbst im Schlaf genau zu kennen und eilte förmlich den Abhang hinunter.


  Sicher unten angekommen, spürte Serena das weiche Gras unter ihren Füßen. In der Eile hatte sie erst nicht bemerkt, dass sie barfuß aus ihrem Zimmer geklettert war und ihre Sandalen noch immer neben ihrem Bett lagen.


  Schwermütig atmete sie auf und schüttelte den Kopf über ihre eigene Dummheit. Wie lange würde es wohl dauern, bis der steinige Untergrund, auf dem sie sich nun befand, ihr die Fußsohlen wie Glasscherben, auf denen sie wanderte, aufreißen würde?


  Als Serena sich gedankenverloren umsah, bemerkte sie gleich, dass dieser Ort etwas ganz Besonderes zu sein schien. Keine Gebäude, keine Statuen, kein durcheinander geworfenes Stimmengewirr, kein modriges faulendes Obst und auch nicht der erdrückende Gestank eines rußigen Schornsteins. Nur der frische Geruch von feuchtem Gras, das Zwitschern der Vögel über ihr in den Baumkronen, die hoch gewachsenen Bäume, die in voller Pracht erstrahlten und das Licht der aufgehenden Sonne, das durch das Laub hindurch drang und dem Ort eine angenehme Atmosphäre verlieh. Nie hatte Serena etwas Vergleichbares gesehen, auch nicht in ihrer Kindheit.


  Ihr Dorf lag auf einer steinigen Ebene, auf dessen Grund nur kleine Getreidefelder lagen.


  Die kleinen Wälder, die vor vielen Jahren an Stelle des Dorfes dastanden, wurden mit wachsender Menschenanzahl immer kleiner, bis sie schlussendlich ganz von der Bildfläche verschwanden.


  Für Serena war es, als hätte man ihr einen Freund, einen Verbündeten, genommen, denn gerne kletterte sie auf die hoch gewachsenen Weiden, die ihr Zuflucht und Schutz boten. Aus diesen Bäumen hatte Timaios sogar die Griffe seiner ersten Schwerter gefertigt und aus einem Ast der letzten großen Weide hinter ihrem Elternhaus schnitzte er sogar ihren Bogen, der bei dem Brand damals jedoch zerstört wurde.


  Nur den Baumstumpf ließen die Geschäftsmänner der wachsenden Polis zurück, denn an ihm hatte Timaios seine Klingen und Bögen getestet. Kerben und Löcher wies seine Rinde auf, die sich tief ins Holz fraßen und somit brachte er den gierigen Athenern keinen Nutzen mehr.


  Für Serena war es ein herber Verlust, der ihr jeden Tag hinter dem Haus bewusst gemacht wurde.


  Er, Timaios, ihr Vater, versicherte ihr, dass die freie Sicht durch die ab gerodeten Bäumen für das Dorf einen großen Nutzen haben würde. Sie konnten sich weiter ausdehnen, denn die Athener hatten gut für das Holz gezahlt, sodass ihr sterblicher Vater sogar eine große Schmiede in der Polis eröffnen konnte. Auch sich nähernde Gefahren sollten so schneller ausgemacht werden können, hatten ihre Feinde ja schließlich keine Deckung mehr, doch das fehlende Grün konnte ihnen einige Jahre später keinen qualvollen Tod ersparen.


  Von der warmen Hand ihrer Schwester gerüttelt, stieß sie einen tiefen Atemzug aus und sah sie fragend an.


  „Deine Haut ist eiskalt …“, entfuhr es der Göttin erschrocken und für einen kurzen Moment glaubte Serena, in ihren Augen so etwas wie Besorgnis zu sehen, doch sie konnte sie schnell wieder beruhigen.


  „Es ist alles in Ordnung. Meine Haut ist immer kalt …“, erwiderte sie mit einem leichten Lächeln.


  Sie wusste, dass sie eine kalte Haut hatte, dementsprechend war sie, im Gegensatz zu den übrigen Griechen, auch blass, doch ihr ging es gut. Sie war gesund und fühlte sich wohl, also beschäftigte sie es auch nicht weiter. Auch Athene und Zeus hatten sie bereits darauf angesprochen und dachten zuerst an ein schwaches Immunsystem und dass es an ihrem kläglichen Leben in der Polis lag, allerdings war sie nun seit mehreren Wochen hier, aß und trank und sogar ihre Hautfarbe hatte sich etwas geändert, sodass sie gesünder wirkte, doch ihre Haut blieb kalt wie die einer Toten.


  Artemis sah sie eine Weile nachdenklich an und wirkte auf Serena nun nicht mehr wie eine strenge Göttin wie sie zu Beginn. Sie glich nun mehr und mehr Athene, obwohl sie sicherlich nicht mit ihr verglichen werden wollte.


  „Die Natur steckt voller Geheimnisse“, fuhr Artemis plötzlich fort und lief um den kleinen See herum zum Dickicht.


  Serena war unwohl dabei ihr zu folgen, denn die Dunkelheit bot ebenso viele Geheimnisse wie Gefahren, aber wo war es sicherer? - Alleine in der Morgendämmerung an einem fremden Ort oder mit einer männerhassenden Göttin im dunklen Dickicht?


  Egal wie sie sich entscheiden würde, es würde weder ihrem Vater noch Athene zusagen. Sie wollten sie schützen, von allem fern halten, wie ein kleines Kind. Und als sie kurz darüber nachdachte, fühlte sie plötzlich diese Gleichgültigkeit in ihr aufkommen.


  Sie waren doch selbst daran schuld, dass Serena hier war. Sie versuchten sie schließlich aus allem rauszuhalten und bildeten um ihre Existenz ein Gerüst aus Geheimnissen und Lügen. Würden sie wenigstens ihr gegenüber offen sein und das waren sie sicher nicht, dann müsste sie auch nicht selbst versuchen, diese Geheimnisse zu lüften.


  Einen kurzen Ruck ihres inneren Schweinehundes benötigte es, bis sie sich endlich in Bewegung setzte und ihrer Schwester durch das feuchte Gras folgte. Sie schien etwas zu suchen, als sie sich lautlos durch das Dickicht schlich. Nicht ein Mucks gab sie von sich, ihr Körper und ihr Geist schienen eins mit der Natur zu sein, Serena dagegen tappte eher unbeholfen durch das Unterholz und würde selbst einen Bären verscheuchen. Ihre tölpelhafte Art blieb auch Artemis nicht verborgen, doch vielleicht war diese einfach zu konzentriert um sich etwas anmerken zu lassen.


  An einem großen morschen Baum hielt sie allerdings inne und drehte ihren Kopf zu Serena um, sodass ihr welliges Haar, das sie stets streng hinter die Ohren klemmte, über die Schultern in ihr Gesicht fiel und ihre bräunliche Haut weich um malte.


  Sie hielt den Zeigefinger ihrer linken Hand vor ihre schmalen dunklen Lippen und gab der jungen Halbgöttin somit zu verstehen, dass sie sich leise verhalten sollte.


  Wie weit sie nun der olympischen Göttin gefolgt war wusste sie nicht, geschweige denn wo sie sich befand oder wie weit sie nun vom Olymp entfernt war.


  Der grüne Urwald, durch den sie geführt wurde, zog Serena mit all dessen Farben, Geräuschen und der großen Vogelartenvielfalt in ihren Bann und ließ sie Raum und Zeit völlig vergessen.


  Als sie sich kurz umdrehte, als wolle sie sicher gehen, dass Athene oder gar ihr Vater ihr auch nicht gefolgt war, blickte sie den bewachsenen Abhang hinauf, doch alles was sie in der Ferne erblickte, waren die dicken Stämme der hochgewachsenen Bäume. Der Wald musste also den Berg hinab führen und würde den Sagen nach im Verlauf des Weges in den Garten der Hera führen, aus dem es kein Entkommen gab. Aber wo wollte Artemis sie hinführen und warum hatte sie auf dem Weg hierher kein einziges Wort mit ihr gewechselt?


  Zögernd kam die junge Halbgöttin zu ihr und lehnte sich mit den Händen an die kalte Rinde des großen Baumes. Er war um einiges heller als die Umstehenden und würde auf Serena tot wirken, würde er kein grünes Kleid tragen.


  Die aufgehende Sonne drang durch die Blätterdecke über ihr und warf ihr warmes Licht auf das bunte Laub am Boden. Es versicherte ihr, dass sie eine Weile unterwegs gewesen sein musste und der Segen des Helios der Welt nun endlich wieder Leben eingehaucht hatte.


  Helios. Bei dem Gedanken an seine starren Blicke trieb es ihr erneut das Adrenalin in die Adern. Seine musternden Blicke würde sie so schnell sicherlich nicht vergessen. Sie wusste, dass irgendetwas nicht mit ihm stimmte, das zeigten ihr seine strahlendgrünen Augen, denn sie verrieten ihr rein gar nichts über ihn.


  Er schirmte sich komplett ab, doch wieso sollte er so etwas tun, wenn er nichts zu verbergen hatte?


  


  Der spitze Ellenbogen der Göttin bohrte sich in ihre Seite und nur mit Mühe konnte sie einen schmerzverzerrten Aufschrei unterdrücken. Sie war mal wieder in ihre Gedankenwelt geflüchtet und Artemis hatte sie mit der gleichen, bei Serena verhassten, Art und Weise zurückgeholt, wie es schon Athene vor ihr tat.


  Nun, da die Halbgöttin wieder bei Besinnung war und realisierte, dass sich hinter dem morschen Baumstamm etwas befinden musste, auf das Artemis sie aufmerksam machen wollte, sah sie ganz vorsichtig um den Stamm herum, sodass sie die Welt dahinter erblicken konnte.


  Eine grüne ebene Lichtung, auf dessen blühender Wiese sich das Glitzern der Morgensonne wiederspiegelte, umgeben von einer Wand aus Gestrüpp und Bäumen, kam zum Vorschein.


  Auf dem Olymp herrschte das ganze Jahr über sommerliches Wetter. Anders als bei den Sterblichen unterhalb der Wolkendecke, blühte außer Sichtweite der Menschen das ganze Jahr über eine Vielzahl an Blumen und gaben ihre prachtvollen Farben preis, denn Demeters Kräfte, die sich auf den Verlauf der Jahreszeiten auswirkten, nahmen keinerlei Einfluss auf die Flora dieses Berges.


  Die Bäume trugen ihr prachtvolles grünes Kleid das ganze Jahr über. Und abgesehen von Zeus‘ hin und wiederkehrenden Wutausbrüchen, die den Himmel mit schwarzen Gewitterwolken bedeckten, schien jeden Tag die Sonne und gab einem das Gefühl eines warmen Sommertages.


  All dies hatte sie in einigen Schriften über die Entstehung des Olymps gelesen. Es war ein magischer Ort. Ein geheimnisvolles Gebilde auf einem unnatürlich hohen Berg, auf dem trotz der Höhe ein utopisches Leben entstand. Es war unwirklich und dennoch stand sie hier, in einer Welt, die so atemberaubend erschien, dass sie unmöglich wahr sein konnte.


  Mit einem Funkeln in ihren Augen, bewunderte die zurückhaltende Halbgöttin das idyllische Naturdasein, das sie sicherlich an keinem Ort der Welt so wiederfinden würde.


  Sie wusste nicht wohin sie ihre goldfarbenen Augen richten sollte, auf das saftig grüne Gras, durch das sich in S-Form ein kleiner Bach zog, der höchstwahrscheinlich aus dem kleinen See bergauf entstieg oder die majestätischen Lebewesen, die sich an der fruchtbaren Wiese ergötzten.


  Langsam trat Serena aus ihrer Deckung hervor, gefolgt von Artemis, die gelassen ihre Arme vor der Brust verschränkte.


  „Sind das ...?“ Serenas Stimme brach bei dem Versuch Luft zu holen, während sie auf die großen vierbeinigen Geschöpfe deutete. Weiß und Schwarz, Groß und Klein. Sie hatten es wohl mit einer ganzen Herde zu tun. Ihre gefiederten Flügel an den Körper angelegt, hielt Serena sie zuerst für gewöhnliche Pferde, doch was war auf dem Olymp noch normal?


  „… Pegasos, richtig!“, erwiderte Artemis leise um die majestätischen Wesen nicht auf sich aufmerksam zu machen. Sie schienen sie nicht einmal bemerkt zu haben, vielleicht waren sie es aber auch gewohnt, die Göttin um sich zu haben und betrachteten sie trotz ihrer Jungtiere nicht als Gefahr.


  „Sind sie nicht wunderschön?“, fuhr Artemis fort und schmachtete förmlich für die geflügelten Pferde auf der Lichtung.


  Serena, noch immer zu fasziniert, nickte einfach nur leicht.


  „Diese Wesen sind rein und lassen nur jene an sich heran, die es auch sind. Ein einziger Flügelschlag lässt sie schneller fliegen als ihre Schatten. Sie sind sehr anmutig und eigentlich recht scheu – nur hier nicht …“


  Die junge Halbgöttin wandte sich fragend zu ihrer Schwester um und sah sie verwirrt an, als diese inne hielt.


  „Nur hier, auf diesem Berg, scheinen sie ihre natürlichen Instinkte völlig zu vergessen. Sie kommen sogar oftmals bis zu dem Festplatz, ehe sie sich wieder in die Wälder zurückziehen. Seltsam wie ein einziger Ort jemanden so verändern kann, nicht wahr?“, entfuhr es Artemis flüsternd, als ihre jadegrünen Augen auf Serena hinabblickten und sie geradezu verschlangen. Diese wandte sich wortlos von ihr ab.


  Glaubte sie wirklich Serena sei dumm? Dachte sie etwa, sie würde ihre Anspielungen nicht bemerken? Wieso zeigte Artemis ihr diese Wesen, um sie anschließend darauf aufmerksam zu machen, dass der Olymp einen verändern konnte? Serena empfand es erneut als ein Angriff gegen ihre Person. Sie beschuldigte sie, sich für ihren leiblichen Vater zu verbiegen und auch wenn sie innerlich wusste, dass ihre Schwester gar nicht so Unrecht hatte, machte es die junge Halbgöttin wütend, sich so etwas von ihr anhören zu müssen. Sie kannte sie gar nicht. Sie wusste nicht, wer sie war oder was sie durch gemacht hatte.


  War es so verwerflich, nach all den Niederschlägen endlich glücklich sein zu wollen und dafür einen für sie minimalen Preis zu zahlen?


  Doch noch bevor sie der Göttin mit Wut im Bauch entgegenfeuern konnte, durchbrach ein lauter Donnerschlag die idyllische Stille und versetzte den Waldboden in unruhige Vibrationen.


  Mit einem lauten Wirren spannten die eben noch friedlichen geflügelten Pferde ihre großen Schwingen und stiegen empor, dem Himmel entgegen, gefolgt von laut kreischenden Vögeln, die fluchtartig aus den Kronen stürzten und das wolkenlose Gewölbe über ihnen, pechschwarz werden ließen. Die Vibrationen fuhren in Serenas Körper und ließen sie erzittern.


  Nur Artemis, die misstrauisch zum Olymp hinaufblickte, dessen glänzende Dächer zwischen den wackelnden Baumwipfeln zum Vorschein kamen, schien zu wissen was vor sich ging und war demensprechend, jedenfalls nach außen hin, ziemlich gelassen.


  Ein weiterer lauter Donnerschlag, gefolgt von einem grellen Aufblitzen am Himmel, versetzte jedoch auch sie in Aufruhr.


  Sie packte Serena am Handgelenk und zog sie unliebsam hinter sich her. Diese wusste noch immer nicht, was um sie herum geschah und sah entsetzt nach oben, als der plötzlich aufziehende Wind dunkle schwarze Wolken über die aufgehende Sonne schob und erste Vorboten eines schrecklichen Gewitters schickte.


  Als hätte ein Blitz sie getroffen, setzte sich ihr Körper plötzlich unter Strom und mit einem Mal wusste sie genau was los war - Ihr Verschwinden war aufgefallen.


  Zeus wusste, dass obwohl ihr Dienst noch nicht begonnen hatte, sie nicht mehr in ihrem Gemach war. Wohlmöglich hatte Athene sogar ihre Sandalen und ihre Bediensteten-Kluft neben ihrem Bett gefunden und dachte nun, sie sei entführt worden.


  Wieder fiel ihr ein, dass sie barfuß den Berg bis zur Lichtung hinabgestiegen war und sie nun von Artemis über spitze Steine und festes Erdreich gezogen wurde. Bei diesem Gedanken wurde ihr Schmerzempfinden geweckt und prompt spürte sie jeden einzelnen Stein, der über ihre weiche Haut schrammte. Sie sah sich bereits mit dicken Bandagen um die Füße im Bett liegen, dabei hatte sie am gestrigen Tag erst den nervtötenden Verband um ihren Unterarm abgelegt, denn ihre Wunde darunter war bereits gut verheilt und nun so etwas.


  Der Weg, den sie mit Gegenwind und Schmerzen hinter sich ließen, kam Serena wie eine halbe Ewigkeit vor, in der man sie über Glasscherben schickte. Umso erlösender war es, als sie endlich das weiche Gras der Böschung unter ihren Füßen spürte, das sich kühlend auf ihre gereizte Haut legte, doch eine Erholung war ihr nicht vergönnt, denn kaum oben angekommen, geriet ihr Atem erneut ins Stocken.


  Zeus musste sie bereits von weitem gesehen haben und stürmte die große Freitreppe hinunter, direkt auf sie zu.


  Artemis, sichtlich unruhig, drehte sich zu Serena um und schüttelte sie aufgebracht.


  „Egal was sie fragen, du hast nichts gesehen, hörst du?! Garnichts!“, flüsterte sie hektisch, sodass ihre Stimme wie ein kratzendes Fipsen klang, doch Serena verstand dennoch jedes einzelne Wort, wusste allerdings nicht, was sie meinte.


  Als sie sich wieder verwirrt zum Olymp umwandte, war Zeus nicht mehr der Einzige, der aufgebracht schien. Athene hatte sie längst erreicht und schüttelte sie, als wolle sie sie umbringen.


  Ihre Augen glichen denen einer Wahnsinnigen. Ihre spitze Stimme drohte, der Halbgöttin die Ohren zu zerreißen. „Serena, ist alles in Ordnung?“, schrie sie schon fast und begutachtete ihren Körper peinlich genau.


  Auch Hera und Demeter stürmten plötzlich aus dem Olymp zu ihnen herunter und der Halbgöttin wurde schnell klar, dass etwas nicht stimmen konnte.


  Wieder wurde sie durchgeschüttelt, diesmal jedoch heftiger als zuvor. Zeus stand vor ihr und seine großen kräftigen Hände umschlossen ihre zierlichen Arme und drohten ihr das Blut abzuschnüren und ihr sämtliche Knochen zu brechen. Seine Stimme drang nur dumpf wie durch einen Tunnel zu ihr herüber, denn dass laute Grollen über den Wolken schien von Sekunde zu Sekunde stärker zu werden. Auslöser war Zeus selbst, dessen Stimmungslage eine Berg- und Talfahrt hinlegte. Er schien verwirrter als Serena. Zur gleichen Zeit jedoch, strahlte sein in tiefe Falten gelegtes Gesicht Wut aus, seine großen braunen Augen zeigten allerdings Erleichterung.


  Serena fing an heftig zu nicken. Sie wollte einfach nur, dass er endlich aufhörte sie zu schütteln und riss sich von ihm los, doch Athene packte sie gleich wieder und zog sie erschüttert zu sich.


  „Wo warst du Serena? Dein Bett war leer! Wir haben dich überall gesucht!“, stieß sie luftringend aus sich heraus.


  „Ich war im Wald, da habe ich ein paar …“ Serenas Stimme erstarb, als ihre Gedanken die letzten Worte der Göttin Artemis noch einmal Review passieren ließen.


  Sie drehte kurz ihren Kopf zu ihr um und blickte in die dunklen Augen einer nervösen Frau, die befürchtete, sie könne sich verplappern, doch ihre letzten Worte hallten noch immer in ihrem Kopf wieder - Sie hatte nichts gesehen!


  Gefasst blickte sie wieder in die großen haselnussbraunen Augen ihrer Schwester und fuhr fort. „… ein paar Vögel. Ich habe ein paar Vögel in der Nacht singen hören und musste unbedingt wissen, welche es waren. Ich wollte sicherlich nicht, dass ihr euch alle Sorgen macht“, erwiderte sie peinlich berührt und strich sich eine lose Strähne hinters Ohr.


  Auch mit zu Boden gerichteten Blicken erkannte sie, dass Zeus und Athene sich nachdenklich anschauten und die Anspannung sich nach und nach löste. Auch das Grollen wurde immer leiser und erstarb schließlich ganz. Sie hatte sie also erfolgreich angelogen und plötzlich schien es ihr auch völlig egal zu sein. Sie wusste nicht, was hier vor sich ging. Sie hatte keine Ahnung, was ihr Vater und Athene hinter ihrem Rücken über sie sprachen, doch sie ahnte, nein, sie wusste, dass sie sie ebenso anlogen, wie sie es nun tat.


  Die Sonne war nicht einmal vollständig aufgegangen und dennoch war ihr Verschwinden bereits aufgefallen. Es stimmte also. Sie stand unter Beobachtung, wie eine Schwerverbrecherin.


  Noch einmal untersuchte Athene ihre Schwester nach etwaigen Verletzungen, ausgenommen den blutigen Schrammen an ihren Füßen, schien sie jedoch völlig unversehrt.


  Als Serenas Blicke umherwanderten, blieb sie an den kalten blauen Augen ihrer Stiefmutter hängen. Wie das offene Meer glänzten sie im hellen Schein der Morgensonne, dennoch spiegelten sie das Misstrauen in ihrem Inneren wieder – Der Spiegel zur Seele.


  Die Göttin glaubte ihr nicht, dennoch hoffte Serena, sie würde kein Wort sagen um erneut Unruhe aufkommen zu lassen und als hätte sie ihre Gedanken gelesen, wandte sie sich schweigend von ihr ab, lief die große Freitreppe hinauf und verschwand wieder im Olymp.


  Nie hätte die Halbgöttin einmal für möglich gehalten, Hera dankbar zu sein, nicht einmal im Traum wäre ihr etwas Derartiges eingefallen, doch sie war wirklich erleichtert.


  Die Erleichterung währte allerdings nicht lange, denn als ihre nun beruhigten Augen erneut durch die Runde blickten, erstarrten sie sofort wieder.


  Er war wieder hier. Dieser Gott mit den undurchdringlichen grünen Augen war wieder hier. Mit verschränkten Armen stand er plötzlich zwischen Athene und Zeus und starrte sie mit den gleichen leeren Blicken an wie das letzte Mal.


  Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, als sie versuchte, die erneut in ihr aufkommende Wut zu unterdrücken. Wie sehr sie es hasste, wenn er sie so anschaute und wieso war er überhaupt so früh am Morgen schon hier? Sie war sich so sicher, dass irgendetwas nicht mit ihm stimmte, dass er etwas im Schilde führte, doch sie schien die Einzige zu sein, die das glaubte. Waren sie alle einfach zu gutgläubig oder sie zu misstrauisch?


  Mit einem tiefen Atemzug schluckte sie jegliche Emotionen hinunter und entgegnete dem Gott mit der gleichen ausdruckslosen Erscheinung wie er es stets tat, doch seinen Blicken stand zu halten, fiel ihr auch dieses Mal schwer, denn egal wie sehr sie sich auch anstrengte, hatte er etwas mysteriöses an sich, etwas, das ihr einen kalten Schauer über den Rücken jagte.


  Ein plötzlicher Ruck löste sie aus ihrer Starre und holte sie in die Realität zurück. Zeus hatte eine laute Auseinandersetzung mit Artemis, aus der Athene sie rauszuhalten versuchte, doch wie wollte ihre Schwester sie aus einem Konflikt heraushalten, in dem sie der eigentliche Streitpunkt war? Schon wieder?


  Hektisch zerrte die Göttin der Weisheit sie aus der dichterwerdenden Menge und zog sie die Freitreppe hinter sich hoch. Ihre Hände waren kalt und verschwitzt. Athene war nervös. Hatte sie wirklich gedacht, ihr sei etwas zu gestoßen? Bei diesem Gedanken wurde Serena nachdenklich und ließ sich widerstandslos entführen.


  Erst im Gemach der Halbgöttin ließ der verkrampfte Griff Athenes nach und sie schloss hektisch die Tür hinter sich. Noch immer schien sie aufgebracht, was Serena nicht nachvollziehen konnte.


  Sie ließ sich langsam auf ihrem Bett nieder und sah ihrer nervös hin und her laufenden Schwester nach.


  „Du weißt genau, dass du das Zimmer nicht alleine verlassen sollst, vor allem nicht in der Nacht! Du hast dich unseren Regeln wiedersetzt!“, entfuhr es ihr dann mit sichtlicher Zurückhaltung, als sie sich zu der Halbgöttin umdrehte.


  Ihre großen braunen Augen funkelten bedrohlich. Serena konnte nicht länger deuten, ob die Besorgnis oder die Wut in ihr größer war. Sie hatte ihr Vertrauen missbraucht und noch schlimmer, sie tat es bewusst.


  „Du könntest tot sein Serena! Ist dir das überhaupt klar?“, fuhr sie völlig in Rage fort und schlug die Hände über ihrem Kopf zusammen.


  Serenas Augen weiteten sich bei diesen Worten. Tot? Sie? Durch was oder wen? Die Verwirrung konnte Athene ihr buchstäblich von den Augen ablesen. Sofort fuhr sie ihre Emotionen runter und schüttelte mit einem leichten Lächeln den Kopf.


  „Tut mir leid, das war nicht so gemeint. I-Ich …“ Ihre Stimme brach bei dem Versuch die richtigen Worte zu finden und Serenas Neugierde abzuwürgen, diese war jedoch längst geweckt.


  „Was geht hier vor sich Athene?“, durchbrach die zarte Stimme der Halbgöttin die eingetretene Stille und ging kläglich in ihren Atemzügen unter, als würde sie jeden Moment anfangen in Tränen auszubrechen, doch Athene schüttelte erneut leicht zögernd den Kopf.


  Ihre Lippen nahmen eine unnatürliche rote Farbe an, da ihre Zähne sich in ihnen verbissen hatten. „Wir waren besorgt, dass ist …“


  „Wieso lügst du mich an?“, fuhr die kühle Stimme der Halbgöttin dazwischen.


  Die Göttin blickte verwundert zu ihr hinab. Es verblüffte sie immer wieder, wie kalt und gleichgültig Serenas Äußeres wirken konnte. Ihre Augen strahlten endlosweite Leere aus, die nicht einmal das Licht der Sonne zufüllen vermochte.


  „Wenn ich dir wirklich irgendetwas bedeute, dann sag mir bitte endlich was hier vor sich geht. Du sagtest, dies sei mein neues Zuhause, jedoch fühle ich mich wie in einem Gefängnis. Ich bin eine Gefangene, über deren Kopf hinweg alle reden … aber niemand spricht zu mir!“


  Serena schnappte nach Luft und sah ihrer Schwester unverstanden in die Augen.


  „Es gibt Komplikationen“, entfuhr es Athene dann flüsternd, als sie zitternd ihre Arme vor ihrer Brust verschränkte. Die Atmosphäre war trotz der vor dem Fenster stehenden Sonne eiskalt und die Luft, trocken und kratzte in Serenas Hals wie unzählige Glasscherben. „Es … Es gibt einen dunklen Schatten auf dem Olymp.“


  „Was meinst du damit?“ Athene kam auf sie zu und zog sie auf die Beine.


  „J-Jemand schleicht hier rum. Jemand, der von dir zu wissen scheint, es aber nicht wissen soll … Wir haben seine Aura gespürt!“


  „Aber wie kann das …?“


  „Erinnerst du dich noch, was wir dir gesagt haben, über Halbgötter auf dem Olymp?“


  Serena zögerte, nickte dann jedoch leicht und holte erneut tief Luft. Ihr wurde unwohl in ihrer Haut, denn sie erinnerte sich daran, dass sie eigentlich nicht hier sein durfte, dass es Halbgötter, die in den Kreisen der Götter als wertlose Sterbliche angesehen wurden, strengstens verboten war, auf dem Olymp zu leben. Nur die wenigen Bediensteten hatten ein Anrecht hier zu sein, doch ihres Gleichen war verhasst. Sie waren unreines Blut in den Augen jener, die das reinlich göttliche Geschlecht mit allem was sie hatten verteidigen wollten.


  Es war also nur eine Frage der Zeit, bis jemand versuchen würde, sie aus dem Weg zu räumen. Aber wer sollte sie loswerden wollen? Wer hatte etwas von ihrem Verschwinden, außer … Hera?


  „Weißt du wer es ist?“, fuhr Serena dann mit angehaltenem Atem fort, doch sie konnte sich die Antwort bereits denken. Das Kopfschütteln der Göttin bestätigte ihre Ahnung nur und ließ sie wieder grübeln. Zugleich kam ihr die Erinnerung an letzte Nacht in den Sinn. Diese Erscheinung, die sie jedoch für eine Einbildung hielt. War sie nun vielleicht doch Realität? War in der Nacht jemand unbemerkt in ihr Gemach eingedrungen und hatte sie beobachtet? Wenn ja, was wäre, wenn es nicht das erste Mal gewesen war? Was wäre, wenn der Fremde sie des Öfteren beobachtet hatte, wenn sie sich von Alpträumen geplagt in ihrem Bett wälzte und was wäre, wenn dieser auch wieder kommen und es nicht beim harmlosen Beobachten bleiben würde?


  Bei diesem Gedankengang bekam Serena eine Gänsehaut. Wie konnte ein Fremdling unbemerkt in ihr Zimmer eindringen ohne, dass Athene oder Zeus es sofort mitbekamen und reagieren konnten?


  Ein kalter Schauer durchfuhr ihren Körper, als sie glaubte, die Antwort zu wissen. Kein Sterblicher konnte einfach so auf den Olymp gelangen. Der Garten der Hera würde seine Gefangenen niemals frei geben und das Eindringen eines nicht olympischen Gottes wäre den Olympiern aufgefallen, es sei denn, es war kein Fremder …


  Sie wusste es. Serena hatte gleich geahnt, dass etwas Seltsames vor sich ging. Innerlich klopfte sie sich selbstzufrieden auf die Schulter, als hätte sie eine schwierige Aufgabe gelöst, dass möglicherweise ihr Leben auf dem Spiel stand, ließ sie völlig außer Acht.


  Sie grübelte darüber nach, wer dieser geheimnisvolle Schatten sein könnte, jedoch erschien ihr das Feld der Verdächtigen größer als sie zuvor angenommen hatte. Athene und sogar ihr Vater würden davon ausgehen, dass Demeter dahinter steckte und dass diese dem Herrn der Unterwelt einen Hinweis gegeben haben könnte, doch Serena dachte hierbei mehr an jene, die ihr auf dem Olymp bislang begegnet waren. Poseidon hatte eine seltsam zynische Art ihr gegenüber an den Tag gelegt und er hatte sie mit seinen Blicken regelrecht verschlungen, vielleicht war dies der Grund, weshalb sie ihn nicht mehr zu Gesicht bekam, da Zeus kein weiteres Aufeinandertreffen duldete, doch dann war da noch er …


  Helios, schoss es ihr durch den Kopf und ein aufgeregtes Zucken spannte ihren Körper an.


  Sie versuchte ihre Gefühle nicht auf ihr äußeres Erscheinungsbild übergreifen zu lassen, um Athene keinen Ansporn zu geben, sich noch größere Sorgen zu machen.


  Er, Helios, war ein gerngesehener Gast bei Zeus, doch seine mittlerweile täglichen Aufenthalte waren für sie mehr als fragwürdig, aber trotz ihrer Zweifel konnte sie sich nicht erklären, was er von ihrem Verschwinden hatte, es sei denn, es gab einen Drahtzieher und er erledigte nur die Drecksarbeit. Unweigerlich dachte sie wieder an ihre erboste Stiefmutter. Wie sehr musste sie die Halbgöttin nun hassen, da sie die Göttin bloßgestellt und ihre Autorität missachtet hatte?


  „Serena, ich möchte nicht, dass dir irgendetwas zustößt, das könnte ich mir nie verzeihen!“, sprach Athene plötzlich auf sie ein und hielt ihre Hände in ihren. Noch immer waren sie kalt und verschwitzt, was Serena fragend zu ihr aufblicken ließ. Sie konnte sich nicht erinnern, die Göttin jemals so verzweifelt gesehen zu haben wie nun.


  „Bitte versprich mir, dass du dich von nun an, an unsere Regeln hältst Serena, bitte!“ Ihre Stimme klang fast schon erdrückend, was Serena nur noch nervöser werden ließ. Sie nickte hektisch und schluckte einige Male schwer, als Athene luftringend von ihr abließ. Was war in sie gefahren? Wovor hatte sie solch eine Angst? War es wirklich nur dieser mysteriöse Herumtreiber oder war da doch noch mehr?


  Wieder blickte Athene zögernd auf die Halbgöttin hinab. Sie schien mit sich selbst zu ringen, als sie Luft holte und wieder inne hielt, noch ehe ein Wort ihre Lippen verließ. Einige Male wiederholte sich dies, sodass Serena glaubte, Athene habe ihre Stimme verloren.


  „I-Ich weiß, Vater wird das niemals gut heißen, aber ich werde dich in die Kunst der Selbstverteidigung einweisen ...“, entfuhr es ihr nun wieder gefasst als sie ausatmete.


  Serena runzelte die Stirn und blickte ihr Gegenüber fragend an. Sie wusste nicht, ob sie sich ihre Worte nur eingebildet hatte oder nicht. Aus diesem Grund hielt sie es für besser, einfach nichts zu sagen. Eine Weile verging und Athene schien noch immer mit sich selbst zu kämpfen, denn schließlich war sie dabei, sich ihrem eigenen Vater zu wiedersetzen. Eine Strafe würde er ihr sicherlich auferlegen, doch was war schlimmer? - Eine Bestrafung ihres Vaters für ein erstmaliges Vergehen? Oder die Gewissheit, dass sie möglicherweise schon bald dem Grab ihrer kleinen Halbschwester gegenüberstehen würde?


  Eine Entscheidung, die ihr angesichts der kurzen Bedenkzeit nicht schwer zu fallen schien, denn prompt wiederholte sie ihre Worte mit mehr Druck, sodass sie selbstsicher und gefasst klang.


  Erst jetzt stand Serena fragend auf und dachte darüber nach, dass ihre Anwesenheit für alle wohl gefährlicher zu sein schien als sie zunächst dachte, warum sonst sollte Athene sich zu diesem Schritt entschieden haben?


  Serena dachte an die Streitereien zwischen Hera und Zeus, die sie oftmals mit anhören musste.


  Eine Gefahr für den ganzen Olymp, hallte es in ihrem Gedächtnis wieder. Jetzt wusste sie, was die Göttin damit meinte, doch noch immer konnte sie sich nicht erklären, wer, außer Hera, es auf sie abgesehen haben sollte. Nur eines wurde ihr bewusst. Wenn sie ihrem Vater eine gute Tochter sein und Athene und die anderen nicht in eine missliche Lage bringen wollte, musste sie sich an ihre Regeln halten.


  Regeln. Die einzigen Regeln, die sie jemals befolgt hatte, waren die von Timaios und ihrer Mutter Callisto. Regeln waren da, um sie in Ketten zu legen. Sie banden ihren sterblichen Körper an ein Versprechen oder eine Abmachung, was sie früher oder später wieder brechen würde, denn sie konnte nicht anders. Sie konnte den Drang, der sie dazu verleitete, etwas Verbotenes zu tun, nicht wiederstehen. Wieso konnte sie sich selbst nicht erklären. Es war also nur eine Frage der Zeit, bis Serena auch diese Regel brechen und Athene enttäuschen würde…


  


  



  Das zweite Gesicht



  


  Gedankenverloren blickten die wie Gold glänzenden Augen der jungen Halbgöttin auf den weißen Marmorboden vor sich.


  Noch immer dachte sie über die Worte ihrer Halbschwester nach, selbst, nachdem sie längst gegangen war. All ihre Fragen holten sie wieder ein. All die Fragen, die ihr seid ihrer Ankunft auf dem Olymp schlaflose Nächte bereitet hatten.


  Sie wusste nicht, ob gerade diese Fragen ihr helfen würden, ihren Weg zu finden oder ihren Wissensdrang zu befriedigen, doch sie waren Teile eines Ganzen. Kleine Teile eines dunklen Schattens, der sich über Jahrtausende hinweg auf das glitzernde Gold des Olymps gelegt hatte und es nun mehr matt und abgenutzt wirken ließ. Teile eines dunklen Geheimnisses, das auch sie schon bald miteinschließen würde.


  Hermokrates sagte immer, sie mache sich zu viele Gedanken. Sie stelle alles in Frage und müsse für alles was sie tat erst dutzendmal darüber nachdenken, doch sie konnte nicht anders.


  Nach Athenes Aussagen hing ihr Leben von ihrem schauspielerischen Talent ab und von der Gutmütigkeit der Wissenden. Keine gute Voraussetzung für eine klare Zukunft. Sie war verrückt, wenn sie glaubte, Serena würde tatenlos dasitzen und darauf warten, dass Hades‘ kalte Klauen sich um ihren Körper legten.


  Anfangs hatte sie noch ein schlechtes Gewissen ihrer göttlichen Schwester gegenüber, stellte diese sich schließlich gegen den Herrscher des Olymps, doch mittlerweile hatte sie dieses Gefühl nicht nur äußerlich, sondern auch innerlich abgetötet.


  Sie würde wiederkommen, wenn die Sonne die Erde berührt, versicherte sie ihr, dann würde das Training beginnen. Zeus würde nichts von ihren nächtlichen Aktivitäten mitbekommen. Es war also die perfekte Gelegenheit und es war alles, was Serena Kraft gab, diesen Tag zu überstehen.


  Ihr Dienst hatte bereits angefangen und sie war wieder nicht bei der Arbeit. Küchendienst – Speisen für die Gottheiten vorbereiten und das schmutzige Geschirr säubern - Eine undankbare Arbeit, doch Athene verschonte sie an diesem Tag damit. Sie hatte ihr ausdrücklich befohlen, nicht zum Dienst zu erscheinen und auch nicht ihr Gemach zu verlassen, da es am heutigen Abend zu gefährlich sei, ein Befehl, dem sie nur zu gerne nachkam, doch allmählich wurde sie unruhig.


  Ihre Hände in ihrem Schoß vergraben, blickte sie langsam auf und sah aus dem Fenster vor sich.


  Die Sonne war längst hinter den Bäumen verschwunden und der Himmel verlor seine Farben, die einem tristen schwarz gewichen waren.


  


  Sie war nicht gekommen.


  


  Enttäuscht schüttelte Serena den Kopf und erhob sich. Wie lange sie gewartet hatte wusste sie nicht genau, doch Athene war nicht gekommen, hatte sie nicht geholt, ebenso wie Timaios sie damals nicht unter dem Bett hervorgeholt hatte als alles vorüber war. Ernüchterung machte sich in ihr breit.


  Wohlmöglich hatte es sich die Göttin der Weisheit anders überlegt und noch einmal über die Bestrafung ihres Vaters nachgedacht.


  Ihre Hände auf dem kühlen Marmor der Fensterbank ruhend, sah sie auf den Festplatz hinab. Und obwohl die umstehenden Fackeln den großen Platz in einen warmen Schimmer tauchten, waren es nicht diese, die ihn schlussendlich erhellten.


  Er war wieder da. Der Gott, der seit Wochen immer öfter auf dem Olymp auftauchte. Seine goldene Quadriga stand auf dem Festplatz, gespannt an die vier feurigen Rösser, die voller Erhabenheit den gesamten Festplatz erleuchteten.


  Nachdenklich blickte sie auf die majestätischen Wesen hinab und hatte den vorherigen Gedanken schon ganz vergessen, doch dafür hatte sie längst ein neuer gepackt. Einer, der drohte, schon nach wenigen Stunden alle Vorsetze, die Serena sich selbst gesetzt hatte, hinzuschmeißen und sich erneut gegen den Willen der Götter zu stellen. Noch ehe sie diesen Gedanken zu Ende führen konnte, verspürte sie den Drang, diesen zu erleben.


  Sie verließ ihr Gemach und wanderte zielstrebig durch die Gänge des hellerleuchteten Olymps, völlig gleichgültig, dass sie irgendeinem Gott begegnen könnte.


  


  Athene hatte es ihr versichert. Sie hatte es ihr versprochen und nun hatte sie es gebrochen, warum sollte sie sich also an ihre Versprechen oder Abmachungen halten? Das Versprechen eines Gottes war rein gar nichts wert.


  


  Immer schneller lief die junge Halbgöttin die Treppen hinab in das untere Geschoss, doch anders als sonst, hielt sie dieses Mal nicht auf halbem Wege inne. Nicht wie sonst blieb sie hinter der hohen Marmorsäule stehen, die den Gang, in dem sie sich nun befand, von dem seitlich freien Korridor trennte. Nein, diesmal lief sie mit zu Boden gerichteten Blicken um die Ecke und schaute weder nach links noch nach rechts.


  Als die Türen des Festsaales allerdings in greifbarer Nähe schienen und sie das leise Stimmengewirr dahinter vernahm, konnte sie sich nicht mehr zurückhalten. Serena konnte nicht sagen was es war, doch irgendein Gefühl in ihr zwang sie aufzusehen.


  Sie schritt vorsichtig an die Balustrade und blickte auf den Festplatz hinab. Wie zu erwarten, hatten sie die vier Augenpaare längst erspäht.


  Als Athene sie ins Zimmer gebracht hatte, hatte sie nicht einmal darauf geachtet ob er dastand, doch nun, da sie ihn sah, fühlte sie wieder den Wissensdrang, der in ihren Fingern juckte und sie dazu verführen wollte, näher heran zu treten.


  Eine einmalige Gelegenheit, dachte sie sich, als sie Stufe für Stufe die große Freitreppe zu den brennenden Rössern herabstieg. Endlos lang erschien er ihr nun, da ihre Augen konzentriert auf die der brennenden Pferde gerichtet waren und sie jeder Zeit damit rechnen musste, schnellstens die Flucht ergreifen zu müssen. Gefährlich war es alle male.


  Bereits auf halbem Wege spürte sie die ansteigende Hitze, die sich auf ihren Körper legte und ihn schwer werden ließ, doch sie hatte sich nun soweit gewagt, jetzt musste sie auch den Rest schaffen.


  Am Fuße der letzten Stufe hielt sie jedoch einen Moment inne und versuchte durch ihren staubtrockenen Mund nach Luft zu schnappen.


  Je näher sie diesen majestätischen Wesen kam, desto unheimlicher wurde ihr Anblick und dieser schüchterte Serena immer mehr ein. Ihre starren Augen wirkten bei genauerem Hinsehen wie funkelnde Rubine, die sie in ihren Bann zogen. Sie riefen ihren Namen, so hatte es den Anschein und die junge Halbgöttin war nicht willens, diesen Ruf zu ignorieren.


  Sie näherte sich dem goldenen Streitwagen von hinten, sodass sie einen großen Bogen um die brennenden Rösser machen musste. Die Hitze war fast nicht mehr auszuhalten, doch sie wollte nicht zurückweichen, nicht jetzt.


  Vor dem riesigen Klumpen Gold hielt sie schließlich inne. Er bot vielleicht Platz für zwei, maximal drei Personen und besaß zwei große goldene Räder, auf deren Achse sich das gesamte Gewicht des Streitwagens legte. Flammende Zügel banden das goldene Gefährt an die Feuerpferde und ließ sie mit ihm verschmelzen.


  Erst bei genauerem Betrachten erkannte Serena die fein geschliffenen Gravuren und Muster, die das glänzende Gold zierten. Ihre Hand schwebte nur wenige Zentimeter über dem glühenden Metall, doch auch jetzt spürte sie die unerträgliche Hitze, die auf ihrer Haut kribbelte.


  Das Emblem, das auf der Vorderseite des Streitwagens prunkte, kam ihr gleich bekannt vor, doch noch ehe sie genauer hinsehen konnte, wurde ihre Gedankenwelt zugleich erschüttert.


  „Ihr habt viel Mut diesen Wesen gegenüber zutreten, doch Mut kann tödlich sein …“, ertönte es plötzlich vom Olymp zu ihr herab.


  Abrupt drehte sie sich um und wich von dem Gespann zurück. Sie senkte ehrfürchtig den Blick und fiel auf die Knie.


  „Verzeiht, ich wusste nicht, dass sie euch gehören …“ Ihre Stimme wurde zittrig und ihre Augen starr, als hätte sie einen Geist gesehen.


  Natürlich wusste sie, dass ihm der Streitwagen gehörte. Das große Sonnenemblem, das fein in das Gold verarbeitet wurde, war schließlich Beweis genug. Aber in der Eile fiel ihr nichts Besseres ein, was sie zu ihrer Verteidigung hervorbringen konnte und halbwegs glaubhaft schien.


  Als sie kurz aufsah, trafen sich ihre Blicke. Seine tiefgrünen Augen wirkten selbst in der Dunkelheit bedrohlich, nun, da sie sich seinem Eigentum näherte, als Bedienstete wagte, den edlen Rössern eines Gottes nahe zu treten und sich vom glänzenden Gold des Streitwagens anziehen ließ.


  Es war Helios, der sie mit finsteren Blicken strafte und langsam die Freitreppe zu ihr herabstieg, sodass sich der qualvolle Moment der erwarteten Bestrafung nur noch länger hinauszögerte und Serena so buchstäblich folterte.


  Erst wenige Meter vor ihr hielt er inne und blickte auf sie hinab wie auf ein Stück Vieh, das für den Bauern keinen Nutzen mehr brachte und zur Schlachtbank geführt werden sollte und genauso machtlos fühlte sie sich auch in dieser Situation.


  Aus dem Seitenwinkel erkannte sie, wie er eine rasche Handbewegung machte, die ihr signalisierte, dass sie sich erheben solle. Nur zögernd folgte sie dieser Anweisung, ging seinen Blicken jedoch weiterhin aus dem Weg und dennoch spürte sie seine durchdringlichen Augen auf ihr ruhen.


  Er musterte sie wie das letzte Mal im Beisein ihres Vaters.


  „Eure Gedankengänge sind durchaus interessant, auch wenn es mir äußerst schwer fällt diese zu durchschauen …“, flüsterte er plötzlich leise.


  Es waren die ersten Worte, die sie aus seinem Mund hörte. Weder bei ihrer ersten Begegnung, noch an diesem Morgen hatte sie auch nur einmal seine Stimme vernommen und konnte sich immer nur vorstellen, wie diese klang. Es war das allererste Mal, dass sie diesen warmherzigen Ton vernahm, dessen Wörter sie jedoch zugleich in eine Schockstarre versetzten.


  Was hatte er gerade gesagt?


  Wie ein Raubtier seine Beute, umkreiste der Sonnengott die junge Halbgöttin und schien sie dabei von oben bis unten zu begutachten.


  Eine peinliche Stille hatte sich über sie gelegt, denn Serenas Atem stockte noch immer, sodass auch weiterhin eine fällige Erklärung ausblieb, auf die der junge Mann geduldig zu warten schien.


  Erst als er seine Runde beendet hatte und wieder vor ihr zum Stehen kam, konnte sie sich zusammenreißen und ihre Stimme wiedererlangen. „Es tut mir Leid, a-aber ich kann euch nicht ganz folgen … fürchte ich …“


  „Sicher nicht“, entgegnete er knapp und biss sich nachdenklich auf die Unterlippe.


  Aus der Nähe und im aufflackernden Feuer leuchteten seine grünen Augen wie Smaragde, die sie finster anfunkelten.


  Zu gerne wüsste sie, was er gerade dachte, doch noch bevor er fortfahren konnte, traten die brennenden Pferde aus, stellten sich auf ihre kräftigen Hinterbeine und schwangen ihre in Feuer gehüllten Hufe durch die Luft. Eines von ihnen stieß Serena mit dem Kopf an, sodass sie mit rudernden Armen auf Helios zu stolperte und einen entsetzten Schrei ausstieß.


  Kurz vor ihm konnte sie sich jedoch wieder fangen und schreckte zur Seite. Die Erschütterung stand ihr ins Gesicht geschrieben, denn ihre ohnehin blasse Haut glich nun wirklich der einer Toten.


  Sie war ganz aufgebracht und zitterte am ganzen Leib.


  „Es tut mir Leid … I-Ich ... Ich muss jetzt los …“, erwiderte sie rasch und rannte davon, zurück in den Olymp, hinter die schützenden Mauern einer gigantischen Festung und ließ den Sonnengott wortlos zurück. Dieser schaute ihr fragend nach und schüttelte dann gedankenverloren den Kopf, während er versuchte, die brennenden Rösser, die unruhig hin und her trabten, wieder zu beruhigen.


  Serena eilte die Treppe hoch und rannte durch die Korridore, als wäre Hades persönlich hinter ihr her. Sie wagte es nicht sich umzudrehen, aus Angst, vielleicht sogar zum Schutz. Sie wusste es selbst nicht genau, doch sie musste aus dieser Situation raus, bevor sie wie zuletzt, kurz davor stand ihre Beherrschung zu verlieren, doch noch schlimmer war, dass er zu wissen schien, was in ihr vorging. Konnte er möglicherweise ihre Gedanken lesen? Hatte er als Sonnengott etwa die Fähigkeit in die Köpfe anderer zu blicken und somit jegliche Erinnerung und auch jegliche Gefühle offen zu legen?


  Ihre Gedanken drehten völlig durch bei der Vorstellung, dass dieser Gott wissen könnte, wie sehr sie ihm misstraute. Möglicherweise würde es ein schlechtes Licht bei Zeus auf sie werfen. Vielleicht war er ja doch ein Spitzel Heras, der sie aus dem Weg schaffen sollte. Aus diesem Grund hielt sie es für besser, einige Bücher nach ihm zu durchforsten, um herauszufinden, welche Verbindung zwischen ihm und den Olympiern und vor allem zu Hera bestand.


  Er würde sicherlich noch öfters hier auftauchen und dann war es besser auf alles gefasst zu sein, ihn nicht wissen zu lassen, was in ihr vorging und vor allem keine Schwäche zu zeigen. Sie wusste nicht wieso er ständig an den Olymp kam, doch sie hatte noch immer die eine Vermutung, dass er nichts Gutes im Schilde führte, doch mehr noch als über Helios, ärgerte Serena sich über sich selbst.


  Sie wusste nicht, dass der Streitwagen seiner war, so dumm konnte nicht einmal sie selbst sein, so etwas zu glauben. Wieso sollte es dann ein Gott glauben? Und was sollte dieses Gestotter? Wie schwächlich war sie ihm nur erschienen? Wie schutzlos war sie in diesem Moment als Opfer, als leichtes Ziel eines Attentäters, einer rachsüchtigen Tante, einer erbosten Stiefmutter oder eines unscheinbaren Vertrauten?


  


  Zurück in ihrem Gemach, schlug sie die Tür hinter sich zu und lehnte sich mit dem Rücken an sie.


  Egal wie sehr sie versuchte, diesen Vorfall zu verdrängen als wäre er nie passiert, ließen ihr die Worte des jungen Sonnengottes keine Ruhe mehr. Ihr Misstrauen wurde zu Hass. Sie hasste ihn. Sie hasste ihn so abgrundtief. Und sie hasste sich selbst für ihre kindliche Naivität und das Talent, sich immer wieder in eine missliche Lage zu bringen.


  Genervt strich sie eine Strähne hinter ihr Ohr, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatte und atmete dann schwer auf, während sie das vergangene Ereignis noch einmal Review passieren ließ.


  Er war sicherlich ein Gast der Festlichkeit, die am heutigen Abend im Festsaal stattfand. Athene hatte ihr vor einigen Tagen von diesem Fest erzählt, das jedes Jahr an diesem Tag stattfand und der Olymp somit zum Treffpunkt zahlreicher Götter wurde. Sie feierten diesen Tag jedes Jahr mit köstlichen Speisen, Nektar und Wein - den Tag an dem die Herrschaft der Titanen ein Ende fand. Ewig sollte er an ihre Niederlage erinnern, auch noch Jahrtausende später. Aus diesem Grund waren alle Bediensteten des Olymps nun in der Küche tätig, um den Göttern einen angenehmen Abend zu bereiten, auch Serena sollte dort sein, wohlmöglich sollte sie aus diesem Grund nicht zum Dienst antreten und stattdessen mit Athene trainieren gehen, denn so war sie weit weg von all den übrigen Göttern, die hinter ihr Geheimnis kommen könnten.


  Helia, das Dienstmädchen mit dem Serena sich trotz des Verbots ihres Vater gut verstand, war sicherlich auch dort und drapierte die köstlichen Speisen aus fernen Ländern auf silbernen Tabletts und war wahrscheinlich auch noch völlig zufrieden damit, warum auch nicht? Schließlich kannte sie es nicht anders.


  Vorsichtig schlich sie sich wieder an das Fenster und spähte auf den Festplatz hinab. Der Streitwagen des Sonnengottes stand noch immer dort und die Augen der Feuerpferde hatten sie auch diesmal längst erblickt, doch es interessierte sie nicht länger, denn sie war über diese drängenden Gedanken hinausgewachsen.


  Bis auf ihrer Atmung regte sich der Körper der Halbgöttin kein bisschen. Wie versteinert blickte sie auf das Gespann hinab und wirkte nach außen, als würden ihre Gedanken völlig durchdrehen, einen Plan schmieden, doch nichts. Ihr Kopf war so klar wie noch nie, denn nun war nur Platz für einen einzigen Gedanken, der jedes andere emotionale Gefühl verdrängte: Enttäuschung.


  Enttäuschung darüber, dass Zeus ihr so wenig zutraute, Enttäuschung darüber, dass Athene ihr Versprechen brach und Enttäuschung darüber, dass Artemis und Demeter mit ihren Aussagen doch Recht behalten sollten. Sie war eine Gefangene in einem unsichtbaren Käfig. Ein Vogel, der verlernt hatte zu fliegen. Eine Halbgöttin in einer Welt, in die sie nicht hinein gehörte.


  Erst nach einigen Augenblicken fiel ihr schließlich auf, dass Helios nicht mehr da stand. Vielleicht war er gerade auf dem Weg zu Zeus, um ihm von ihrem unmöglichen Verhalten ihm gegenüber zu berichten. Möglicherweise war er aber auch auf dem direkten Weg zu ihrem Gemach, um sie selbst zur Rede zu stellen.


  Noch ehe Serena den Gedanken zu Ende führen konnte, vernahm sie das laute Hämmern an der Tür und drehte sich entsetzt um.


  Seit dem Verdacht, dass ein schwarzer Schatten hier sein Unwesen trieb, war sie schreckhafter geworden. Es war dunkel, spät am Abend, wer sollte also zu dieser Zeit ihre Gesellschaft aufsuchen? Etwa Helios, der nun wirklich vor ihrer Tür stand und geduldig darauf wartete, dass sie diese öffnen würde?


  Mit einem unguten Gefühl lief sie langsam zur Tür und griff nach der Klinke, doch sie wartete ein weiteres Klopfen ab, diesmal folgten die Anschläge schneller als zuvor, die Serena dazu veranlassten, erleichtert aufzuatmen. Sie kannte nur eine Göttin, die so schnell ungeduldig wurde.


  Noch einen Augenblick benötigte sie, um ihre Gesichtszüge an ihre Stimmung anzupassen. Sie wollte ihrer Schwester ein schlechtes Gewissen einreden. Ob es ihr Leid tat, interessierte sie in diesem Moment nicht. Sie hatte sie angelogen.


  Einmal tief Luft holend, öffnete sie die Tür und ließ ihre angespannten Schultern zugleich wieder sinken. Jegliche Emotionen schwanden aus ihrem Gesicht. Ihre Finger, die eben noch vor Wut und Enttäuschung gezittert hatten, hingen regungslos herunter und wirkten starr und kreidebleich.


  Dutzend Mal war sie den Ablauf dieses Gespräches im Kopf durchgegangen, doch alles schwand in dem Moment dahin, als sie ihrer Schwester in die Augen sah.


  Die Pupillen waren geweitet. Ihre Lippen - blutrot. Schweißperlen hatten sich auf der Stirn der Göttin gebildet und ließen ihr ganzes Erscheinungsbild verzweifelt wirken.


  Serena trat fassungslos zur Seite und ließ Athene eintreten, die eilig die Tür hinter sich schloss. Kaum war diese geschlossen, stürmte sie auf die Halbgöttin zu und packte sie an den Schultern.


  Anders als sonst, trug sie eine goldene Rüstung mit Waffenrock und ihrem Schwert. Sie wirkte nun mehr wie eine Kriegerin als eine zierliche Göttin, was ihren aufgebrachten Ausdruck unterstrich.


  „Wir haben nicht viel Zeit. Ich kann dich heute nicht trainieren, das tut mir leid. Zeus möchte, dass du dich unverzüglich in den Festsaal begibst …“ Einen Moment hielt Athene inne, als sie verzweifelt nach Luft schnappte. Sie war völlig außer Atem, woraus Serena schließen konnte, dass sie sich beeilt haben musste um her zu kommen, doch sie verstand nicht, was sie zu dieser Zeit im Festsaal sollte.


  „Sie sind alle gekommen, doch die Bediensteten sind überfordert. E-Er möchte, dass du die Götter bedienst. Ich weiß, dass es viel verlangt ist, aber um den Schein zu wahren, bleibt mir nichts anderes übrig als Zeus‘ gefährlicher Bitte nachzukommen!“


  Serena blickte noch immer fragend in die Augen ihrer Schwester. Es ärgerte sie, denn sie sprach die Wahrheit. All ihre angestaute Wut, die Enttäuschung, dass sie an diesem Abend nun doch kein Schwert in ihren Händen halten würde und die Erkenntnis, dass sie Athene nicht böse sein konnte, trieb sie in den Wahnsinn, doch was hatte sich Zeus dabei gedacht, sie in einen Saal voller Götter zu stellen. Er würde sie blind in die Höhle des Löwen schicken.


  Sie alle kannten sicherlich die Gesichter der Bediensteten. Eine neue würde sofort auffallen und für Aufmerksamkeit sorgen, denn die Sterblichen, zu denen sie ja zählte, waren für die Götter ein Geschlecht, das sie mit Vorsicht genossen, vor allem an einem Ort wie diesen.


  Athene hetzte sie förmlich, sich zurecht zu machen.


  Ungeduldig lief sie im Zimmer auf und ab und tippte mit der rechten Hand auf dem goldenen Knauf ihres Schwertes am Waffengurt, während Serena ihr Medaillon richtete und ihre Haare mit dem Haarband ihrer Mutter zu einem lockeren Zopf am Hinterkopf festband.


  Auf dem Weg zum Festsaal lief sie wie üblich einige Schritte hinter der Göttin, um so ihren Rang zu verdeutlichen.


  Im Gegensatz zu Athene war Serena gelassen, dafür dass sie nun mit so vielen Göttern in einem Raum sein würde, doch sie wusste, je ängstlicher und zurückhaltender sie sich gab, desto offensichtlicher wurde, dass etwas nicht mit ihr stimmte.


  Mit dem Strom schwimmen, dachte sie sich und lauschte den dicht aufeinander folgenden Worten ihrer Schwester, die sie in der Eile aus ihrer Kehle presste. Dinge auf die sie achten sollte, Dinge, die sie nicht machen durfte, Dinge, die sie machen musste, Verhaltensweisen gegenüber den Götter und den wenigen untertänigen Hauptmännern, die dennoch einen höheren Rang aufwiesen als sie, Gestik und Mimik, sowie der gehobene Wortschatz gegenüber dem olympischen Adel.


  Ehe sie sich versah, stand sie auch schon vor den großen goldenen Flügeltüren, die zwischen ihr und der Hölle standen. Dahinter herrschte bereits eine ausgelassene Stimmung. Das Stimmengewirr, das sie auch zuvor, als sie sich die brennenden Pferde genauer ansehen wollte, vernommen hatte, war um einiges lauter geworden und drang durch die geschlossenen Tore zu ihr heraus. Diesmal wollte sie sich nicht umdrehen, sie ahnte bereits was sie erwarten würde.


  Athene wandte sich ihr zu und begutachtete sie noch einmal. Je unscheinbarer sie war, desto besser war es für sie, doch sie wusste nicht, auf welch eine dumme Idee Zeus im Laufe des Abends noch kommen würde.


  Eilig schickte Athene sie zur Küche, von wo aus sie zusammen mit den anderen Bediensteten die Speisen in den Festsaal bringen sollte. Auch Helia war da. Völlig im Stress bekam sie überhaupt nicht mit, dass Serena den Raum betreten hatte, denn alles lief drunter und drüber.


  Zehn Bedienstete waren damit beschäftigt, die letzten Vorbereitungen zu treffen. Vier weitere füllten den Nektar und Wein aus großen Krügen in kleinere handliche. Serena bekam einen von diesen in die Händegedrückt und ehe sie sich versah, öffneten sich die Nebentüren und die ärmlich angezogenen Mädchen und Frauen eilten mit Krügen und Tabletts in den Festsaal.


  Serena hielt sich jedoch noch einen Moment zurück und spähte durch die geöffnete Tür in den hellerleuchteten Raum.


  Riesige goldene Kronleuchter hingen von den Decken herab, deren Kerzenlichter sich im glänzenden Marmorboden wiederspiegelten.


  Götter - Überall waren Götter. Sie konnte sie nicht einmal zählen, doch sie hatte auch keine Zeit, denn Athene und Zeus würden sicherlich darauf achten, dass sie zum Dienst erscheinen würde.


  Angespannt schritt sie mit gesenktem Blick und dem Tonkrug in ihren Händen in den hellen Raum. Als Bedienstete hob man nicht den Kopf einem Gott gegenüber, es sei denn man wurde dazu aufgefordert, was in der Regel eher selten vorkam, doch diese Regel zählte hier nicht. Einige Götter würden sie sicherlich zu sich winken, dann würde sie respektvoll aufblicken, einen kurzen Blickkontakt halten, ehe sie wieder ihre Blicke senken, zu den Göttern gehen, den Nektar einfüllen und dann wieder gehen würde. Das war jedenfalls ihr Plan.


  Die meisten von ihnen kannte sie nicht, viele sahen auch nicht göttlich aus, woraus sie schloss, dass es auch keine waren, doch zu abgelenkt war sie, sich wie eine Bedienstete zu verhalten, um zu merken, dass sie längst die Aufmerksamkeit einiger Götter auf sich gezogen hatte.


  Als sie ziellos durch den riesigen Raum schritt und darüber nachdachte, wie lange eine Festlichkeit der Götter wohl gehen würde und wann sie dann endlich schlafen konnte, belauschte sie die Gespräche der Herrscher, die sie bediente, doch verstehen konnte sie kein einziges Wort. Es war eine andere Sprache, die sie nicht verstand. Sie wusste nicht einmal, ob es um sie ging. Das war wohl ihre Art zu zeigen, dass es sie einen feuchten Kehricht anging, was sie zu bereden hatten.


  Als sie sich wieder umwandte und den Weg, den sie bereits gefühlte hundertmal gelaufen war, wieder zurückging, überkreuzten sich die Wege von ihr und Helia, die vor ihr stehenblieb und sie verwundert ansah.


  „Serena, was machst du denn hier?“, fragte sie lautstark um sich von dem lauten Gelächter um sie herum abzuheben, doch die junge Halbgöttin verstand dennoch kein einziges Wort. Sie hatte sie längst aus den Augen gelassen, denn hinter ihr winkte sie ein Mann mittleren Alters zu sich.


  Seine dunkelblaue Tunika und der hellblaue Umhang darüber würde sie überall wiedererkennen.


  Dem Gott der Meere war sie seit langem nicht mehr begegnet, geschweige denn hatte sie ihn gesehen, doch es überraschte sie nicht, dass er hier war, denn eine Festlichkeit auf dem Olymp war eine Einladung für sämtliche Götter aus allen Himmelsrichtungen. Ob Olympier oder nicht war in diesem Falle völlig egal. Sie lachten, tanzten, feierten, gaben Geschichten aus längst vergangenen Zeiten zum Besten und prosteten sich gegenseitig zu.


  Wie unbekümmert das Leben eines Gottes wohl sein musste, ständig große Feiern zu veranstalten und deren einzige Probleme darin bestanden, eine Beschäftigung zu finden, um die kommenden Jahre zu verbringen, während unterhalb der Wolkendecke Menschen Hunger litten und darum kämpfen mussten, den kommenden Tag zu überstehen.


  Als sie vor Poseidon stehenblieb, hob sie kurz ihren Blick und sah ihn an. Er lächelte sanft, sodass seine weißen Zähne unter dem dunklen Bart zum Vorschein kamen. Es war beruhigend, jemanden zu sehen, den sie kannte und vor allem, der auch sie kannte. Es gab ihr etwas Schützendes.


  „Eine Schande, dass mein Bruder dich zu einem Dienstmädchen degradiert hat“, entfuhr es Poseidon dann leicht grinsend und verschränkte seine Arme, während Serena den Wein in einen Keramik-Becher goss.


  „Er hält es für richtig“, erwiderte sie leise, aus Angst jemand könnte etwas mitbekommen und blickte dann wieder zu Poseidon auf. Erst jetzt bemerkte sie die Frau an seiner Seite. Glänzendes blondes langes Haar. Augen, so blau wie der Himmel und zarte rosafarbene Lippen, die sie anlächelten. In eine seidige türkisfarbene Robe gehüllt, konnte sich Serena bereits denken, um wen es sich handelte.


  Poseidon, der ihre erst verwirrten Blicke aufgefangen hatte, wandte sich kurz zu seiner rechten und dann wieder ihr zu. „Das ist meine wunderschöne Frau, Amphitrite. Ihr hattet noch gar keine Gelegenheit euch kennen zu lernen“, protzte Poseidon und trat einen Schritt zur Seite, sodass seine Gemahlin einen besseren Blick auf die junge Halbgöttin werfen konnte, die sich respektvoll verbeugte.


  Natürlich war sie seine Frau. Sie hatte die gleiche seltsame Art andere zu mustern wie er.


  Je länger sie bei ihnen stand, desto unwohler wurde ihr. Sie fühlte sich beobachtet, wagte jedoch nicht, sich von den Göttern abzuwenden, ehe sie es taten.


  „Eine Schande, solch eine wunderschöne Blume verwelken zu lassen. In unserem Palast wäre es dir sicherlich besser ergangen“, lächelte Amphitrite leicht und sah in Serenas große Augen.


  Ihre Stimme hatte einen angenehmen warmherzigen Ton, der beruhigend auf sie wirkte, jedoch galt das nicht für ihre Worte. Was wollte sie ihr nun damit sagen? Sollte das ein Angebot sein, dass Serena zu ihnen kommen sollte? Aber was hatten sie davon?


  Noch ehe sie das Gespräch fortführen konnte, wurde sie erneut herbei gewunken.


  Stotternd verabschiedete sie sich und lief mit gesenkten Blicken quer durch den Raum. Ihr Ziel war eine Gruppe Blechmänner. Wachen. Athener Wachen. Inmitten dieser, ein bärtiger Mann - Arkios.


  Serena blieb abrupt mitten im Saal stehen und blickte zu ihnen herüber. Ihr Herz schmerzte in ihrer Brust und ließ sie leicht einknicken. Das konnte unmöglich sein, doch … er war es, da war sie sich ganz sicher.


  Fast zwei Monate hatte sie ihn nicht mehr gesehen und hatte in der Zwischenzeit immer weniger an ihn gedacht, doch diesen Tyrannen würde sie überall wiedererkennen, und nun, da sie seine grässliche tiefe Lache hörte, kamen alle Emotionen wieder in ihr hoch. Die Frage war nur, erkannte er sie auch wieder? Sie – Die Diebin aus Athen. Der Schandfleck der verschwinden musste, koste es was es wolle. Sie – die den König und den Hauptmann in aller Öffentlichkeit bloßstellte und sie lächerlich machte.


  Serenas Hände wurden mit einem mal ganz verschwitzt. Er würde sie erkennen. Und wenn er es nicht tat, dann würde es einer seiner Wachen tun. Sie würde auffliegen und alle würden es mitbekommen.


  Öffentlich bloßgestellt.


  Sie alle würden bemerken, dass etwas nicht mit ihr stimmte. Sie würde ihren Vater verraten, alles wegen einer unglücklichen Begegnung, doch was sollte sie tun? Weglaufen? – Unmöglich. Ihr Verschwinden würde sofort auffallen.


  Zitternd sah Serena wieder zu den Wachen auf, die ungeduldig zu ihr herüber blickten und sie erneut herbeiwinkten, doch Serena war starr vor Schreck. Sie malte sich die verschiedensten Szenarien aus. Alle verliefen unterschiedlich: Zähne zusammenbeißen und durch, sich vermummen und hingehen, beten, dass ihr Verstand Lücken aufwies wie ihre ungepflegten Gebisse oder die Flucht ergreifen, als hätte sie die Männer nicht gesehen. Sie könnte behaupten, der Krug sei leer und sie müsse nachfüllen gehen und dann schleunigst verschwinden.


  Wo ist Athene, schoss es ihr plötzlich durch den Kopf.


  Sie sollte doch ein Auge auf sie haben. Suchend blickte sie umher. Ihr Körper fühlte sich eiskalt an und das obwohl es noch recht warm für diese Tageszeit war.


  Sie sah Hermes, der jedoch in einem Gespräch mit einer jungen Göttin vertieft war. Wieder blickte sie umher. Auch Poseidon und seine Gemahlin hatten sich abgewandt und hatten nur noch Augen für einander. Selbst Hera, die sie am anderen Ende des Festsaales erblickte, war zwar zu ihr gerichtet, konnte sie jedoch unmöglich sehen.


  Sie war auf sich alleine gestellt. Für den einen Moment, in dem sie wirklich Hilfe brauchte, war sie unbeobachtet und konnte nicht auf den ihr versprochenen Schutz der Göttin der Weisheit vertrauen – Ironie des Schicksals.


  Die Zeit lief gegen sie und der stechende Schmerz in ihrer Brust drückte auf ihre Lunge und hinderte sie am Luftholen. Wieder sah sie sich um und schluckte schwer.


  Es überraschte sie nicht einmal ihn hier zu sehen, geschweige denn, dass er sie, wie sonst auch, wortlos anstarrte, doch er war nicht der Einzige. Neben ihm stand eine junge Frau. Ihr kupferfarbenes langes Haar schmiegte sich in sanften Wellen an ihr schmales Gesicht. Sie hatte etwas Jugendliches an sich und dennoch zeigten ihre Augen die nötige Strenge, die sie doch erwachsen wirken ließ.


  Sie blickte zu ihr herüber, anders als der Sonnengott Helios, schien diese jedoch eher durch sie hindurch zu sehen. Sie hatten sich wohl miteinander unterhalten, bis man die junge Halbgöttin erblickte.


  Heute war wohl zweifelsfrei jeder Gott mit dessen Partner auf dem Olymp.


  Im völlig überfüllten Raum, in dem niemand sonst sie beachtete, schien das göttliche Paar sie zu bemitleiden. Und als Serena ihre Blicke von ihr abwandte und wieder zu Helios sah, drehte sich das zierliche Gesicht seiner Begleiterin ebenfalls zu ihm und sah ihn fragend an. Seine Blicke waren allerdings wie gebannt auf sie gerichtet. Keine Regung seiner Augen, keine Regung seines Körpers, nicht einmal, als sie nach seiner Hand griff und sie fest in ihrer hielt.


  Ein lautes Grölen holte Serena wieder aus ihrer Schockstarre in die Realität zurück.


  Die Athener Wachen schrien ihr irgendetwas zu, was sie durch den Lärmpegel jedoch nicht verstand. Sie wirkten gereizt. Kein Wunder, schließlich warteten sie bereits eine halbe Ewigkeit auf den Wein.


  Serena schluckte einige Male schwer. Es half alles nichts. Sie musste ihren Pflichten nachkommen und so ließ sie jegliche Emotionen von sich abfallen und schritt mit angehaltenem Atem zu den Wachen und ihrem Erzfeind rüber.


  Den Blick stets zu Boden gerichtet und bangend, dass sie keiner erkennen würde, blieb sie vor den Männern stehen und goss mit zittrigen Händen den rötlichen Wein ein, dessen bitterer Geruch sie die Nase rümpfen ließ.


  Jede Sekunde, die sie bei den stark angetrunkenen Männern verbringen musste, wurde zu einer Geduldsprobe für die junge Halbgöttin. Mit billigen Sprüchen versuchten sie ihr näher zu kommen, gruben sie an und wagten es sogar, sie anzufassen, aber Serena bewies die nötige Zurückhaltung nicht die Fassung zu verlieren. Allerdings spürte sie die Wut langsam in ihr aufkochen.


  Es waren die gleichen Männer, die sie vor knapp zwei Monaten noch durch Athen jagten wie ein Stück Vieh und ihr nach dem Leben trachteten. Nun, in der Annahme sie sei tot, und unter starkem Alkoholeinfluss, glaubten sie wirklich, ihr erbärmliches Werben hätte irgendeinen positiven Effekt. Sichtlich abgeneigt schlug Serena ihre Hände weg und wandte sich ab. Ihr eigener Körper widerte sie in diesem Moment so sehr an, dass sie sich nach einem Bad und einer großen Bürste sehnte, die das abscheuliche Gefühl von ihrer Haut schrubben sollte. Umso erleichterter war sie, als sie sich endlich entfernen konnte ohne erkannt zu werden, doch weit kam sie nicht.


  Bereits nach wenigen Schritten, spürte sie den Wiederstand und das raue Gefühl auf ihrem nackten Oberarm.


  Als sie ihren Kopf umdrehte und aus dem Seitenwinkel aufsah, erkannte sie ihn. Er hielt sie fest. Der Mann, der sie tot sehen wollte, der den kleinen Lisias auf brutalste Weise zusammenschlagen ließ und ihn schlussendlich in den Nebenstraßen von Athen verrecken lassen wollte, hatte nun wirklich Hand an sie gelegt.


  Mühsam musste sie ihren Hass runterschlucken um sich nichts anmerken zu lassen.


  Als sie sich jedoch umwandte und in die braunen schmalen Schlitze von Augen sah, kamen all die Emotionen wieder in ihr hoch. All die schrecklichen Erinnerungen, wie er sie gewaltvoll aus den Trümmern ihres Dorfes riss und sie in das Drecksloch warf, in dem Kinder an Hunger und Krankheiten litten. Auch wie er vor Hermokrates‘ Tür stand und ihn von zweien seiner Wachen blutig schlagen ließ, als er die Steuern nicht bezahlen konnte. Wie auch? Das Geld hatte er gebraucht, um sie zu ernähren. Sie hatte ihm ihr Leben zu verdanken und das war es, was er als Dank erhalten hatte. Sie hatte damals so sehr gehofft, dass es bei diesem einen Mal bleiben würde, doch es blieb nicht dabei. Immer öfters kamen die Blechmänner und schlugen ihn nieder, bis er regungslos liegen blieb und das alles, weil er einem kleinen Mädchen helfen wollte. Er selbst war viel zu schwach sich gegen die Tyrannei der Blechmänner zur Wehr zu setzen und hielt es für sicherer, einfach nichts zu unternehmen.


  Ihre freie Hand ballte sich zu einer Faust als sie aufblickte und dem königlichen Hauptmann gegenüber stand. Wie sehr hatte der kleine Lisias unter diesem Tyrannen gelitten. Lebte er überhaupt noch, der kleine Junge, der noch immer hoffte, dass seine Eltern irgendwann kommen würden, um ihn zu holen?


  Die Ungewissheit über den Verbleib von ihm und Hermokrates schürte den Hass auf Arkios nur noch mehr. Ihre Gedankengänge hatte sie längst nicht mehr unter Kontrolle. Ihre Haut bebte vor Wut, die in ihr tobte und drohte, ihre taffe Fassade zu durchbrechen und nach außen zu dringen.


  Doch alle Gedanken erstarben in jenem Moment, als der Glanz in ihren Augen einer matten Schwärze wich.


  Er hatte seine Hand auf ihren Hintern gelegt und zog sie langsam zu sich.


  Sein dümmliches Grinsen und das Lachen der umstehenden Wachen brannten sich in ihren Verstand ein. Es hallte in ihren Ohren wieder.


  Ekel. Wut. Hass.


  Die Gefühle überschlugen sich. Eines führte zum anderen. Serenas Verstand setzte völlig aus.


  Ein lautes Klirren fuhr durch den Raum. Das Wortgelächter erstarb abrupt und alle Aufmerksamkeit wandte sich nun der Halbgöttin zu.


  Der Krug zersprang und verteilte sich im Raum. Der restliche Inhalt ergoss sich über den hellen Marmorboden. Ihre zu einer Faust geballten Hand an ihren Körper gezogen, wich Serena einige Schritte zurück.


  Arkios‘ Gesicht war zur Seite gedreht. Auf seiner Wange zeichnete sich eine starke Rötung ab.


  


  Serena hatte dem Athener Hauptmann eine runter gehauen.


  


  Ihr Atem wurde wieder ruhiger. Und obwohl ihre Hand schmerzte, war es ein befriedigendes Gefühl, dass sie den körperlichen Schmerz vergessen ließ.


  Die verwirrten Wachen neben Arkios sahen sich unter einander an, doch die Belustigung über diesen Vorfall war zu groß und so konnten sie das Gelächter nicht mehr unterdrücken.


  Er hatte sich von einer Bediensteten schlagen lassen. Ein Vergehen ihrerseits, doch eine noch größere Blamage für den Tyrannen.


  Die Umstehenden tuschelten aufgebracht. Wie konnte eine Bedienstete sich so etwas erlauben? Auch Poseidon hatte sich mit Helios und Hermes nach vorne durchgekämpft und analysierten das Szenario, doch es war Athene, die aus dem Nichts zu Serena kam und sie von Arkios wegzog.


  In ihren Augen erkannte die Halbgöttin ein aufblitzendes Entsetzen. Erst jetzt realisierte sie, was sie gerade getan hatte, doch sie zeigte keinerlei Reue, nein, sie wandte sich sogar noch ein letztes Mal zum Hauptmann um und warf ihm einen bedrohlichen Blick zu, der mehr als tausend Wortesagte. Dieser musterte sie herablassend, so wie er es auch in Athen immer tat.


  Seine Hand glitt über seine Wange, als wolle er überprüfen, ob er blutete. Nur wenige Momente benötigte er, bis er sich wieder fasste und seine Rüstung zurecht rückte.


  Als Serena sich wieder von ihm abwandte und ihrer Schwester wiederwillig Richtung Tür folgte und dabei die Gäste außer Acht ließ, kehrte jenes unwohle Gefühl, das sie zu Beginn des Abends hatte, jedoch gleich wieder zurück.


  


  Niemals dem Feind den Rücken zudrehen, das ist dein Todesurteil, hörte sie die Stimme von Timaios sagen. Wahre Worte wie sie schmerzlich feststellen musste.


  


  Sie hörte das Pfeifen und die aufgeregten Schreie der Götter, dennoch war sie nicht im Stande sich zu rühren.


  Ein tiefes Entsetzen raste durch den Raum. Auch Zeus hatte sich inzwischen nach vorne durch gekämpft und blieb neben seinem Bruder stehen. Tiefe Falten und Schweißperlen hatten sich auf seiner Stirn gebildet. So hatte er sich dieses Fest sicherlich nicht vorgestellt.


  Athene, der das seltsame Zischen ebenfalls nicht entgangen war, konnte jedoch auch nicht schnell genug reagieren und wandte sich erschüttert zu Serena um, deren Augen sie weitaufgerissen anstarrten. Sie rührte sich nicht. Ihr Gesicht schien im Schein der Kerzen noch bleicher als sonst.


  Ein Dolch, auf dem das Athener Wappen zu erkennen war, steckte in einer Säule nur wenige Meter von Serena entfernt. Er verfehlte sie nur um ein Haar, das glaubten sie zumindest.


  Braune Strähnen fielen in ihr Gesicht und verstärkten ihren kränklichen Kontrast nur noch mehr. Der Zopf hatte sich gelöst und als Serena ihren Kopf zitternd zur Seite umwandte, erblickte sie ihr Haarband, das vom Dolch durchtrennt wurde, am Fuße der Säule liegen.


  Ihre Blicke waren leer, ihre Augen schwarz, ihr Gesicht ausdruckslos und dennoch erschien sie seelenruhig, doch es war nur ihre Fassade, die das Chaos, den Zorn über seine Tat versteckte.


  Wie versteinert blickte sie auf das Haarband hinab. Auf ihre Erinnerungen, die in diesem Moment ausgelöscht wurden. Es war das Haarband ihrer Mutter, alles was sie noch von ihr hatte und nun war es nicht mehr als ein zerfetztes schwarzes Band, Bruchstücke einer glücklichen Vergangenheit.


  Als die Stille plötzlich kippte und Serena das Gelächter von Arkios vernahm, wandte sie ihren Kopf langsam zu ihm um.


  Er lachte. Diese Ausgeburt einer räudigen Hündin lachte.


  Ihr ganzer Körper verkrampfte sich, als der Hass, der in ihr tobte, drohte, sie niederzustrecken.


  Auch Zeus hatte Mühe sich zurückzuhalten. Er hatte gewagt, seine kleine Prinzessin anzugreifen. Er hatte Glück, sie verfehlt zu haben, doch Glück würde ihm bei seiner Bestrafung sicherlich nicht verschonen.


  Athene kam zu ihrer Halbschwester geeilt und untersuchte sie auf mögliche Verletzungen. Sie schien bis auf die seelischen Schäden allerdings unverletzt. Noch immer waren ihre Blicke auf die Fetzen ihres Haarbandes gerichtet. Alles um sie herum verschwand in den unendlichen Weiten der Bedeutungslosigkeit.


  


  „Du bist die Nächste!“


  


  Ja, sie war die Nächste. Er hatte sie mit seinem Dolch verfehlt, jetzt musste er beten, dass ihm die Götter beistehen würden, denn nun war sie an der Reihe.


  Dumpf drangen die Worte ihrer Schwester zu ihr herüber. „Serena, ist alles in Ordnung?“ Die Halbgöttin sah mit leeren Augen zu ihr auf. Sie war nervös. Die Angst sprach aus ihr, als sie verzweifelt versuchte, sie zu erreichen, doch Serena schien weit weg von jeglicher Realität, denn längst hatte sie auch die Kontrolle über ihren Körper verloren und so schwand auch die letzte Blockade, die ihren unbändigen Zorn fesselte.


  Er hatte ihr die Erinnerungen genommen. Er hatte ihr das Andenken an ihre Mutter genommen. Er hätte genauso gut auf ihren Gräbern tanzen können, um zu zeigen, wie sehr er sie verspottete.


  Wieder wurde sie von Athene gerüttelt, die noch immer versuchte, sie zu erreichen. Serena wandte ihre Blicke jedoch ab und sah in die Augen der Umstehenden. Alle hatten sie den gleichen Ausdruck wie die Athener bei der Gedenkzeremonie der verstorbenen Dorfbewohner.


  Mitleid. Entsetzen. Schuldbewusstsein. Alle waren sie Heuchler. Jeder Einzelne von ihnen.


  Serenas Blicke blieben an ihrem Onkel und seiner Frau hängen. Auch seine Augen spiegelten die gleichen bedeutungslosen Gefühle wieder, wie die, der anderen. Er kannte sie eben so wenig, wie alle Umstehenden. Er wusste nicht, was in ihr vorging, welche Bedeutung dieses Haarband für sie hatte, geschweige denn welche unheimlichen Kräfte versuchten, die Kontrolle über ihren Körper zu erlangen. Sie alle sahen nur eine Bedienstete, die kurz davor stand durchzudrehen und einen Hauptmann des Athener Königshauses anzugreifen. Er hielt sie für ein hilfloses kleines Mädchen, eine Halbgöttin, ein unschuldiges Ding, doch niemand ahnte, was wirklich in ihr vorging. Alle spielten sie ihr Mitleid vor, denn was kümmerte es Götter, was mit einem Dienstmädchen geschah. Tagtäglich sterben Menschen auf der Erde. In blutigen Kriegen werden sie niedergemetzelt, doch keinen scheint es zu kümmern, nur dann, wenn sie darauf aufmerksam gemacht werden - Heuchler.


  Nur einer war es nicht. Seine Blicke waren wie zu erwarten - leer. Sein Gesicht wie sonst auch - ausdruckslos. Einen Arm um seine Frau gelegt, die sich eng an ihn presste, blickte er mit einer unnahbaren Erscheinung zu ihr rüber.


  Wie in Trance wandte Serena sich langsam wieder Athene zu, doch sie schien sie nicht einmal wahrzunehmen. Und als der Lärmpegel um sie herum wieder zunahm und sich die Götter in ein seltsam klingendes Getuschel hüllten, versiegte die verzweifelte Stimme von Athene vollkommen darin. Egal was sie sagen würde, es konnte Serena nicht mehr bremsen. Niemand konnte sie bremsen.


  Ein heftiger Energiestoß durchfuhr ihren Körper und binnen weniger Augenblicke wurde ihre Hautfarbe kreidebleich und die schwärze in ihren Augen schwand einem aufflackernden Blau.


  Keiner der Anwesenden konnte sich erklären, was in jenem Moment in ihr vorging, nicht Poseidon, nicht Zeus und auch nicht Athene.


  Die Göttin der Weisheit wirkte erstarrt, als Serena sich aus ihrem Griff befreite, kehrt machte und das Schwert aus ihrem Waffengurt entriss.


  Sie war schneller als je zuvor. Selbst Arkios, der sich wieder gefasst hatte und seine Gefolgsleute mit grimmigen Blicken zum Schweigen brachte und herablassend über Serena sprach, ahnte nichts von der bevorstehenden Bedrohung.


  


  Er war der Nächste!


  


  Ein tiefes Keuchen, gefolgt von einem Würgen, ließ wieder Stille einkehren und setzte einem entsetzten Aufschreien einiger Götter voraus. Arkios lag zitternd auf dem Boden. Seine Hände auf die Brustplatte drückend, rollte er sich unter Schmerzen zur Seite. Serena, über ihn gebeugt mit einem Ausdruck in ihren Augen, der selbst Athene noch für lange Zeit verfolgen sollte, hielt das Schwert der Göttin fest in ihren Händen.


  Sie hatte den goldenen Knauf gezielt auf sein Brustbein gestoßen, sodass er trotz des schützenden Panzers erhebliche Schmerzen erlitt. Aufrichten – unmöglich, aufstehen - völlig ausgeschlossen. Zwei seiner untertänigen Sklaven eilten zur Hilfe und versuchten ihm auf zu helfen, doch beim Anblick einer durchgedrehten Bediensteten wichen sie wieder eingeschüchtert zurück.


  Das Schwert leichthändig herumwirbelnd, lief sie geduldig hin und her, wie eine Hyäne, die auf ihre Beute wartete und strafte Arkios nun mit den gleichen herablassenden Blicken, wie er es immer tat.


  „Steh auf!“, fauchte sie leise, doch er sah nur hasserfüllt zu ihr auf.


  Er weigerte sich ihrer Herausforderung nachzukommen. Vielleicht weil er befürchtete, dass sie ihn fertig machen würde und so auch der letzte Funken Respekt vor ihm verloren ginge, doch seine Augen, sein Spiegel zur Seele, sagte etwas anders.


  Er schüttelte fragend den Kopf. Er verstand nicht. Sie wiederholte es, doch er schien noch immer nicht zu verstehen.


  „DU SOLLST AUFSTEHEN!“, schrie sie wutentbrannt und wollte sich mit dem Schwert auf ihn stürzen, doch prompt traf sie auf Widerstand, noch bevor sie ihn zwischen die Finger bekam.


  Es waren Athene und Hermes, die Mühe hatten sie zurückzuhalten.


  Die Göttin drehte ihr Gesicht zu sich und versuchte ruhig auf sie einzureden, doch Serena war zu sehr in diesem berauschten aggressiven Bewusstseinszustand, dass es ihr schwer fiel, sich zu beruhigen. Was hätte dies auch für einen Sinn? Die Aufmerksamkeit der Götter hatte sie schließlich bereits auf sich gezogen. Sie wussten, dass etwas nicht mit ihr stimmte, das strahlte ihr gesamtes Verhalten aus.


  Einige beruhigende Worte ihrer Schwester benötigte es, bis das bedrohlich wirkende Blau aus Serenas Augen wich und das klare goldbraun wieder zum Vorschein kam.


  Vorsichtig griff Hermes nach dem Schwert in ihrer Hand, das sie ohne wiederstand entwenden ließ. Sie schien es ohnehin nicht mehr zu interessieren, denn die junge Halbgöttin war mehr damit beschäftigt, den verwirrten Blicken der Götter aus dem Weg zu gehen, die sie nun wie ein Stück Vieh im Käfig betrachteten. Alle sahen sie sie an. Kein Mitleid, kein Schuldbewusstsein, nur Angst und Entsetzen. Der gleiche Ausdruck wie der der Athener, als sie sich auf den Priester gestürzt hatte.


  


  Von Dämonen besessen. Von den Göttern verflucht - Ein eiskaltes Biest.


  


  Unruhe hatte sich zwischen den olympischen Göttern breit gemacht. Sie alle dachten das gleiche, doch das war ihr egal. Was kümmerte es sie? Es kümmerte nur ihren Vater, der stur versuchte, sie in die Rolle eines Dienstmädchens zu drängen und nicht nur den Olymp, sondern die ganze Welt belog, um sie zu schützen.


  Instinktiv wanderten ihre Blicke suchend durch die Reihen der entsetzten Götter, bis sie ihren Vater fanden, dessen schweißnasse Hände sich in seinem Gewand vertieften. Er war enttäuscht.


  Seine Augen sprachen Bände und diese verstand Serena gut. Neben ihm erblickte sie seine Gemahlin. Hera bewies erneut wie unantastbar sie war, doch nur äußerlich. Voller Gleichgültigkeit sah sie zu ihr herüber und griff nach Zeus‘ Hand, der ihre fest in seine schloss.


  Sie hatte ihr Ziel erreicht. Sie würde sie loswerden … endlich.


  „Raus! Alle raus!“, polterte Zeus‘ Stimme nun mit sichtlicher Zurückhaltung, als er sich wieder gefasst hatte und den Göttern die Tür wies.


  Einige Augenblicke vergingen, bis sie sich in Bewegung setzten und aufgeregt den Festsaal verließen. Athene und Hermes zogen Serena an den Armen mit sich. Sie würde nun eine Strafe erhalten, die sich gewaschen hatte.


  Mühsam rappelte sich nun auch Arkios wieder auf und hielt sich die Brust. Noch immer war er benommen, doch Schmerzen wollte er im Angesicht seiner Truppe nicht zeigen. Ein Zeichen von Schwäche war völlig ausgeschlossen und so scherzte er sogar noch, dass ihr Angriff dem eines Kleinkindes gleich käme, er bloß einen Moment nicht Acht gegeben habe und sie ohne große Mühe zur Strecke bringen könnte.


  Er prahlte, um den entstandenen Schaden zu begrenzen. Um noch weiter auszuholen, fing er schließlich sogar an zu hetzen, wohlwissend, dass Serena alles mitbekam, während sie wie eine Schwerverbrecherin abgeführt wurde.


  „Was für einen Dreck haben sich die Götter hier nur an den Olymp geholt. Sie ist kein Mensch! Aber was will man von unreinem Blut erwarten. Ist der Wurm bei den Eltern einmal drin, werden auch die Jungen davon befallen und sind wertlos!“, lachte er hämisch und klopfte sich den Schmutz von den Schultern.


  Prompt hielt Serena inne. Das war zu viel. Wie konnte er es wagen, so herablassend über ihre Eltern zu sprechen? Ihr Körper fing erneut an zu zittern. Die Wut in ihr kochte nun ganz über, als sie ihre Arme aus den Fängen der Götter riss.


  Ohne darauf zu achten, dass der Saal noch immer gefüllt war, stürzte sie sich mit einem lauten Kampfschrei auf Arkios und trat ihn mit Anlauf direkt ins Gesicht, sodass er mehrere Meter durch den Saal flog, gegen eine Säule schlug und dort schließlich zu Boden glitt.


  Noch ehe er sich erholen oder seine Wachen ihm zu Hilfe eilen konnten, packte sie ihn an den Schulterhalterungen seines Umhangs und beugte sich über ihn, sodass er ihr direkt in die erkalteten Augen sehen konnte.


  „Du wirst bezahlen! Ich werde dich zur Hölle schicken, hörst du? Ich bete zu Ares, dass er mir die Kraft gibt, dein jämmerliches Leben auszulöschen und wenn es das Letzte ist was ich tue!“, fauchte sie lautstark und fletschte ihre Zähne. Sein Anblick machte sie aggressiv, doch seine fragenden Blicke verstärkten dieses Gefühl noch mehr. Um ihrer Wut Ausdruck zu verleihen und ihm zu zeigen, dass es ihr ernst war, holte sie aus und schlug zu, doch noch bevor sie die warme Haut seines Gesichtes spüren konnte, wurde sie mit einem Ruck von ihm los gerissen und zu Boden gedrückt.


  Sie kämpfte. Sie schrie. Sie versuchte sich loszureißen um dem Hauptmann seine gerechte Strafe zu erteilen, doch sie kam nicht dazu. Serena war es sich schuldig, doch vor allem war sie es Lisias und Hermokrates schuldig, die durch diesen einen Mann so viel Leid ertragen mussten. Wie konnten die Götter solch einen Tyrannen an den Olymp holen, ihm kostbare Speisen darbringen und mit Wein seine Lippen benetzen, auf das er sich in seinen Taten noch bestätigt fühlte.


  Es war Helios, der letztendlich einschritt und ihrem Rachefeldzug ein Ende setzte. Er drehte ihre Arme auf den Rücken und versuchte sie mit Schmerzen zum Schweigen zu bringen, doch sie schien nichts zu spüren.


  Wieder schrie sie, doch sie konnten nicht verstehen was sie sagte.


  Athene sah sich verzweifelt um, sah wie all die Götter irritiert zu Zeus blickten, denn sie wusste, dass Serena mit dieser Tat alles in Gefahr gebracht hatte und ihr Lügengerüst kräftig ins Wanken geriet. Wieder blickte sie auf ihre Schwester hinab, die verzweifelt versuchte, sich gegen den starken Griff des Sonnengottes zu wehren und wieder aufschrie, ehe ihr Körper der Erschöpfung erlag und sie wimmernd liegen blieb. Ein grauenhafter Anblick, selbst für einen Gott.


  Serena sah mit tränengetrübten Augen stur geradeaus. Ihr Atem ging noch immer hektisch und ihr Körper kribbelte als würde er brennen. Auch der stechende Schmerz in ihren Armen, den ihr Helios zufügte, wurde nun realistischer und zwang sie schließlich ganz nieder. Sie ließ sich in seine Gewahrsam nehmen und ergab sich somit.


  Selbst Helios, der sonst so standhafte Sonnengott, blickte fragend zu Zeus auf, der an sie heran trat und sie mit finsterer Miene musterte.


  Erst jetzt, als sich Serenas Gedanken wieder klärten, begriff sie, was sie gerade getan hatte und ahnte bereits, dass die Bestrafung ihres Vaters sie hart treffen würde und sicherlich ganz den Geschmack von Hera entsprach.


  


  Der Bann vom Olymp.


  


  



  Angst vor der Zukunft



  


  Fast zwei Tage versauerte sie nun in dem dunklen nassen Kerker des Olymps.


  Ihren Rücken an die kalte Mauer gedrückt, saß sie mit angezogenen Beinen auf dem Boden und starrte vor sich hin.


  Minuten wurden zu Stunden und schließlich zu Tagen, ohne dass sie auch nur eine Menschenseele geschweige denn einen Gott zu Gesicht bekam. Nur hin und wieder kam eine Wache und schob ihr ein hölzernes Tablett mit Essen darauf herein und verschwand auch gleich wieder.


  Wie eine Schwerverbrecherin hielt man sie in Ketten an Armen und Beinen. Möglicherweise lag es auch daran, dass sie eine der Wachen bewusstlos geschlagen hatte, als er sie in den Kerker bringen wollte, aber hey, er hatte gelacht und wer käme auf die dumme Idee eine Irre auszulachen?


  Serena legte ihren Kopf zur Seite, sodass sie aus dem kleinen Fenster blicken konnte, das gerade groß genug war, ein Stück vom Himmel zu sehen und somit zu wissen, ob es Tag oder Nacht war.


  Gewaschen, geschweige denn die Haare gekämmt, hatte sie sich seit dem Vorfall im Festsaal nicht mehr, wie auch? Ihre Hände waren zusammengekettet, sodass sie bereits seit dem vergangenen Tag kein Empfinden mehr in ihren Fingern hatte. Ihre Haare hingen strähnenweise in ihr Gesicht und ihre Bediensteten-Kluft war schmutzig und der Träger über ihrer linken Schulter gerissen, sodass sie hin und wieder den Stoff hoch ziehen musste, um sich zu bedecken. Ihre Fingernägel waren heruntergekaut und mit getrocknetem Blut bedeckt. Auch ihre Haut schien durch den Dreck nun mehr schwarz und war mit Schrammen und kleinen Kratzern übersät, da sie anfangs noch über den harten Steinboden der Zelle kroch und mühsam versucht hatte, die Fesseln los zu bekommen, doch den Versuch hatte sie inzwischen aufgegeben. Stattdessen saß sie bereits seit Stunden regungslos da und simulierte vor sich hin, träumte vielleicht von einer hoffnungsvollen Zukunft oder einer glücklichen Vergangenheit und entrann so der Realität, die sie mit Eisen festhielt.


  Doch ein klapperndes Geräusch holte sie in die Gegenwart zurück. Jemand betrat die Zelle. Eine Wache konnte es nicht sein, denn Essen oder das, was sie Nahrung nannten, gab es erst später.


  Als die Person vor ihr stehenblieb, blickte sie auf dessen Füße. Goldene Sandalen mit einem Sonnenmuster verziert - Er hatte ihr gerade noch gefehlt.


  Respekt hatte in dieser Situation keine Bedeutung mehr für sie und aus diesem Grund weigerte sie sich auch den Sonnengott eines Blickes zu würdigen. Was wollte er ihr mitteilen? Dass man sie am Morgen hängen würde, dass man sie vom Olymp verbannen oder gar schmeißen würde? War ihr Vater nun zu stolz, es ihr direkt ins Gesicht zu sagen, wie enttäuscht er war?


  Ein unangenehmer Schauer jagte durch ihren Körper, als seine warme und dennoch raue Hand unter ihr Kinn fuhr und es hoch riss, sodass sie gezwungen war ihn anzusehen.


  Seine smaragdgrünen Augen erschienen im Dunkel des Kerkers schwarz und glanzlos. Nur sein zerknirschtes Gesicht, das von tiefen Falten geziert war, zeigte ihr, dass er nicht gut gelaunt war.


  Einige seiner kurzen dunkelbraunen Strähnen hingen in sein Gesicht und ließen es im schwachen Sonnenlicht blass erscheinen. Er wirkte streng, doch noch strenger wirkte die Person, die sich scheinbar schützend hinter ihn stellte.


  Serenas Gesicht entgleiste abrupt, allerdings fand sie sich schnell wieder und riss ihren Kopf zur Seite, sodass er sie aus dem Griff verlor. Er versuchte erst gar nicht, die sture Halbgöttin erneut zu bezwingen und ließ sie sich für den Moment zurückziehen, als sie ihre unliebsame Stiefmutter entdeckte.


  Der Umhang ihrer tiefblauen Robe schliff über den Boden, als sie sich zur hölzernen Bank gegenüber von ihr begab und sich fast schon übervorsichtig darauf niederließ. Den Sonnengott schickte sie zögernd hinaus.


  Keine Zeugen – keine Tat.


  Serena wurde ganz anders zu Mute, als sich die dicken Eisengitter schlossen und Helios um die Ecke bog. Noch nie hatte sie sich gewünscht, er solle bleiben, doch jetzt tat sie es, dass ihre Stiefmutter sie aufsuchte, war schon schlimm genug, doch dass sie nun auch noch mit ihr alleine war und ihre Hände und Füße gefesselt waren, beunruhigte sie noch mehr.


  Sie hatte es mit einer Göttin zu tun mit einer eiskalten Göttin. Schwäche zeigen war völlig ausgeschlossen und so blickte sie mit jener Selbstsicherheit zu ihr auf, wie auch an jenem Tag, als sie das kühle Äußere der Göttin wenigstens für einen kleinen Moment durchbrach.


  „Entweder bist du sehr mutig oder einfach nur töricht!“, flüsterte Hera dann leise, als sie die Schritte des Sonnengottes in der Ferne verstummen hörte.


  Ihre kalten blauen Augen nagelten Serena an die Wand. Sie musterte die zusammengekauerte Gestalt, die ihre Stieftochter sein sollte und atmete tief durch. Ihre Stimme wies die übliche Strenge auf, die für sie typisch war und so konnte Serena nicht deuten was sie fühlte.


  „Du hast nicht nur dein Leben gefährdet, sondern auch das aller Olympier!“, fuhr sie nun schroff fort, als sie von Serena kein Wort vernahm, doch auch nun erhielt sie keine Antwort.


  Serena drehte den Kopf wieder zur Seite und sah zum kleinen Fenster hinaus als wäre die Göttin überhaupt nicht hier.


  „Hast du überhaupt eine Ahnung, was du angerichtet hast?“, fauchte Hera nun sichtlich gereizt über Serenas Respektlosigkeit und sprang auf.


  „Wie kannst du so …?“


  „Ich weiß was ich getan habe!“, entgegnete die junge Halbgöttin plötzlich mit erhobener Stimme und sah zu ihr auf.


  Im Dreck kauerte sie vor sich hin und blickte nun als wertlose Sterbliche zur Herrscherin auf.


  Hera erwiderte ihre Blicke mit einem Funken Entsetzen in ihren Augen. Wie konnte sie es wagen, sie so anzugehen?


  „Dein Vater hat alles wegen dir riskiert und du setzt es so leichtfällig aufs Spiel!“


  „Und ich würde es wieder tun!“, knirschte Serena sichtlich genervt, als sie das Gefühl bekam, die Göttin wolle ihr ein schlechtes Gewissen einreden. Natürlich tat es ihr leid, für ihren Vater, für Athene und auch für die anderen, doch sie hatte ihre Vergangenheit zu verteidigen, ihre Familie, den Namen ihres Stiefvaters.


  Eine eisige Stille kehrte ein, in der keiner der beiden ein einziges Wort an den anderen richtete.


  Die Göttin machte sogar Anstalten die Zelle wutentbrannt zu verlassen, doch sie bewies, wie zu erwarten war, das für die kaltherzige Herrscherin typische Durchhaltevermögen.


  Sie war, ebenso wie Serena, eine sture Persönlichkeit, die stets versuchte, den eigenen Kopf durchzusetzen, doch bei der Halbgöttin stieß sie auf Granit. Sie fürchtete sie nicht, sie respektierte sie nicht einmal, ein herber Rückschlag für die sonst so taffe Olympierin.


  „Soll ich Dankbarkeit zeigen? Den letzten Funken Menschlichkeit, niederlegen, den ich besitze, weil mein Vater so gnädig war mich her zu holen, um mich dann als Bedienstete in diese Hölle zuschicken, in der es von Göttern nur so wimmelte?“


  Hera schüttelte aufgebracht den Kopf.


  „Du kannst froh sein, dass er dein Leben gerettet hat! Dein Ungehorsam ist keines Wegs zu rechtfertigen!“


  Serena schluckte und sah wieder auf die Fesseln an ihren Händen hinab.


  „Ich rechtfertige meine Tat nicht. Ich verteidige lediglich die Menschen, die mir am Herzen liegen, auch wenn das bedeutet, dass ich gehen muss …“, entfuhr es ihr schließlich flüsternd, ehe sie ihre Beine an ihren Körper zog, ihre Arme um sie schloss und sie in sich kehrte. Aus dem Seitenwinkel bemerkte sie, wie Hera sich wieder langsam niederließ. Ihre Anspannung, die sie zu Beginn wahrgenommen hatte, hatte sich gelegt und ließ die Göttin nun gelassener wirken.


  Wieder kehrte Schweigen ein. Nur das Zwitschern einiger großer Vögel, die draußen vorbeiflogen, bewahrte die beiden vor vollkommener Stille.


  „Du bist eine wirklich eigenartige Person …“, fuhr Hera plötzlich mit viel weicherer Stimme fort, als sie sich wieder erhob. Serena blickte wieder fragend zu ihr auf. Auch ihr sonst so starrer Gesichtsausdruck war verschwunden und wirkte viel freundlicher, was für die Halbgöttin mehr als ungewohnt war.


  „Ich habe euch wohl wirklich falsch eingeschätzt …“


  Serena war zu verwirrt und so blieben ihr die Worte weg, als Hera den Kerker verließ, die Eisentür hinter sich schloss und sie im Kerker zurückließ.


  Ein letztes Mal sah sich die Herrscherin nach ihr um, während sie die Kapuze ihres Umhangs überzog, als hätte sie Angst, jemand könne mitbekommen, dass sie hier war.


  Einen Augenblick stand sie noch hinter den Gitterstäben und musterte die zusammengekauerte Gestalt ihrer Stieftochter, die sie noch immer verwirrt anstarrte. Dann wandte Hera ihre Blicke nur für einen Moment von ihr ab und sah zu dem kleinen Fenster hoch, durch das nun einige Sonnenstrahlen herein leuchteten, und ihr ein kleines unheimliches Lächeln auf die Lippen zauberten. Dieses verschwand jedoch abrupt als sie ihre Aufmerksamkeit erneut Serena widmete, die sich wieder an die kalte Kerkermauer lehnte.


  „Ich bezweifle, dass Zeus‘ Strafe eine Verbannung vom Olymp sein wird …“, lächelte sie nun leicht und verschwand dann schnell außer Sichtweite.


  Serena wollte sich erheben und fragen was sie mit dieser Aussage meinte, doch die Göttin war schneller als sie und ließ sie so mit neuen Fragen zurück, die ihren Verstand quälten. Warum hatte sie gelächelt? Es war fast so, als wäre jeglicher Hass auf Serena von ihr abgefallen. Aber konnte so etwas überhaupt möglich sein?


  Die junge Halbgöttin spürte das wärmende Licht der Sonne auf ihrer Haut kribbeln und blickte zum Fenster. Sie hatte die hellen Strahlen in den letzten Tagen nicht mehr zu Gesicht bekommen, denn schwarze dicke Wolken, die nichts als Regen brachten, hatten die Sonne umhüllt und verhinderten, dass das Geschenk des Helios hindurch kam. So untermalte das Wetter ihre Stimmung und möglicherweise sogar die ihres Vaters.


  In Gedanken vertieft und mit Freude überschwemmt, das wärmende Licht selbst durch die dicken Kerkermauern erblicken zu können, übersah sie erst das kleine dunkle Wesen, das auf dem schmalen Fenstersims saß und sie mit großen sandfarbenen Augen ansah.


  „Cybele …“, flüsterte Serena verwundert, ehe sie realisierte, dass sie wirklich wieder da war.


  Langsam konnte sie sich wieder aufrappeln und in kleinen Schritten zum Fenster hetzen.


  Die Ketten, die sich eng um ihre Knöchel schlangen und ihr nicht viel Freiraum ließen, behinderten sie dabei sehr, doch jeglicher Schmerz war in diesem Moment vergessen, als sie die bereits abgeschriebene Eule ihrer Schwester Athene erblickte. Wochen war es nun her, dass sie die kleine Cybele losgeschickt hatte und sehnsüchtig darauf hoffte, ein Lebenszeichen von Hermokrates und Lisias zu erhalten. Nun, als sie das kleine Stück Pergamentpapier erspähte, das an ihren dürren Füßen befestigt war, wuchs die Hoffnung in ihr, dass es beiden gut ging und jegliche Zweifel schwanden dahin.


  Während ihre Hand durch das weiche Gefieder der kleinen Eule strich und sie sicher sein konnte, dass es kein grausamer Traum war, atmete sie erleichtert auf, als würde sie ein dankbares Stoßgebet gen Himmel schicken.


  Eilig befreite sie Athenes Gefährtin von der Nachricht und öffnete sie mit zittrigen Händen.


  Serena hoffte so sehr, dass die Worte, die sie nun darin lesen würde, sie endlich beruhigen würden und sie sicher sein konnte, dass es beiden wirklich gut ging und sie auch ohne sie zurechtkamen, doch ein Funken Pessimismus in ihr hielt es traurigerweise sogar für möglich, dass einer der beiden mittlerweile nicht mehr am Leben war. Sie hatte all die Wochen nicht daran gedacht, dass eine Nachricht von Hermokrates möglicherweise alles zerstören könnte, woran sie noch glaubte. Sie hatte sich so sehr darauf fixiert, überhaupt eine Nachricht zu erhalten, dass sie dabei völlig außer Acht ließ, dass sie etwas lesen könne, was ihr nicht gefiel. Unweigerlich dachte sie an den kleinen Lisias, der dank seiner schmächtigen Statur ohne Hilfe wohl kaum drei Tage überleben würde.


  Also stellte sie sich nun die Frage: Wollte sie überhaupt lesen, was darin geschrieben stand?


  Einen Moment hielt sie inne und dachte nach. Der Gedanke, dass dem kleinen Waisenjungen etwas zu gestoßen sein konnte, weil sie nicht da war, war unverzeihlich für sie.


  Doch eine menschliche Eigenschaft in ihr ließ sie das Pergament schlussendlich doch öffnen – Neugier.


  Ihre Augen überflogen die kleingeschriebenen Worte ungeduldig, um herauszufinden, ob etwas Schlechtes auf dem Pergament niedergeschrieben stand. Es war Hermokrates‘ Handschrift, er lebte also.


  Als sie bereits aus dem Seitenwinkel den Namen ihres kleinen Verbündeten las, verhakten sich ihre Finger in dem rauen Papier und ihre Zähne verbissen sich in ihren Lippen, sodass diese eine unnatürlich dunkelrote Farbe annahmen und den Kontrast zu ihrem heruntergekommenen Äußeren und der bleichen Haut verstärkten.


  „… Lisias und die anderen leiden Hunger, doch sie sind wohlauf …“


  Worte die sie erleichtert auf den Boden sinken ließen. Es ging allen gut, den Göttern sei Dank. Eine große Last fiel somit von ihren Schultern und konnte sie wenigstens zeitlich wieder klar denken lassen.


  Hermokrates’ Zeilen las sie im Verlauf des Tages noch einige Male. Er schrieb, wie sie auch, kurze knappe Sätze, in denen er sie beruhigte was deren Wohlbefinden anging, aber auch, dass Lisias des Öfteren nach ihr fragen würde, was ihr das Herz brach, denn sie konnte ihm nicht sagen wo sie war, geschweige denn, dass sie möglicherweise nie zurückkommen würde. Hermokrates fragte auch nicht wo sie sei und respektierte somit ihre Bitte, die sie in ihren Zeilen an ihn gerichtet hatte, auch nicht zu versuchen, sie zu finden. Er wusste, dass es ihr gut ging und das genügte ihm bereits. Sie war alt genug ihren eigenen Weg zu wählen, dessen war auch er sich bewusst, doch es fiel ihm schwer los zu lassen, dass bemerkte sie immer, wenn er Abschied von einem Waisenkind nehmen musste. Sei es, weil es von einer Familie aus der gehobenen Gesellschaft Athens gekauft wurde und ihm deshalb von Arkios und seinen Schergen entrissen wurde oder weil es an einer unheilbaren Krankheit, die leider viel zu oft die jungen Obdachlosen befiel, starb und somit frühzeitig an Hades übergeben werden musste. Er hatte Serena jedoch stets vor den königlichen Wachen versteckt. Niemand wusste genau, wo sie sich aufhielt, wohlmöglich hätte man auch sie verkauft und das wollte Hermokrates sicherlich nicht für die Stieftochter seines verstorbenen besten Freundes.


  Während sie in Erinnerungen schwelgte und verträumt immer und immer wieder die Worte vor sich hin las, zog die Sonne am Fenster vorbei und der Tag neigte sich allmählich dem Ende zu.


  Eine Wache hatte ihr ein Tablett mit einer schleimigen Substanz in einer hölzernen Schüssel herein gebracht, doch Hunger hatte sie nicht. Der Appetit wäre ihr bei diesem Anblick sowieso vergangen und so ließ sie die Schüssel stehen und blieb weiterhin in ihrer Ecke sitzen und starrte auf das Stück Pergament.


  Als die Nacht hereingebrochen war und das lebensspendende Licht des Sonnengottes von der Dunkelheit verschlungen wurde, saß sie noch immer hellwach unter dem Fenster, durch das das schwache Licht des Mondes in ihre Zelle eindrang.


  Sie beobachtete die Bewegungen vor der Eisentür. Oftmals waren es nur Ratten, die sich hier herumtrieben, einmal wurde sogar eine andere Wache eingesperrt, die jedoch nicht lange in der Zelle gegenüber von ihr saß, ehe sie wieder geholt wurde. Was aus Arkios wurde, wusste sie noch immer nicht, doch in den Kerker hatte man ihn nicht gesperrt, anders als sie.


  Wütend schüttelte sie den Kopf um den Gedanken an diesen Tyrannen wieder aus ihrem Kopf zu bekommen. Zeus, ihr Vater, hatte sich nicht einmal hier blicken lassen.


  Die Ruhe vor dem Sturm, dachte sie sich. Ihre Strafe würde folgen, dessen war sie sich sicher.


  Ein leises Zischen holte sie plötzlich aus ihrer Gedankenwelt zurück und ließ sie wieder auf sehen.


  Ihre Augen waren geweitet vor Überraschung, als sie Athene unter einem schwarzen Umhang erkannte. Sie schloss die Tür auf und trat ein, doch nicht alleine.


  Ihre Begeisterung hielt sich in Grenzen, als sie ihn heute bereits zum zweiten Mal zu Gesicht bekam - Helios.


  Abwechselnd sah sie zwischen den beiden hin und her. Sie wusste nicht was sie hier wollte, geschweige denn was er hier suchte. Er war sicherlich nicht bei ihrem Vater gewesen, denn die zwei schienen äußerst bedacht vorzugehen, dass ihr Erscheinen niemand mitbekam.


  Ihre Schwester kniete sich zu ihr runter und hielt ihr Gesicht zwischen ihren Händen. Sie waren weich und warm, doch Serena war zu verwirrt über ihr Erscheinen, dass sie Athenes Besorgnis erst gar nicht realisierte.


  „Serena, wie geht es dir? Es tut mir so leid was geschehen ist. Ich wollte wirklich nicht, dass es soweit kommt …“, schluchzte Athene leise, als sie ihr einige Strähnen aus dem Gesicht strich, doch Serena schaute sie noch immer fragend an als würde sie kein Wort von dem verstehen, was sie sagte. Und so wurde Athene hysterisch und fing an sie zu schütteln, nachdem sie keine Antwort erhielt. Ihre Augen glichen der einer Wahnsinnigen und ihre Stirn bildete tiefe Falten, die die junge Göttin viel älter wirken ließen.


  Serena schreckte unter dem ungewohnt harten Ton ihrer Schwester zusammen und sah sie mit weitaufgerissenen Augen an, doch Helios eilte herbei und zog Athene schnell von ihr weg. Er packte sie an den Schultern und flüsterte ihr scheinbar ein paar beruhigende Worte zu, denn unter seiner monotonen Stimme schien ihr Körper plötzlich wie in Trance und wurde steif wie ein Fels. Sie wirkte mit einem mal geistig völlig abwesend und verließ auf Anweisung des Sonnengottes die Zelle, ohne sich noch einmal nach ihr umzudrehen. Er sah ihr noch nach und wartete darauf, bis sie hinter den dicken Steinmauern verschwand, ehe er sich zu Serena umwandte und zu ihr kam. Diese wich an die kühle Wand zurück und gab ihm somit zu verstehen, dass sie ihm nicht traute, als er sich vor ihr niederkniete, doch er schien sich davon nicht beirren lassen zu wollen und griff nach ihren Armen. Reflexartig versuchte sie diese wegzuziehen, doch wie im Festsaal auch, war er ihr körperlich weit überlegen. Seine Haut war glühend heiß und angesichts dessen, dass ihre eiskalt war, sah er sie verwundert an.


  „Fühlst du dich nicht wohl?“ Seine Stimme wirkte beruhigend auf sie, doch das durch das Mondlicht leuchtende Grün seiner Augen funkelte bedrohlich und ließ sie erneut zusammenzucken. Der Klang seiner Stimme wiedersprach seinem äußeren Erscheinen und verwirrte sie nun umso mehr. Vergeblich würde er auf eine Antwort von ihr warten, doch darauf schien er auch nicht hinaus zu wollen. Unbefangen begutachtete er ihre Handfesseln und das Material, während Serena ihn misstrauisch musterte. Wohl war ihr nicht dabei, dass sie nun alleine mit ihm war, denn noch immer traute sie dem Gott nicht über den Weg, auch wenn Athene es tat.


  Helios schien eine Öffnung in den eisernen Metallfesseln zu suchen oder eine brüchige Stelle, jedoch waren diese makellos und gewährten ihr keinerlei Freiraum. Währenddessen schwiegen sich beide an. Was hatten sie sich auch groß zu sagen? Genau genommen hatte er den Olympiern eigentlich geholfen sie hier einzusperren, warum wollte er sie also nun wieder befreien?


  Sein Verhalten gab für die junge Halbgöttin keinen Sinn, doch bei genauerem Überlegen verstand sie inzwischen keinen der Götter, weder ihn, noch ihre Schwester Athene, Hera oder ihren eigenen Vater. Es war, als hätte sich in den Tagen, die sie hier in der Zelle verbracht hatte und von der Außenwelt abgeschnitten war, alles verändert.


  „Was ist mit Athene …?“, säuselte sie plötzlich leise und starrte vor sich hin. Helios hielt einen Moment inne und sah sie nachdenklich an, als sich seine Hände fest um ihre Handfesseln legten und ihr Körper seine Wärme aufnahm.


  „Sie ist besorgt und nicht zu Unrecht“, erwiderte er leise genug, sodass er sicherstellen konnte, dass nur sie es mitbekam. Serenas Augen weiteten sich daraufhin.


  „Was meint ihr damit?“, entfuhr es ihr nun mit angehaltenem Atem, doch Helios würgte sofort ab. „Das solltest du besser deine Schwester fragen, wenn sie sich beruhigt hat.“ Kurz drehte er sich um, als wolle er nach dem Rechten sehen und widmete sich dann wieder seiner eigentlichen Aufgabe.


  Serena holte Luft, schloss ihre Lippen jedoch noch bevor ihnen ein Laut entfliehen konnte. Sie wollte kein weiteres Wort an ihn richten. Es würde die Verwirrung, die ohnehin schon in ihr tobte, nur noch verstärken. Vergeblich versuchte sie nicht über seine Worte nachzudenken. Unbehagen machte sich in ihr breit und so wurde sie immer unruhiger.


  Die Ketten, die sie an dieses finstere Loch banden, konnten sie nicht länger halten. Sie zog ihre Hände ruckartig auseinander und prompt löste sich das heiße Eisen von ihrer Haut und die beklemmende Kälte wich dem warmen Kribbeln von Helios‘ Händen.


  Verwundert über ihren plötzlichen Kraftschub sah sie auf die am Boden liegenden Fesseln hinab und musste schnell feststellen, dass nicht sie die Verursacherin war. Das Eisen war geschmolzen und hatte sich bereits durch leichtes Ziehen ihrerseits von ihren Handgelenken gelöst, doch es war nicht ihr Verdienst. Helios‘ noch immer warme Hände legten sich nun vorsichtig um ihre. Er schien nervös, als die dunklen Blutergüsse unter dem Eisen zum Vorschein kamen und den Kontrast zu ihrer blassen Haut verstärkten. Die Erkenntnis, dass er ihr die Verletzungen zugefügt hatte, bei dem schwierigen Unterfangen, sie davon abzuhalten, Arkios den Hals umzudrehen, kam schnell.


  „Das ist meine Schuld …“, flüsterte er leise und begutachtete seine Tat schuldbewusst.


  Angespannt zog Serena ihre Hände weg und versteckte sie unter dem Stofffetzen, der ihren Körper bedeckte. Mitleid oder Schuldgefühle waren nun das Letzte, was sie von ihm wollte.


  Sie spürte ihre Handgelenke nicht einmal und so spürte sie anfänglich auch nicht den ziehenden Schmerz, der sie bald ereilen sollte.


  Wichtiger war es für sie in diesem Moment, aus dieser Zelle zu kommen und herauszufinden, was hier vor sich ging. Als wusste er was sie dachte, zog er sie vorsichtig auf die Beine und achtete penibel darauf, nicht ihre Handgelenke zu berühren, nachdem er auch ihre Fußfessel mit Hilfe seiner göttlichen Kräfte geschmolzen hatte. Fast schon auffordernd sah er sie daraufhin an. Nun, da sie direkt vor ihm stand, bemerkte sie erst, dass sie fast einen halben Kopf kleiner war als er und sie sich somit unterwürfig fühlte, was sie allerdings nicht daran hinderte, sich ihm selbstbewusst zu zeigen.


  Und als ob diese Beklemmung nicht schlimm genug für sie war, richtete er sich auch noch provozierend vor ihr auf, sodass sich seine Brust unter dem weißen Gewand herausdrückte. Voller Erwartung sah ein Gott auf ein niederes Geschöpf hinab, das ohne seine göttliche Güte nicht einmal auf Erden wandern würde.


  Dankbarkeit sollte sie nun zeigen, doch wieso sollte sie ihm dankbar sein, wo er sie doch erst in diese Lage gebracht hatte. Es war leichter den anderen die Schuld zu zuweisen, das hatte sie schon früh festgestellt und so senkte sie ihren Blick wieder ohne ein Wort des Dankes und stolperte unbeholfen an ihm vorbei.


  Athene wartete bereits ungeduldig vor der Zelle auf sie und schloss sie ungehalten in ihre Arme, doch Serena spürte nichts. Keine Wärme, keine Geborgenheit, nichts von alle dem, was sie einst in ihrer Gegenwart zu fühlen glaubte.


  Helios führte sie und ihre Schwester aus dem Kerkergemäuer. Ohne ein Wort seiner- oder ihrerseits, war die Atmosphäre erdrückend für die junge Halbgöttin, die ihm in sich gekehrt folgte.


  Nur hin und wieder wandte der Sonnengott sich zu den beiden um, als wolle er sichergehen, dass sie ihm noch immer folgten, dann lief er weiter voraus, stets auf der Hut, um sicherzustellen, dass sie niemand sehen würde.


  Serena fiel es mit jedem Schritt, den sie tat, schwerer zu atmen, denn der Schmerz, der nun langsam in ihre Handgelenke fuhr und die nasskalte Luft, die hier herrschte, zogen ihr die Kehle zu und sie hatte Mühe, sich ihre Qualen nicht anmerken zu lassen. Er hatte eine ungeheure Kraft aufgebracht als er sie niederstrecken wollte, doch sie konnte nicht erklären, wieso sie den Schmerz erst jetzt verspürte und nicht, als er sie mit seinem ganzen Körper auf den Boden gedrückt hatte.


  Sämtliche Schmerzen und Anstrengungen waren jedoch in jenem Moment vergessen, als der Sonnengott die steinige Tür vor sich öffnete und das helle Licht des Mondes zu ihnen hinunter drang.


  Für einen kurzen Moment war sie erblindet, als ihre von der Dunkelheit geprägten Augen das gleißende Licht der wachsenden hellen Scheibe am Himmelszelt aufnahmen und sie sich kurz wegdrehen musste, um sich langsam wieder an das Licht zu gewöhnen. Es war zwar kein Vollmond, denn diese Nacht war ihr die Liebste, doch er war groß genug um die Finsternis zu erhellen und ihr selbst in den dunkelsten Stunden ein trostbringendes Licht zu spenden. Die gesamte Atmosphäre schien in diesen Stunden viel ruhiger und vor allem sicherer, denn das helle Licht des Himmelskörpers durchleuchtete jeden noch so kleinen Schatten und erhellte die sonst so düstere Finsternis.


  Die Halbgöttin atmete erleichtert auf und zog den frischen Duft von feuchtem Gras ein. Wie froh sie doch war, endlich aus ihrem Gefängnis hinaus zu dürfen und etwas anderes wahrzunehmen als den modernden Gestank von Nässe und Ratten.


  Sie streckte sich und wandte sich dann zu den Göttern um, die sie für einen kurzen Moment, in der sie die vermeidliche Freiheit beflügelte, bereits vergessen hatte.


  Athene hatte die Hände vor ihrer Brust gefaltet und trat zögernd an sie heran, während Helios sie mit verschränkten Armen musterte.


  


  Sie hasste es. Sie hasste es so sehr.


  


  „Zeus hat die letzten Tage in seinen Gemächern verbracht“, entgegnete die Göttin dann flüsternd und kam auf sie zu. Erst jetzt bemerkte Serena die dunklen Augenringe im Gesicht ihrer Schwester. Unglaublich aber wahr. Sie hatte in den letzten Tagen wohl kaum geschlafen, ebenso wie sie.


  Geduldig wartete sie ab und hoffte darauf, von der Göttin einige Antworten zu erhalten.


  „Die Götter sind aufgebracht Serena! Sie nehmen uns nicht länger die Geschichte des unschuldigen Dienstmädchens ab. Sie glauben nicht länger, du seist ein gewöhnlicher Mensch. Wir mussten handeln und dich schützen. Den Kerker sahen wir als einzigen Ausweg. Es tut mir leid!“, fuhr Athene schließlich fort und griff nach ihren Händen. Aufgrund der Schmerzen zog Serena diese jedoch schnell weg und versuchte einen verzerrten Gesichtsausdruck zu unterdrücken.


  Sie durchlief noch einmal gedanklich den verhängnisvollen Abend, von Arkios‘ ekelerregenden Annäherungsversuchen bis zu der Niederstreckung durch Helios. Sie wusste, dass sie den Olymp und all ihre Bewohner in Gefahr gebracht hatte. Sie wusste auch, dass sie als Dienstmädchen niemals hätte so reagieren dürfen, doch wieso sollten die Götter nicht länger glauben, sie sei ein gewöhnlicher Mensch?


  Fragend schüttelte sie den Kopf und blickte verwirrt zu ihrer Schwester auf.


  „Serena, was du getan hast … war nicht menschlich und das weißt du!“


  „Was ich getan habe? Ich habe diesem Mistkerl gezeigt, was ich von ihm halte! Er hat meine Eltern, meine Herkunft und meine Existenz in den Schmutz gezogen, das konnte ich nicht auf mir sitzen lassen!“, brach es plötzlich aus der in sich gekehrten Halbgöttin heraus. In ihrer Stimme vernahmen die Götter den Zorn, der sich in ihr angestaut hatte. Beide sahen sich kurz darauf fragend an, ehe sie sie wieder musterten - Der gleiche Blick wie der des Arkios. Sie sahen sie auf die gleiche Weise an, wie er es tat, als sie ihre Drohungen über die Lippen brachte.


  Der Spiegel zur Seele, sein Spiegel, war im Moment ihres hasserfüllten Ausbruchs völlig leer.


  Sie wollte Angst in ihnen sehen, Wut oder wenigstens Gleichgültigkeit, irgendetwas mit dem sie sich bestätigt fühlen konnte, dass ihr Hass auf ihn nicht unbegründet war, doch stattdessen sah er sie fragend an, als würde … als wolle er nicht verstehen, was sie fühlte.


  Die junge Halbgöttin atmete einige Male tief durch und wandte sich dann von ihnen ab, um sich selbst nicht die Blöße zu geben, verletzlich zu wirken.


  Für einen Augenblick kehrte Ruhe ein, in der ein kühler Luftzug einige Haarsträhnen ihr zierliches Gesicht umspielen ließ.


  „Sie sahen mich an als wäre ich das Monster, auch er. Ich war es, die respektlos einen Hauptmann angegriffen hatte und er zeigte sich wiedermal von seiner besten Seite, so unschuldig, als wüsste er nicht, was um ihn herum geschieht“, hauchte sie leise mit zitternden Lippen.


  „Wie auch? Er verstand ja kein einziges Wort von dem, was du gesagt hast!“, entgegnete Athene dann plötzlich verständnislos und schüttelte den Kopf.


  Serena holte Luft und wollte sich mit starker Stimme verteidigen, da sie schon damit gerechnet hatte, Athene würde ihr die Schuld zu schieben, doch noch bevor sie ein Wort sagen konnte, hielt sie inne und wandte sich zögernd zu der Olympierin um.


  Was hatte sie gerade gesagt?


  Sie blickte in die Gesichter zweier fragender Götter. Sie verstanden sie ebenso wenig wie Arkios es tat, doch sie verstand die beiden auch nicht. Ein Gedanke jagte den nächsten, doch keiner konnte sie aufklären.


  Wieder holte Serena Luft, hielt dann jedoch erneut inne und dachte noch einmal nach, ehe sie fortfuhr. „Aber ich habe doch …“ Ihre Stimme brach, als sie irritiert den Kopf schüttelte.


  „Du hast nicht einmal bemerkt, dass du ihn in einer anderen Sprache angeschrien hast?“, fuhr Helios irritiert fort, als er sich neben Athene stellte, die sie verwundert ansah.


  Serenas hochgezogene Schultern sanken wieder bei dieser unwahrscheinlichen Behauptung.


  Eine andere Sprache? Sie war nur dem gewöhnlichen Griechischen mächtig, wie sollte sie dann, ohne es zu wissen, völlig fremde Worte gebrauchen?


  „Die Götter haben dich so angesehen, gerade weil sie dich verstanden haben Serena. Du hast die göttliche Sprache gebraucht. Kein menschliches Wesen ist fähig solche Worte zu verstehen, geschweige denn sie zu verwenden!“ Helios‘ Stimme klang plötzlich eindringlich, doch er versuchte so leise wie möglich zu sein, dass kein Olympier ihn hören konnte.


  Serenas Blicke fielen erneut zu Boden als sie sich wieder abwandte und die beiden völlig vergaß.


  Kein Wunder, dass Arkios sie fragend ansah. Er verstand kein Wort von dem was sie gesagt hatte. Ihre Wut war so groß, dass sie nicht einmal bemerkt hatte, dass sie eine völlig andere Sprache gebraucht hatte. Nur die Götter hatten sie verstanden und diese wussten nun, dass sie kein Dienstmädchen sein konnte, kein gewöhnlicher Mensch. Wohlmöglich waren sie bereits dahinter gekommen, dass Serena ein weiteres uneheliches Kind des Zeus war, Abschaum in einer Welt wie dieser, eine Halbgöttin.


  Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Sie hatte alle verraten, sich selbst, ihre Schwester, ihren Vater, den gesamten Olymp, weil sie Worte benutzte, die sie mit klarem Verstand nicht einmal mehr zusammenfügen könnte.


  Als sie die warme Hand Athenes auf ihrer kalten Schulter spürte, sah sie wieder zu ihr auf. Das grelle Mondlicht schimmerte in ihren goldenen Augen und tanzte auf und ab.


  „Wie geht es jetzt weiter?“, flüsterte sie leise, niedergeschlagen und verärgert über ihre eigene Tat.


  Nach und nach begriff sie, dass sie die Chance auf ein besseres Leben nun verschenkt hatte und dennoch war der kleine Funken Hoffnung wahrzunehmen, der sie letztendlich menschlich wirken ließ.


  „Das soll dir unser Vater sagen …“, erwiderte Athene mit jenem warmherzigen Ton, der Serena immer wieder beruhigte und sie wenigstens für einen Moment alle Sorgen vergessen ließ. Sie lächelte leicht und somit konnte sie auch Serena zu einem kleinen Lächeln überzeugen, nicht mehr, denn dazu war sie nicht fähig.


  Ruckartig zog Athene sie plötzlich an sich und schloss sie eng in ihre Arme. Der warme Hauch ihres Atems kribbelte auf ihrer Haut und ließ sie erzittern.


  „Es wird alles wieder gut, hörst du? Ich lasse dich nicht im Stich!“, flüsterte sie leise in ihr Ohr.


  Serena sah mit starren Blicken zu Helios, der die beiden nachdenklich betrachtete. Dabei hallten Athenes Worte in ihrem Kopf wieder. Sie wollte sie schützen. Wie konnte Serena nur an ihr zweifeln, wie konnte sie Athenes Unterstützung nur in Frage stellen?


  Ein erdrückendes Gefühl überkam sie. Es war ihr schlechtes Gewissen, doch sie wagte nicht, Athene auch nur ein Wort davon zu erzählen, geschweige denn ihre Besorgnis über den schwarzen Schatten zu bestätigen. Sie machte sich bereits genug Sorgen um sie, wenn sie nun auch noch wüsste, dass auch sie glaubte, dass eine schwarze Gestalt ihr Unwesen auf dem Olymp trieb, würde ihre Besorgnis schnell zu einen Kontrollwahn umschlagen und das war das letzte was die junge Halbgöttin wollte.


  „In den nächsten Tagen wird sich einiges für dich ändern, aber wir werden dir helfen.“


  Doch Athenes Worte kamen längst nicht mehr bei Serena an. Sie fühlte sich gefangen. Eine Gefangene, die nicht mehr in Ketten lag, doch in ihrem eigenen Körper festsaß und weder ein noch aus wusste. Eine Sklavin, die darauf wartete, dass ihr leiblicher Vater ihr Schicksal verkündete, über ihr Leben entschied und sie konnte rein gar nichts dagegen unternehmen.


  


  



  Ein Neuanfang

  


  


  Gedankenversunken blickte Serena über die Schulter ihrer Schwester hinweg und versuchte sich vorzustellen, was ihr Vater nun mit ihr vorhaben würde, doch was sie dann sah, ließ ihr die Haare zu Berge stehen.


  Zugleich wandte auch Helios seinen Kopf um und seine giftig grünen Augen fixierten eine Gestalt, die, als sie sich erblickt fühlte, schnell hinter einer Säule, nur wenige Meter von ihnen entfernt, verschwand.


  Athene stellte sich schützend vor Serena und hielt sie hinter ihrem Rücken versteckt. Dabei sah die erschrockene Halbgöttin keinen Grund dazu, denn sie hatte den heimlichen Beobachter längst erkannt und war nur entsetzt darüber, dass sie sie im Beisein der Götter antraf.


  „Das ist Helia!“, flüsterte sie leise, sodass nur Athene sie verstand und sich fragend zu ihr umwandte, doch noch ehe sie etwas sagen konnte, fuhr Helios‘ herrische Stimme dazwischen und ließ Serena zusammenfahren. „Ich werde mich darum kümmern!“


  Mit finsterer Miene und leuchtendgrünen Augen stampfte er in die Dunkelheit, die den freien Korridor einhüllte und das helle Licht des Mondes nur zwischen den Säulen hindurch ließ.


  Aufgeregt riss sich Serena von ihrer Schwester los und wollte Helia zu Hilfe eilen. Sie wusste nicht, was der Sonnengott mit ihr vorhatte, doch er führte sicherlich nichts Gutes im Schilde. Sie schrie, immer lauter und wollte sich so Gehör verschaffen, doch der Gott schien sie nicht einmal wahrzunehmen. Wie in Trance, als würde ihn jemand kontrollieren, hatte er sein Ziel erfasst und steuerte stur auf die zierliche Bedienstete zu, die ängstlich auf dem Boden davonkriechen wollte.


  Athene packte derweil Serena und zog sie zurück. Die Hand fest um ihren Mund gelegt, brachte sie die Halbgöttin schnell zum Schweigen und zeigte nun erstmalig, dass sie auch anders konnte.


  Gebannt von der Kraft ihrer Halbschwester, hielt Serena inne und erstickte mit angehaltenem Atem den Schmerz, der ihr beim groben Versuch, sie still zu halten, bereitet wurde.


  Die Blutergüsse, die Helios ihr einige Tage zuvor zugefügt hatte, pulsierten unter dem Druck ihres festen Griffes.


  „Beruhige dich Serena. Er wird ihr nichts tun!“, zischte Athene leise und sah zum Olymp auf. Sie befürchtete, dass sie jemand gehört haben könnte, doch allem Anschein nach, hatten Hypnos und Morpheus die übrigen Götter und Bediensteten fest in ihrem Bann, doch wieso war Helia noch auf?


  Als die Göttin spürte, dass Serenas Anspannungen nachließen, ließ sie vorsichtig von ihr ab und versuchte sie zu beruhigen, doch ein kurzer Aufschrei der Bediensteten und ein darauffolgender heller Blitz, der Serena für einen Augenblick erblinden ließ, brachte sie wieder aus der Ruhe. Sie wusste nicht was der Sonnengott ihr antat, sie konnte nicht hinter den Schleier der Dunkelheit blicken, doch Helia hatte geschrien, das reichte bereits um ihre Hilfsbereitschaft wachzurufen.


  Sie wollte ihr helfen, doch Athene hielt sie erneut zurück und versuchte sie wegzudrehen.


  Als die junge Halbgöttin jedoch glaubte, Helias leblosen Körper zwischen den Säulen auf dem Boden liegen zu sehen, fiel es auch Athene schwer sie zu halten.


  „Was hat er getan, was hat dieses Schwein ihr angetan?!“, entfuhr es Serena aufgebracht, die sich nicht darum scherte, ob der Olymp sie hören konnte oder nicht. Helia war eine unschuldige Bedienstete, die wohlmöglich nur nach dem Rechten sehen wollte und wurde nun von einem gewalttätigen Gott so bestraft.


  „Beruhige dich Serena. Es geht ihr gut!“, zischte Athene unter Mühe sie zu bändigen.


  Als sie ihre Schwester für einen Moment zu sich drehen konnte, sah sie zum ersten Mal direkt in diese hasserfüllten, bläulich glänzenden Augen, die sie voller Verachten anstarrten und sie für einen Moment in einen Schockzustand versetzten, doch sie glaubte, es sei nur der Mondschimmer, der sich in ihnen wiederspiegelte und so konnte sie die Gänsehaut, die in diesem Moment ihren Körper durchfuhr, schnell überwinden.


  Leise wiederholte sie ihre Worte, in der Hoffnung, ihre kleine Schwester erreichen zu können und glücklicherweise gelang es ihr auch.


  Athene hatte stets eine beruhigende Wirkung auf andere, diese kam nun auch der aufgeregten Halbgöttin zu Gute. Besorgt sah Serena wieder zu der Stelle, an der sie Helia eben noch auf dem Boden liegen sah, doch sie und Helios waren verschwunden. Auch als sie umher blickte, konnte sie, egal wohin sie auch sah, weder ihn noch die freundliche Bedienstete erspähen, die Serena insgeheim als eine Art Freundin bezeichnete.


  „Wo ist sie?“


  „Er bringt sie zurück in ihr Gemach ... Ihr habt noch Kontakt zu einander oder?“, erwiderte Athene dann mit angespannter Stimme, als sie die Arme vor ihrer Brust verschränkte.


  Serena blickte ertappt zu ihr auf und versuchte sich wieder zu fassen. Sie vernahm den tiefen Unterton der Göttin und konnte ihn schnell als Unzufriedenheit deuten, doch auch Athene musste nicht lange überlegen, um zu wissen, dass Serenas Schweigen einem ja glich und somit die Bestätigung war, dass sie sich dem Willen ihres Vaters erneut wiedersetzt hatte. Allerdings sah sie es als unangebracht an, sie nun dafür zu bestrafen, denn sie ahnte, dass sie sich dann nicht nur von ihr, sondern auch von der einzigen Möglichkeit entfernte, ihr Leben zu schützen.


  „Du traust ihm nicht …“, fuhr sie schließlich fort und beobachtete die Gesichtszüge der Halbgöttin. Diese schirmte sich jedoch sofort ab und sah zur Seite.


  Athene zu beichten, dass sie dem Sonnengott misstraute, würde bedeuten, dass sie auch die Entscheidungen der Göttin in Frage stellte, doch soweit dachte Serena in diesem Moment nicht. Natürlich traute sie ihm nicht. Auf der einen Seite schien er besorgt, auf der anderen kalt und finster. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass irgendetwas nicht mit ihm stimmte und sie würde sicherlich noch dahinter kommen, was es war, doch jetzt war es Serena ein Rätsel, wie Athene ihm so blind vertrauen konnte, ohne, dass er ein olympischer Gott war. Und schließlich, ohne dass sie ihre Worte noch einmal überdachte, konterte sie mit einer respektlosen Anschuldigung, die die Göttin überraschend traf.


  „Du magst Poseidon doch auch nicht und ziehst diesen Gott einem Olympier vor!“, fauchte die Halbgöttin mit knirschenden Zähnen, als sie versuchte, den Dreck von ihren Armen zu wischen und sah wieder hinauf in den dunklen Korridor des Olymps, als erwarte sie, den Sonnengott dort zu erspähen.


  Athene biss sich auf die Zunge und sah ihre Schwester mit großen Augen an. Aus dem Seitenwinkel beobachtete diese, wie sich ihr Gemütszustand schnell veränderte, doch die erhoffte Zurechtweisung blieb aus. Stattdessen legte Athene behutsam einen Arm um ihre Schulter und schob sie über den Festplatz hinweg mit sich, weg vom Olymp, weg von den Ohren, die sie hören konnten.


  Sie sagte kein Wort, was Serena zunehmen beunruhigte. Wie konnte sie nur immer so gelassen wirken? Eine Auseinandersetzung war Serena in diesem Moment deutlich lieber, denn so konnte sie wenigstens deuten, was Athene dachte und fühlte, doch nun konnte sie im Schutze der Bäume, deren Blätterlaub über ihnen sogar Athenes Gesicht verdunkelten, nicht einmal ihre Augen sehen.


  „Poseidon und ich pflegen keine sehr gute Beziehung zu einander. Er hat es noch immer nicht verkraftet, dass die Menschen aus Athen sich ihm verweigert und mich als ihre Namenspatronin auserkoren haben“, entfuhr es ihr nun mit flüsternden Worten, als sie wieder zu Serena sah. Diese sah ihre Schwester fragend an. Wie alle Menschen, kannte auch sie die Geschichte über den Streit zwischen Athene und Poseidon. Eine Buhlerei um die Gunst der Athener Bewohner, doch sie dachte nicht, dass die Zwietracht zwischen den zwei Göttern noch Jahrhunderte später bestehen würde.


  „Er hat es den Menschen noch immer nicht verziehen, dass sie mich, als eine Tochter des Zeus, ihm, einen der drei großen Götter und Sohn des Kronos, vorgezogen haben. Aus diesem Grund hält er auch nicht besonders viel von den Sterblichen.“


  „Und was hat das jetzt mit mir zu tun?“, entgegnete Serena zögernd.


  Athene sah wieder zum Olymp auf.


  „In dir fließt zwar das göttliche Blut des Zeus. Allerdings bist auch du eine einfache Sterbliche in den Augen der Götter. Ich bitte dich nur, in seiner Gegenwart ebenso vorsichtig zu sein, wie bei den anderen auch. Es wird sich viel ändern Serena!“, erwiderte Athene nachdenklich, als sie ins Leere blickte.


  Ihre haselnussbraunen Augen waren glanzlos und grau und ließen der Halbgöttin einen Schauer über den Rücken laufen.


  „Was meinst du?“


  „Das wirst du noch früh genug sehen, sei bitte einfach nur vorsichtig!“ Ihre Stimme wirkte eindringlich und verunsicherte Serena zunehmend. Unwohl rieb sie sich die Arme. Nun, da sie sich genauer umsah und in das dunkle Dickicht blickte, das das helle Mondlicht nicht durchdringen konnte, wurde sie sichtlich nervös.


  „Du fragst dich sicher, was aus dem Mann geworden ist, den du niedergeschlagen hast“, fuhr Athene nach einer kleinen Pause fort.


  „Wenn Hades ihn nicht geholt hat, interessiert es mich nicht!“, fauchte Serena gereizt, als sie an Arkios dachte.


  „SERENA! So etwas solltest du nicht einmal denken!“, fuhr Athene sie plötzlich mit erhobener Stimme an, sodass auch Serena sie verblüfft ansah.


  Natürlich, den Namen des Gottes, der über die Unterwelt regierte, hörte man auf dem Olymp innerhalb einer Auseinandersetzung nicht gerne. Er kam einem Fluch gleich, einer Morddrohung, denn wünschte man jemandem eine Begegnung mit dem Herrn der Unterwelt, wünschte man ihm den sicheren Tod und ja, das wünschte sie diesem Tyrannen.


  Serena wandte sich von der Göttin ab. Sie würde niemals verstehen, welchen Gräuel sie gegen diesen Mann entwickelt hatte, dass ein einfacher Stein in ihren Händen zu einer tödlichen Waffe werden konnte, sobald sie ihm begegnete.


  „Zeus hat ihn vom Olymp verbannt, nachdem er ihm jegliche Erinnerungen an den Tag genommen hat. Er wird nie wieder kommen.“ Zögernd sah Serena zu ihrer Schwester auf, doch auch mit dieser Entscheidung schien sie nicht zufrieden, denn jetzt würde er wieder Hermokrates und Lisias terrorisieren.


  Unverstanden schüttelte sie den Kopf und grub mit ihren Füßen im Dreck, bis sie die kühle Erde zwischen ihren Zehen fühlen konnte.


  „Helia wird sich ebenfalls an nichts mehr erinnern“, fuhr Athene dann leise fort und nutzte die Gelegenheit, in der sich Serenas Wut auf Arkios konzentrierte.


  Fragend wandte diese sich wieder ihr zu.


  „Du meinst, sie …?“


  „Ja, Helios wird dafür sorgen, dass sie sich weder an diesen Abend, an den Vorfall im Festsaal, noch an dich erinnern wird. Ebenso wenig wie alle anderen Bediensteten!“, fuhr sie ihr mit gefasster Stimme dazwischen. Serena wagte nicht ein weiteres Wort darüber zu verlieren. Vielleicht war es besser für Helia, sie nicht zu kennen, doch somit verlor sie auch eine Vertraute, einen Gesprächspartner, eine Sterbliche, wie sie angesehen wurde, doch vielleicht würde es Serena auch bald egal sein, wenn sie erfuhr, wohin ihr Schicksal sie nun führen würde, denn schließlich hatte ihr leiblicher Vater bereits dafür gesorgt, dass man sich nicht mehr an die seltsame Bedienstete im Festsaal erinnerte, an das Aussehen, an den Namen, nicht einmal an die Stimme. Es war, als habe sie nie existiert. Eine ganze Existenz in weniger als eines Wimpernschlages ausgelöscht, so fühlte es sich also an, wenn man nie gelebt hatte.


  „Ach, bevor ich es vergesse …“ Serena wandte sich wieder fragend zu ihrer Schwester um als diese in eine Öffnung ihres Gewandes griff und etwas herausholte. Es waren zwei kleine schwarze Stofffetzen, doch für Serena war es viel mehr.


  Ihre Gesichtszüge wurden mit einem Mal weicher, alle Gedanken, die zuvor um ihren Kopf kreisten, wurden bedeutungslos und vergessen.


  „Ich dachte, du willst es wieder haben, war es schließlich ein Geschenk deiner Mutter.“ Athene legte die Reste des Haarbandes in Serenas offene Hände, die sie ihr entgegen hielt und schloss sie sanft.


  Wortlos betrachtete die Halbgöttin das zerstörte Andenken ihrer sterblichen Mutter. Sie erinnerte sich noch genau, wie Callisto gestrahlt hatte, als die kleine Serena sich mit zusammengebundenen Haaren im Kreis drehte und gar nicht mehr anhalten wollte. Noch immer hörte sie ihr warmherziges Lachen. Serena trug es seit je her immer bei sich, in ihren Haaren oder um ihr Handgelenk gebunden, doch nun war dies nicht mehr möglich. Arkios hatte es geschafft, ihr auch dies zu nehmen.


  Nur mit Mühe konnte sie eine Träne zurückhalten, die Athene jedoch längst bemerkt hatte, sie aber nicht darauf ansprechen wollte.


  „Du solltest dich baden. Die Tage in der Zelle haben ihre Spuren hinter lassen. Ich habe dir bereits eins eingelassen“, lächelte sie nun leicht und legte ihren Arm um Serena, als sie sie mit sich zog.


  Diese ließ sich widerstandslos führen, wahrscheinlich hatte sie ihre Worte kaum wahrgenommen, denn noch immer blickte sie gedankenversunken auf die Fetzen ihrer Vergangenheit in ihren Händen hinab, doch als Athene sie zum Stehen zwang und sie zum ersten Mal wieder aufblickte, entgleiste ihr Gesicht und mit ihm auch ihre Gedanken. Alle Sorgen und Erinnerungen wurden von Erstaunen überwältigt.


  Sie befand sich in einem riesigen Raum. Der Boden bestand, wie der Festsaal auch, aus feinstem Marmor, der von weichen Teppichen bedeckt wurde. In Stein gemeißelte Götter zierten die hohen Wände an denen große Fackeln die Atmosphäre erwärmten, doch es war die große aus weißem Marmor bestehende Wanne, die in ein Podest eingelassen, den Mittelpunkt des Raumes bildete und ein Blickfang darbot. Nicht einmal im Königshaus in Athen vermutete sie einen annähernd so prachtvollen Raum wie diesen.


  Als Serena sich mit großen Augen zu ihrer Schwester umdrehte und sich sichtlich unwohl fühlte, war diese bereits dabei den Raum zu verlassen und Serena ein Bad mit viel Ruhe zu gönnen. Sie schenkte ihr noch ein letztes Lächeln, ehe sie die Tür hinter sich schloss und die junge Halbgöttin alleine ließ.


  Diese wartete geduldig bis sie das Klacken der ins Schloss fallenden Tür hörte und lief dann langsam auf die große Wanne zu. Ohne weiteres hätten dort locker fünf Personen Platz gefunden, doch nun war sie für sie ganz alleine mit warmen Wasser und Rosenölen gefüllt.


  Im ganzen Raum duftete es nach frischen Blüten und Kräutern und benebelten die Sinne der Halbgöttin, sodass sie hin und wieder die Luft anhalten musste.


  Nie hatte sie ein warmes entspannendes Bad genommen, denn das Bad bei Hermokrates bestand aus einem geteilten Holzfass und einem kleinen mit Wasser gefüllten Tontopf mit dem sie sich abduschte. Als Bedienstete auf dem Olymp, kam sie zwar in den Genuss von warmem Wasser, doch die Wanne war um einiges kleiner als diese und bot kaum mehr Platz als für eine Person. Entspannen war selbstverständlich nicht möglich, denn jeder Bediensteten war nur eine gewisse Zeit zugeschrieben und Rosenöle oder Kräuter standen ihnen auch nicht zu. Umso ungewohnter war es nun, dass ihr ein Bad zu stand, das eines Gottes würdig war.


  Langsam ließ sie ihren nackten Körper in das warme Wasser gleiten, das ihre kalte Haut sanft umschloss und für ein angenehmes Kribbeln sorgte. Dabei entfuhr ihren Lippen ein leichter Seufzer der Erleichterung.


  Sie blickte zur dunklen Decke auf, an der sie die schimmernden Spiegelungen des Wassers, das von den umstehenden Fackeln angestrahlt wurde, tanzen sah. Die aufsteigenden Düfte umschlossen ihren Verstand und ließen ihn wieder davon driften, zu Hermokrates und Lisias.


  Unweigerlich dachte sie wieder an das Pergament, das Cybele ihr brachte und schnell wurde sie aus ihrer Ruhe gerissen. Sie befürchtete bereits, dass sie es in der Zelle hatte liegen lassen.


  Eilig beugte sie sich über den kalten Wannenrand und spürte die kühle Luft auf ihrer nassen Haut, die sie erzittern ließ.


  Sie zerrte an dem Stofffetzen, den sie vor wenigen Augenblicken noch am Körper trug, doch nun eher einem Putzlappen glich und holte das Pergamentpapier heraus.


  Erleichtert glitt sie in die Wanne zurück und ließ ihre Blicke wieder über die feinen Buchstaben von Hermokrates gleiten. Sie entlockten ihr erneut ein kleines Lächeln. Dieses verschwand jedoch abrupt als sie ein leises Klacken von der anderen Seite des Raumes hörte. Sofort drehte sie sich um und blinzelte ins Dunkle, da das Licht der Fackeln nicht bis zu der Tür reichte.


  Wieder ertönte ein leises Klacken. Die Tür war in das Schloss gefallen.


  Jemand hatte das Bad betreten.


  Serena schluckte schwer als das Adrenalin in ihren Körper schoss und sie unruhig werden ließ.


  „Hallo?“ Kläglich erstickten ihre Laute in ihren Atemzügen als sie ihre Augen zusammenpetzte und vergeblich versuchte in die Dunkelheit zu blicken, während nur das leise Plätschern des in die Wanne laufenden Wassers zu vernehmen war. Dann entdeckte sie sie. Wie ein Geist trat die weiße Gestalt aus dem Schwarz und wanderte in schnellen Schritten auf sie zu.


  Serena konnte einen entsetzten Aufschrei gerade noch unterdrücken, denn sie bemerkte schnell genug, dass die Gestalt ihr nicht unbekannt war.


  „Helia?“


  Prompt blieb sie stehen und hob langsam ihren Kopf. Keine Schrammen, nicht einmal ein Kratzer, Helios hatte sie also wirklich verschont.


  Erleichtert atmete die Halbgöttin auf, doch sie realisierte früh, dass Athene nicht gelogen hatte. Sie erkannte sie nicht, jedenfalls nicht als Bedienstete.


  „Verzeiht Herrin, ich bringe euch neue Bekleidung!“, stotterte sie kaum hörbar, legte die Kleidung auf das Podest neben die Wanne, machte einen kleinen Knicks und verschwand dann wieder eilig hinaus. Serena sah ihr nur ungläubig hinterher. Sie wollte sie zurückrufen, doch die Verwirrung hinderte sie daran auch nur ein weiteres Wort zu sagen.


  Als Helia wieder in der Dunkelheit verschwand und die Halbgöttin das Klacken der schließenden Tür vernahm, ließ sie sich gedankenversunken in die Wanne zurücksinken und betrachtete die Pegasos-Statue, aus der das heiße Wasser einfloss.


  Helia hatte sie kurz angesehen, nur einen einzigen Moment, der jedoch ausreichte um Serena bewusst zu machen, dass Helia sie nicht wiedererkannt hatte. Er hatte ihr eine Gehirnwäsche verpasst. Für sie war die Halbgöttin keine Bedienstete mehr, sie war eine Fremde und das war sie für die Übrigen nun auch, man hatte ihr ganzes Leben ausgelöscht und den Bediensteten falsche Erinnerungen in den Verstand gepflanzt. So konnten die Olympier sie also all die Jahre bändigen. Sie konnten keine eigenen Vorstellungen entstehen lassen, keine Gedanken fassen und Meinungen bilden, sie waren allesamt Marionetten mit einem unsichtbaren Reset-Knopf.


  Ein Leben, das keines war.


  Eine Weile verharrte Serena in einer zusammengekauerten Position und dachte erneut über die Folgen ihrer Tat nach, ehe sie sich einen flauschigen Schwamm nahm und den Schmutz des Kerkers von ihrer Haut schrubbte, doch dann dachte sie wieder an Arkios, wie er sie anpackte.


  Die Luft blieb ihr im Halse stecken. Der Ekel vor ihrem eigenen Körper überwältigte sie wieder und versetzte sie in einen regelrechten Schrubb-Wahn. Immer ruppiger jagte sie den Schwamm über ihre gereizte Haut, bis sie sich an einigen Stellen rot färbte und anfing zu jucken. Erst als sie völlig außer Atem war und ein schmerzlicher Krampf in ihrer Hand sie daran hinderte weiter zu machen, hielt sie inne und bekam wieder einen klaren Kopf.


  Sie sah sich um und blickte auf die Kleidung, die Helia herein gebracht hatte. Bereits aus dieser Entfernung sah sie, dass es sich nicht um einen gewöhnlichen Chiton für Bedienstete handelte und so wurde sie neugierig.


  Langsam stieg sie aus dem warmen Nass und empfand die kühle Luft, die außerhalb der Wanne herrschte, als recht unangenehm. Eilig lief sie deshalb zu dem Podest und schnappte sich das Gewand. Feinste Seide - Die Robe einer Göttin.


  Irritiert musterte sie den beigefarbenen aufwändig verarbeiteten Stoff, der keinesfalls für eine einfache Halbgöttin gedacht war, doch sie konnte nichts anderes anziehen, also streifte sie sich die enganliegende Robe über und steckte sich ihre langen nassen Haare hoch. Es war ein angenehmes Gefühl, die weiche Seide auf der Haut zu spüren.


  Ein paar Mal drehte sie sich im Kreis und sah zu, wie der leichte Schleier, der sich um ihre Schultern legte, durch die Luft glitt. Nun war sie wirklich eine Prinzessin, jedenfalls fühlte sie sich wie eine.


  Doch dann klopfte es plötzlich an der Tür und ohne ein Wort der Erlaubnis, öffnete diese sich kurze Zeit später. Athene trat mit gefalteten Händen ein und musterte Serena neugierig. Sie umkreiste sie einmal, als wäre sie ein Stück Vieh auf dem Markt.


  „Es steht dir wirklich gut!“, lächelte sie dann erleichtert und zupfte die ärmellose Robe zurecht.


  „Ich denke nicht, dass ich so etwas tragen sollte …“, erwiderte die junge Halbgöttin leise und sah an sich herunter, doch Athene ging erst gar nicht darauf ein.


  „Zeus möchte dich sehn!“, entfuhr es ihr zögernd, als sie ihr die Tür wies.


  Serena sah entsetzt zu ihr auf. Sie fürchtete sich regelrecht vor dieser Begegnung und wollte sie einfach nur hinter sich haben, doch nun, da sie wusste, dass sie ihr unmittelbar bevorstand, wünschte sie sich, es würde erst gar nicht zu einer kommen.


  „Aber ich …“ Serenas Stimme brach vor Aufregung, was auch ihrer Schwester nicht verborgen blieb.


  „Mach dir keine Sorgen. Es wird schon“, entfuhr es der Göttin mit einen angenehmen Ton, der Serena jedoch nur bedingt beruhigen konnte.


  Sie atmete tief durch und folgte ihrer Schwester dann schweigend durch die Gänge. Es herrschte eine unheimliche Stille im Olymp, Hypnos hatte sowohl Götter als auch Bedienstete in den Schlaf gewogen. Wahrscheinlich waren sie und Zeus die einzigen, die noch wach waren.


  Vor der großen steinernen Tür, die zu Zeus‘ Arbeitszimmer führte, blieb Athene stehen und drehte sich noch einmal zu ihr um. Sie wollte nur sicher gehen, dass Serena bereit war, doch sie wusste, dass sie das nie sein würde. Sie war auf dem Weg zur Schlachtbank und sie war sich dessen bewusst. Zeus würde nun ihre Bestrafung verkünden.


  Hera war es, die ihr für einen Moment Hoffnung gab. Gerade die Göttin, die versuchte, sie los zu werden, hatte versucht, sie zu beruhigen und ihr versichert, dass Zeus sie nicht vom Olymp stoßen würde, doch nun, da sie den mächtigen Gott nur eine steinerne Tür von sich entfernt wusste, schwand jegliche Hoffnung dahin und wich panischer Angst.


  Als Serena wieder einen klaren Gedanken gefasst hatte und ihrem Schicksal mit erhobenem Haupt entgegen treten wollte, sah sie sich jedoch bereits inmitten des Szenarios.


  Zeus, ihr Vater, Herrscher über den Olymp und mächtigster Gott, erhob sich aus seinem Ledersessel und kam mit finsteren Blicken direkt auf sie zu. Sein weißes Haar glänzte im Mondschein, das durch die schmalen Fenster schien und seine Strenge unterstrich.


  Serena schluckte schwer und trat einen Schritt zurück, als er immer näher kam. Sie erwartete eine schallende Ohrfeige, eine heftige Auseinandersetzung, irgendetwas, was sie wünschen ließe, sie würde im Boden versinken. Mit dem, was jedoch dann folgte, hatte sie sicherlich nicht gerechnet.


  Er zog sie ruckartig an sich und schloss sie in seine Arme.


  Wie angewurzelt stand sie da und blickte über seine Schulter hinweg.


  Hera stand in der Tür und beobachtete die beiden mit verschränkten Armen. Ihre Gesichtszüge waren anders als sonst, weich und somit viel freundlicher, was Serena nicht unbedingt beruhigte.


  Als Zeus sie ein Stück von sich weg schob und ihr zierliches Gesicht betrachtete, strahlte er über beide Ohren.


  „Meine kleine Prinzessin, du siehst einfach wundervoll aus!“, entfuhr es ihm mit einem angenehm warmen Ton. Er musterte sie förmlich und umkreiste sie wie es Athene vor ihm tat. „Du wunderst dich sicherlich, wieso du hier bist …“


  „Ehrlich gesagt wundere ich mich über alles …“ Ihre Stimme erstarb unter Zeus‘ kräftigem Lachen. Es erschütterte sie und ließ sie für einen kurzen Moment zusammenfahren.


  Er nahm sie bei der Hand und führte sie zu einem der Sessel, wo sie sich nieder lassen sollte, doch das tat sie nicht, ohne sich noch einmal suchend nach Athene umzusehen, die ihr mit einem aufgesetzten Lächeln folgte.


  Irgendetwas hatte sich verändert, das wurde Serena sofort bewusst.


  „Ich fühle mich wirklich schrecklich, dass ich dich in den Kerker gesperrt habe, aber ich wusste mir nicht anders zu helfen. Du warst so verändert. Du hast den Hauptmann von Athen, eine Wache des Olymps und sogar Helios angegriffen!“, fuhr der Herrscher dann ruhig fort und ließ sich vor ihr nieder, doch als die junge Halbgöttin erneut ihre schrecklichen Taten aufgezählt bekam, senkte sie ihre Blicke und versuchte sich vor ihrem Vater nicht die Blöße zu geben.


  „Ich weiß nicht was mit mir los war. Ich war wütend und hatte mich nicht mehr unter Kontrolle. Es tut mir Leid …“, entfleuchte es leise ihren Lippen.


  Eine unheimliche Stille brach über sie herein. Nur das leise Kratzen von Zeus‘ Fingernägeln, die über die hölzerne Armlehne strichen, ereilte sie und jagte ihr ein unangenehmes Kribbeln über den Rücken.


  „Wir haben uns wirklich Sorgen gemacht Serena, aber wir sind froh dich wieder zu haben und diesmal nicht als Bedienstete“, erwiderte Zeus dann kurz zögernd und erhob sich wieder.


  Serena sah wieder fragend zu ihm auf. Nun stand auch Athene neben ihm und blickte mit nachdenklicher Miene auf sie herab.


  „Aber, wie soll …“


  „Die anderen Götter wissen bereits, dass du keine Bedienstete bist. Mir ist es auch ein Rätsel wieso du die göttliche Sprache beherrschst, denn kein Halbgott vor dir war jemals im Stande dazu, nicht einmal Herakles oder Dionysos, aber du hast diese alte Sprache verwendet und somit wird keiner daran zweifeln, dass du eine echte Olympierin bist!“


  Zeus strahlte plötzlich über beide Ohren, als er seinen neuen Plan andeutete, doch Serena schüttelte völlig überrumpelt den Kopf. „Ich denke nicht, dass …“


  „Mach dir keine Sorgen. Ich habe die letzten Tage viel nachgedacht und halte dies für die beste Lösung. Keiner wird Verdacht schöpfen, solange du dich angemessen verhältst. Wir lassen sie im Glauben, dass wir dich als Baby zu den Menschen gebracht haben und dass sie dich groß zogen. Hintergedanke davon war, die Angewohnheiten und Verhaltensweisen der Menschen zu beobachten und wie wäre das besser möglich, als einen von uns in ihren Reihen zu haben. Als wir dich dann auf den Olymp zurückholten, wollten wir feststellen, ob man die Götter ebenso leicht täuschen konnte wie die Menschen zuvor. Nur leider geschah dann der kleine Zwischenfall und unser Versuch flog auf.“


  Serena sah ihren Vater fassungslos an, als er sie in seinen Plan einweihte und sie somit erneut dazu zwang, die übrigen Götter zu belügen.


  Sie war eine Halbgöttin, nichts weiter als eine Sterbliche in den Augen eines reinblutigen Gottes. In die Rolle einer Bediensteten zu schlüpfen, gefiel ihr vielleicht nicht, doch es war lange nicht so gefährlich, wie sich als eine vollwertige olympische Göttin auszugeben.


  „Was ist, wenn es doch auffliegt …?“, erwiderte Serena mit sichtlicher Zurückhaltung.


  Anders als Zeus, konnte sie sich nicht für sein Vorhaben begeistern, schließlich stand ihr Leben hierbei auf dem Spiel.


  „Das wird nicht passieren. Du bist jetzt schon so lange hier und weißt was zu tun ist. Athene wird dich unterstützen und dir helfen“, würgte er ihre Zweifel sofort wieder ab, doch als Serena in die Augen ihre Schwester blickte, sah sie auch denselben Zweifel, den sie verspürte. Sie hatte ebenfalls kein gutes Gefühl bei dieser Sache.


  Völlig geistesabwesend blickte sie auf den Boden.


  „Und was ist, wenn mich einer der Götter in dieser Sprache anspricht. Ich weiß nicht einmal, dass diese Worte das letzte Mal aus meinem Mund kamen. Ich kann sie nicht verstehen, geschweige denn sie noch einmal zusammenfügen. Sie werden doch spüren, dass etwas an mir anders ist ...“ „Nein werden sie nicht!“, fuhr Zeus ihr plötzlich mit lauter Stimme dazwischen.


  Er kam auf sie zu und hielt ihr zierliches Gesicht zwischen seinen großen braunen Händen.


  Der Kontrast zu ihrer eher blassen Haut wurde stärker und ließ sie kränklich wirken.


  Als sie in seine großen braunen Augen blickte und die Zuversicht sah, die er ihr vermitteln wollte, legte sich ihre Stirn in tiefe misstrauische Falten.


  „Du hast eine so starke Seele, dass deine wahre Herkunft niemand in Frage stellen würde Serena! Im Gegenteil, es war auffälliger, dass ein Dienstmädchen mit solch einer Aura, die sich in Athen durch Schnelligkeit und Geschicklichkeit mehrmals bewiesen hatte und selbst den gefürchteten Athener Hauptmann niederstreckte, auf dem Olymp aufhielt. Außerdem wird einer von uns immer in deiner Nähe sein. Du wirst den übrigen Göttern also nicht alleine gegenüber treten.“


  Serena atmete tief durch und blickte wieder zu Hera, die sie für einen Moment schon ganz vergessen hatte. Ihre kalten blauen Augen klebten an ihr. Ihr Gesicht war ausdruckslos und verunsicherte die junge Halbgöttin zunehmend.


  „Meine Mutter war eine Sterbliche, wie wollt ihr ihnen das erklären?“, fuhr Serena nun mit sichtlichen Zweifeln fort und zog sich zurück.


  Athene blickte kurz zu ihrem Vater und ging dann zu Serena. Sie schien von Zeus‘ Plan ebenso wenig zu halten wie ihre Halbschwester, denn im Endeffekt standen ihr auf solch ein Vergehen, ewig währende Qualen im Tartaros bevor, sollte dieser Plan nach hinten los gehen und die Götter hinter dieses Spielchen kommen. Der schnelle Tod wäre ihr in solch einem Fall um einiges lieber.


  „Callisto und Timaios werden auch weiterhin ein Teil deines Lebens sein …“, flüsterte Athene nun leise und legte ihren Arm um Serenas Taille. „… doch für sie bist du eine Tochter Heras.“


  Das Unbehagen, das Serena plötzlich spürte, konnte man förmlich greifen. Sie, die Tochter der Hera? Unmöglich. Nur der Anstand war es, der sie daran hinderte, laut los zu lachen, doch eine andere Reaktion fiel ihr auf eine solch absurde Idee nicht ein.


  Zögernd sah Serena auf und riskierte einen kurzen Blick, den sie ihrer Stiefmutter zuwarf.


  Noch immer war ihr Gesicht ausdruckslos. Keine Regung ihrer Augenbrauen, nicht einmal ein leichtes Zucken, als würde es sie nicht einmal überraschen.


  Die Halbgöttin schüttelte den Kopf und sah abwechseln zwischen ihrer Schwester und ihrem Vater hin und her.


  „Ich glaube nicht, dass es richtig ist, sie da einfach …“


  „Es war meine Idee!“, fuhr eine herrische Stimme ihr plötzlich ins Wort.


  Serena zuckte zusammen und sah zögernd auf. Es war Hera, die langsam auf sie zu schlenderte und nun der Unterhaltung beiwohnte.


  „Ich habe mich aus freien Stücken dazu entschieden. Du bist nun ein Teil dieser Familie!“


  Die Göttin blieb vor ihr stehen und musterte sie mit finsteren Blicken, die die junge Halbgöttin gewaltig einschüchterten, doch dann, ganz plötzlich, wichen die tiefen Falten und den zusammengekniffenen Augen einem leichten Lächeln - Sie lächelte.


  Noch immer konnte Serena nicht glauben, dass die Frau, die die ganze Zeit versucht hatte, sie los zu werden, sie nun anlächelte und als ihre Tochter ausgeben wollte, doch schlafende Hunde sollte man nicht wecken.


  Möglicherweise war dies nur die Ruhe vor dem Sturm oder in Heras Fall - ein Hurrikan.


  Sie wandte sich wieder ihrem Vater zu, der mit einer goldenen Kette auf sie zukam, die er um ihren Hals legte. Serena brauchte nicht lange zu überlegen, um zu erahnen, dass es sich hierbei um das Medaillon des Olymps handelte.


  Eine schwere Kette aus purem Gold, das mit dem Wappen des Olymps versehen war. Von Hephaistos, dem Gott der Schmiedekunst, wurden nach der Entstehung der neuen Welt nur zwölf Stück angefertigt. Diese waren für die großen Gottheiten, die zwölf olympischen Götter, bestimmt, doch von Athene hatte sie bereits während den ersten Tage erfahren, dass Ares, der zornige Kriegsgott, seines seit Jahrhunderten nicht mehr trägt, nachdem er sich aufgrund seiner blutigen Abschlachtlust mit Zeus und den anderen Göttern zerstritten hatte. Es musste sich hierbei also um Ares‘ Medaillon handeln.


  Mit dieser Kette an ihrem Hals würde sicherlich keiner an dieser Geschichte zweifeln, doch für Serena bedeutete dies, dass sie das Medaillon ihres Stiefvaters und somit auch das letzte Stück, was sie noch an ihre Vergangenheit erinnerte, ablegen musste, doch konnte sie dies?


  Als Athene die in sich gekehrte Halbgöttin schlussendlich wieder in ihr Gemach führte, blieb ihr nicht verborgen, dass sie im Laufe des Gespräches, in dem Zeus an den Einzelheiten des Planes feilte, den er und Hera geschmiedet hatten, immer ruhiger wurde und letztendlich kein Ton mehr von sich gab.


  Die Göttin der Weisheit hielt es für besser, es für diesen Abend dabei zu belassen und brach das Gespräch ab, sodass sich Serena erst etwas ausruhen konnte und um sich zu sammeln, doch Ruhe sollte sie nicht in ihrem alten Gemach finden.


  Die junge Halbgöttin merkte schnell, dass Athene sie nicht zu dem Bediensteten-Korridor führte.


  Sie stiegen mehrere große lange Treppen hinauf. Der Gang war dunkel, doch im leichten Schein der Fackel, die Athene mitgenommen hatte, sah sie, dass der Boden aus weißem Marmor bestand und große Statuen die Wände schmückten. Sie glaubte zuerst, ihre Schwester sei so in Gedanken versunken, dass sie ganz vergessen hatte, dass sie Serena in ihr Gemach führen sollte, doch als sie sich kurz zu ihr umwandte, als ob sie sich vergewissern wollte, dass sie ihr noch folgte, lächelte sie sogar leicht und ihr wurde klar, dass sie genau wusste, wohin sie lief.


  Die Göttin schickte sie durch eine Tür, unter deren Spalt sie helles Licht bemerkt hatte. Dahinter kam ein großer heller Raum zum Vorschein. Prachtvolle Möbel, ein großes Bett, sogar feingeknüpfte Teppiche auf dem Marmorboden, die ihn so viel edler wirken ließen.


  Serena trat mit weitaufgerissenen Augen ein und sah sich um. Es war einer Göttin würdig. An den Raum grenzte sogar eine eigene kleine Therme an.


  Die Halbgöttin hatte den Himmel auf dem Olymp gefunden. So viel Luxus hätte sie sich nicht einmal in ihren kühnsten Träumen erhofft. Sie schien völlig überfordert und wusste nicht damit umzugehen.


  „Ruh dich aus, wir fangen morgen früh mit dem Training an!“, lächelte Athene leicht, als Serena sich fragend zu ihr umdrehte, doch noch bevor sie ein Wort der Überwältigung über ihre Lippen bringen konnte, das nicht wie kindliches Wimmern klang, zog die Göttin die Türe hinter sich zu und ließ sie alleine.


  Als sie sich ins Bett fallen ließ und das seidige Laken an ihre kühle Haut schmiegte, ließ sie den Tag noch einmal Review passieren. Heras plötzlicher Sinneswandel war wohl das außergewöhnlichste, was ihr in Erinnerung blieb. Ihre verhasste Stiefmutter, die für ihre eifersüchtige und Stiefkinder hassende Art bekannt war, war dabei ihr zu helfen. Sie wollte sie retten, sie – die Halbgöttin, die sie bloßgestellt hatte und eine Respektlosigkeit an den Tag legte, wie sie der Olymp sicherlich noch nicht gesehen hatte. Dann Athene, sie schien nicht begeistert von Zeus‘ Plan. Kein Wunder, sie war einer der wenigen, von der Serena wirklich glaubte, dass sie sich um ihr Wohl sorgte und bereits die Folgen vor Augen hatte, wenn das Vorhaben scheitern sollte.


  Gedankenversunken blickte sie aus dem Fenster und sah den großen Mond gerade vorbeiziehen, doch dieser war nicht der einzige, der sie beobachtete.


  Das schwarze Federknäul auf dem großen Fenstersims kam ihr gleich bekannt vor. Aufgeregt erhob sie sich und verhedderte sich dabei fast im Laken.


  „Cybele!“ Die kleine Eule war ihr gefolgt und wartete scheinbar sehnsüchtig auf ein Stück Pergamentpapier.


  Serena zögerte kurz und sah auf den großen massiven Holztisch, der den Mittelpunkt des Raumes bildete. Darauf erspähte sie ein großes Tablett mit frischem Obst - Athene dachte immer mit.


  Sie nahm das Tischtuch und knotete es zu einem kleinen Sack. Vier Äpfel verstaute sie darin, mehr konnte sie der kleinen Cybele nicht zumuten. Sie band den kleinen Sack auch nicht an ihre dürren Beinchen. Sie sollte die Möglichkeit haben, ihn fallen zu lassen wenn es notwendig war, denn das letzte was sie wollte war, Cybele auf dem Gewissen zu haben, weil ein Tischtuch voller Äpfel sie in die Tiefe gezogen hatte und sie wie ein Stein auf dem Boden aufschlug. Bei dieser kranken Vorstellung schüttelte sie den Kopf und kritzelte ein paar Worte auf die Rückseite des Pergaments, da sie kein neues zur Hand hatte.


  Eine Weile stand sie noch da, blickte in die Nacht hinaus und sah zu, wie Cybele in der Dunkelheit verschwand und das helle Tischtuch eins mit dem Schwarz der Finsternis wurde.


  Als sie hinabsah, bemerkte sie, dass sie einige Stockwerke über ihrem alten Zimmer war. Sie hatte nun eine bessere Aussicht, konnte sogar über die Baumwipfel hinwegsehen und hatte den gesamten Festplatz im Blick, doch lange konnte sie nicht gegen die Macht des Hypnos ankämpfen.


  Die Schmerzen in ihren Handgelenken hatten sie wieder eingeholt und die Strapazen der letzten Tage zerrten an ihren Kräften. Sie ließ sich wieder ins Bett fallen und starrte zur Decke.


  Sie wälzte sich im Laken und dachte an den kleinen Lisias, der sich wahrscheinlich in den Schlaf gehungert hatte. Ein paar Äpfel waren nicht viel, doch sie würden ihn am Leben halten, bis ihr etwas Besseres einfiel und schnell kam ihr auch eine Idee.


  Pegasos.


  Der Einfall kam ihr prompt als sie an das entspannende Bad zurückdachte und das plätschernde Wasser, das aus einer kleinen Marmorstatue am Wannenrand entsprang.


  Ein geflügeltes Pferd.


  Große gefiederte Flügel, kräftige lange Beine, ein Körper, der sie ohne Probleme tragen konnte. Wahrscheinlich sogar ihre einzige Möglichkeit Lisias wiederzusehen und das Schwert, das sie bei der unvorhersehbaren Flucht in der alten Schmiede von Timaios zurücklassen musste, wiederzubekommen. Der Gedanke schmerzte ihr sehr.


  Sie griff an ihren Hals und blickte auf das verblichene Medaillon hinab.


  Sie sollte alles hinter sich lassen und einen Neuanfang wagen, doch wollte sie das überhaupt?


  Nichts hatte sie sich in all den Jahren mehr gewünscht als eine richtige Familie und nun, da sie die Chance bekam, endlich eine zu haben, sollte sie dafür einen hohen Preis zahlen.


  Eine ganze Weile beschäftigte sie diese Frage noch, bis Morpheus sie in seine Gewalt brachte und in eine Welt entführte, in der es für sie kein Entkommen gab.


  


  Unruhig pochte das Herz in ihrer Brust. Für einen kurzen Moment schien es sogar auszusetzen als das kleine Mädchen ihren Atem anhielt und der Umgebung lauschte.


  Sie wartete darauf, dass das Bett hochgeworfen und in Trümmern geschlagen werden würde, dass eine unheimliche Fratze aus dem Nichts auftauchte und sie zu einem angsterfüllten Aufschrei zwingen würde, doch nichts.


  Die Hände fest um das Medaillon um ihren Hals geschlossen, erwachte sie aus ihrer Schockstarre und drehte ihren Kopf langsam zur Seite.


  Der Fremde war weg.


  Ein großer Schrank, der einst neben ihrer Tür stand, lag in Trümmern auf dem Boden und der Inhalt war im gesamten Zimmer verteilt.


  Ihr Körper zitterte, obwohl es recht warm war.


  Noch eine Weile verharrte sie in dieser unbequemen Position unter dem Bett, bis sie sicherstellen konnte, dass der Eindringling wirklich weg war und kroch dann unter der Deckung hervor.


  Sie fühlte sich wackelig auf den Beinen, als sie langsam auf den hellerleuchteten Gang zu lief.


  Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, ihre Lippen zitterten und ihre leisen Worte gingen in ihrem Schluchzen kläglich unter.


  Vorsichtig spähte sie um die Ecken, doch niemand war zu sehen.


  „Mama … Papa …?“ Nichts. Ihre Rufe wurden lauter, doch wieder nichts.


  Wieder drangen Schreie aus der Nähe zu ihr herüber und ließen das kleine Mädchen ängstlich zusammenzucken. Ein weiterer Schrei, gefolgt von einem dumpfen Läuten ereilte sie.


  Sie biss sich auf die Lippen und zog sich an der Wand entlang in Richtung Küche. Von dort hörte sie die letzten Lebenszeichen ihrer Eltern und dort hoffte sie auch diese zu finden.


  Als sie dann langsam in den Raum blickte, erstarrten ihre goldbraunen Augen und ihr Atem geriet ins Stocken.


  Sie wollte weinen, schreien, doch ihr gelähmter Körper hinderte sie daran. Zu entsetzt war sie über den Anblick, der sich ihr da bot. Überall war Blut, an den Wänden, an den Möbeln, auf dem Boden, an der anthrazitfarbenen Klinge, deren Griff aus dem Bauch ihres Vaters ragte. Ihre Mutter lag nur wenige Schritte von ihm entfernt. Ihr langes braunes Haar klebte an ihrem blutüberströmten Gesicht. Ihre dunklen Augen waren zur Decke gerichtet.


  Seelenruhig lag sie da, als wartete sie geduldig auf etwas, doch Serena war alt genug, um zu wissen, dass sie ihre Augen von alleine nicht mehr schließen würde. Sie war tot, doch Timaios regte sich, er röchelte und spuckte Blut.


  Bei dem Anblick ihrer toten Mutter hatte sie seinen unruhig hebenden Brustkorb erst nicht bemerkt, doch nun tat sie es und es zerriss ihr das Herz.


  Die ersten glasigen Perlen traten aus ihren erröteten Augen und suchten sich den Weg über ihre Wangen als sie sich wimmernd vor seinem massakrierten Körper niederließ.


  Seine weitaufgerissenen Augen starrten sie an. Seine Lippen bebten, als wolle er ihr irgendetwas sagen, doch er brachte kein Wort aus sich heraus, zu schwach war er, denn er würde schon bald seinen letzten Atemzug machen, dass wurde ihr schmerzlich bewusst.


  Ihre Hände glitten über seine noch warme Haut. Sie war gebräunt und im Kontrast zu ihrer eher bleichen Haut, schien es, als sei nicht er, sondern sie die Sterbende.


  Sie flehte ihn an, bettelte, er solle bei ihr bleiben, doch jegliches Klagen blieb unerhört.


  Er blinzelte noch einige Male, ehe er regungslos in ihre glasigen Augen blickte und aufhörte zu schnaufen.


  Die Moiren hatten seinen Faden zerschnitten und seine Seele an Hades übergeben, diese Ungerechtigkeit würde sie niemals vergessen.


  Erst jetzt erlangte das kleine Mädchen ihre Stimme wieder und schrie. Sie schrie so laut sie konnte. Hass, Trauer, Wut, die Gefühle überwältigten sie und ließen sie eine Marionette ihrer Emotionen werden.


  Sie nahm einen kleinen Tonkrug, der bei dem Überfall unversehrt blieb und schleuderte ihn an die gegenüberliegende Wand. Er zersprang mit lautem Klirren und verteilte sich im gesamten Raum.


  Das kleine Mädchen rang nach Luft, sah sich um und blickte auf das schimmernde Metall in Timaios‘ Bauch. Durch das Aufflackern der Fackeln, leuchtete die Klinge auf und schien sie in diesem Moment sogar provozierend anzulächeln. Die feinen Gravuren wurden nun erst richtig sichtbar und zogen das geistig abwesende Mädchen in ihren Bann.


  Getötet mit der eigenen Waffe – Ironie des Schicksals.


  Wieder vernahm sie das dumpfe Läuten, diesmal näher, ein darauffolgender schriller Schrei drohte ihr das Gehör zu zerreißen und zwang sie dazu, sich die Ohren zu zuhalten.


  Das Bild vor ihren Augen verschwamm. Sie versuchte die Klinge zu fixieren und beobachtete das unruhige Flackern der Fackel, die sich hinter ihr an der Eingangstür befand, doch die Gravuren waren nicht das einzige, was sie im schimmernden Metall erblickte. Wieder hörte sie die krächzende Stimme, die ihr einen Schauer über den Rücken jagte.


  


  „Du bist die Nächste!“


  


  Als sie genauer die lodernde Fackel betrachtete, erschienen sie ihr erneut.


  Das giftige Gelb lähmte ihren kompletten Körper und schnürte ihr den Atem ab. Die schlitzartigen schwarzen Pupillen starrten sie an und schienen sie in sich verschlingen zu wollen.


  Mit einem Mal klang die Stimme fast schon verführerisch im Vergleich zu dem anhaltenden schrillen Schrei, der sie in den Wahnsinn trieb.


  


  Schweißgebadet schreckte Serena aus dem Schlaf und blickte umher. Reflexartig sah sie zum Fenster, durch das das helle Licht des Mondes hereindrang.


  Da war er wieder - Die schwarze Erscheinung, welch eine Überraschung.


  Zitternd griff Serena nach dem Feuerstein auf dem kleinen Nebentisch, den sie benötigte, um die bereits erloschene Kerze wieder zu entfachen, doch sie schaffte es nicht diese sofort zu entzünden.


  Als endlich ein Funken übersprang und die kleine Kerze einen schwachen Lichtstrahl in die Dunkelheit warf, sprang sie auf und richtete die schwache Leuchtquelle zum Fenster, doch erspähen konnte sie nichts.


  Nervös blickte Serena umher, blinzelte in die Finsternis, doch außer ihr schien hier niemand zu sein.


  Luftringend sank sie wieder aufs Bett zurück und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  Für einen Moment schloss sie die Augen, aus Angst, die gelben Augen, die sie nun immer öfter in ihren Träumen heimsuchten, würden ihr auch in die Realität folgen, riss sie diese jedoch sofort wieder auf und versuchte einen klaren Gedanken zu fassen.


  Es war alles nur ein Traum, wollte sie sich selbst einreden. Die Augen, die Stimme. Und was war mit der schwarzen Gestalt – ebenfalls nur ein Traum?


  Aufgeregt schüttelte Serena den Kopf und wankte zum Fenster. Der Mond stand am höchsten Punkt, sie konnte also nicht allzu lange geschlafen haben, doch lange genug, dass ihre Vergangenheit sie bis aufs Mark erschütterte, schon wieder.


  Es war, als würden die Alpträume, die sie Nacht für Nacht heimsuchten mit jedem Tag, den sie hier verbrachte, schlimmer werden. Ihr eigener Verstand vergiftete ihre Gedanken und warf sie dem Wahnsinn stückchenweise zum Fraß vor.


  Nur der stechende Schmerz in ihren Handgelenken versicherte ihr, dass sie nicht mehr in Morpheus‘ Fängen war und konnte sie somit etwas beruhigen.


  Sie betrachtete die abklingenden Blutergüsse an ihren Handgelenken und sah dann aus dem Fenster in die Nacht hinaus.


  Leise hallte ein seltsames Geräusch zu ihr herauf.


  Verwirrt blickte Serena deshalb auf den Festplatz hinab. Die Pegasos Herde hatte es sich am Brunnen gemütlich gemacht. Noch nie hatte sie sie so nahe heran kommen sehen.


  Ein Zeichen, würde die Göttin der Jagd nun behaupten. Diese Gelegenheit würde sie nie wieder bekommen.


  Ihre Finger vergruben sich im kalten Marmor, während sie die majestätischen geflügelten Pferde beobachtete und an die Worte von Artemis dachte.


  


  … Ein einziger Flügelschlag lässt sie schneller fliegen als ihr Schatten …


  


  Der Ruf der Vergangenheit



  


  Langsam näherte sie sich einem schwarzen Pegasos, der ziemlich nahe an der großen Freitreppe Demeters Rosenbüsche abgraste. Noch hatte er sie nicht bemerkt und wenn er es tat, würde sie mit größter Vorsicht vorgehen müssen. Pegasos war eines der ersten mythischen Wesen, über das sie gelesen hatte und eines, das ihr besonders hartnäckig im Gedächtnis geblieben war.


  


  Sie sind sehr scheue Wesen, doch bei Gefahr zögern sie nicht, sich zu verteidigen. Ein Tritt mit ihren kräftigen Hufen könnte reichen, einen ausgewachsenen Mann zu töten - Also auch eine junge Halbgöttin.


  


  Serena hatte sich an dem Rosengestrüpp heruntergehangelt. Sie brauchte länger als sonst, doch ein Sturz aus solch einer Höhe hätte ihr nicht nur einige Brüche, sondern auch eine satte Ansprache ihrer Schwester eingebracht, wie gefährlich es doch war, an Hausmauern hoch und runter zu klettern. Diese wollte sie auf alle Fälle vermeiden.


  Als sie nur wenige Büsche von ihm entfernt aus ihrer Deckung kam, schaute das stolze Geschöpf auf und spitzte neugierig die Ohren. Sofort ging sie in die Knie und verdeutlichte dem prächtigen Hengst, dass sie nicht auf Augenhöhe mit ihm und somit seiner Präsenz untergeordnet war.


  Seine dunklen funkelnden Augen fixierten sie und nagelten sie einen Moment lang fest.


  Serena wartete ab. Eine falsche Bewegung könnte sie das Leben kosten, doch sie hatte einen Plan.


  Langsam zog sie einen Apfel aus ihrem Gewand, den sie vor ihrem Abstieg eingesteckt hatte.


  Das geflügelte Pferd legte neugierig seinen großen Kopf zur Seite und streckte seine Nase in die Luft. Er roch den Apfel.


  Kaum merkbar näherte sie sich ihm mit ausgestreckter Hand. Er spannte seine riesigen Flügel und wirrte auf, sodass Serena einen Moment inne hielt, doch dann kam auch er langsam auf sie zu und knappte nach dem Apfel wie ein scheues Reh.


  Die Halbgöttin überließ ihm das frische Obst und während er damit beschäftigt war ihn zu zerkauen, schritt sie näher an ihn heran, bis ihre Finger das raue Fell des Hengstes spürten.


  Er hob seinen Kopf, schnupperte kurz an ihr und ließ sie schlussendlich ganz an sich heran. Sie hatte es geschafft ihn für sich zu gewinnen, doch würde sie es auch schaffen, auf seinem Rücken nach Athen zu kommen? Serena atmete tief durch und wollte sich an ihm hochziehen, doch sie hatte nicht damit gerechnet, dass sie beobachtet wurde.


  „Wie ungezogen, sich mitten in der Nacht hinaus zu schleichen!“ Serena erschrak und sah auf. Artemis saß auf der Balustrade und blickte mit ernster Miene auf sie hinab. Im hellen Schein des Mondes funkelten ihre jadegrünen Augen gräulich und ihr brauner Teint wirkte viel heller, doch die Stimme, die Herzrasen bei ihr ausgelöst hatte klang viel dunkler und somit konnte es nur ihr Sitznachbar gewesen sein, ein junger Mann mit schwarzen kurzen Haaren. Er hatte sich mit dem Rücken an eine Säule gelehnt und einen Fuß auf der Balustrade abgestützt. Anhand der Leier in seinen Händen, auf der er spielte, konnte Serena schließen, dass es sich um Apollon, Artemis‘ Zwillingsbruder, handelte. Er wirkte belustigt und erschien ihr sehr jung, obwohl sie wusste, dass er lediglich vom Aussehen her, ein paar Jahre älter war als sie. In Wirklichkeit war er, ebenso wie alle anderen Götter, weitaus älter als sie zu glauben wagte.


  Nun fing auch Artemis an zu grinsen, während ihre Füße munter hin und her wippten.


  „Wenn Zeus das erfährt, dann sind wir fällig!“ Ihre Stimme klang schrill. Sonst wirkte die jungfräuliche Göttin auf sie immer streng und arrogant, doch nun hatte sie etwas Verspieltes an sich. Auch ihr Bruder benahm sich nicht eines olympischen Gottes würdig. Von Regeln schienen die beiden nicht besonders viel zu halten.


  „Ich habe damit nichts zu tun Schwester. Du hast einen schlechten Einfluss auf sie!“, lachte er und zupfte an den Seiten seines Instruments.


  „Er würde mir so oder so die Schuld daran geben“, grinste Artemis zufrieden und sah auf ihre Halbschwester hinab, die ihre Stirn in Falten legte und sich den beiden zuwandte.


  „Du musst meinen Bruder entschuldigen. Er ist nicht ernst zunehmend und sehr selbstverliebt …“


  „Und das von einer Jahrtausend alten Jungfrau …“


  Lange lachen konnte Apollon nicht, denn Artemis‘ Rache folgte zugleich. Die Göttin stieß ihn von der Balustrade, sodass er in Demeters geliebte Rosenbüsche fiel.


  Nun war sie es, die lachte.


  Serena schüttelte irritiert den Kopf. Sie hatte ein ganz anderes Bild der Göttin vor Augen, doch vielleicht benahm sie sich auch nur im Beisein ihres Bruders so locker.


  Als Apollon vor ihr aus den Büschen trat und sich Blätter und Zweige von seinem weißen Gewand klopfte, schreckte sie zurück.


  Nun, da er vor ihr stand, sah sie seine sandfarbenen Augen, die durch das helle Licht des Mondes wie Sterne leuchteten. Er war fast einen Kopf größer als sie und trotz Gewand konnte sie erkennen, dass er sportlich gebaut war. Die Halbgöttin schluckte schwer und starrte sofort zu Boden.


  Als er auf sie zu trat, schritt sie reflexartig zurück und stieß dabei gegen das geflügelte Pferd, das sie für einen Moment völlig vergessen hatte. Wie peinlich sie diese Situation empfand und am liebsten im Erdboden versinken würde.


  „Ich hatte noch keine Gelegenheit mich vorzustellen, Apollon, Gott der Künste, des Lichtes und euer Bruder“, lächelte er leicht und verbeugte sich schwungvoll. Serena schwieg. Noch immer verwirrte sie das verspielte Verhalten des Geschwisterpaares.


  „Ich habe mich schon gefragt, wann Zeus dich wieder aus dem Kerker lässt!“ Serena sah zur Seite und blickte in die jadegrünen Augen der Göttin, die plötzlich neben ihr stand.


  „Athene hat mich …“


  „Wir wissen Bescheid“, unterbrach Apollon sie schroff.


  „Wir alle wurden bereits von Zeus‘ Liebling über alles informiert“, führ Artemis schroff fort und strich behutsam über den Rücken des geflügelten Pferdes, das sich dem Gras zu ihren Füßen gewidmet hatte.


  Die junge Halbgöttin hielt scharf die Luft an. Jetzt etwas zu sagen, könnte sie später bereuen. Aus diesem Grund hielt sie es für besser zu schweigen, auch wenn dies nicht ihrer Art entsprach. Ihre Blicke wanderten wieder zu Apollon, der sie stichelnd musterte.


  „Wo willst du eigentlich mitten in der Nacht hin?“, fragte er sie dann neugierig und deutete auf den schwarzen Hengst.


  Die beiden umzingelten sie förmlich, wie zwei Wölfe ein hilfloses Schaf, doch Serena dachte nicht daran, ihnen etwas zu verraten.


  „Ich denke nicht, dass es gut wäre, euch damit reinzuziehen …“


  „Wir sind schon mitten drin. Immerhin haben wir dich nach deinem Fluchtversuch nicht gleich verpfiffen!“, lachte Artemis sarkastisch und verschränkte die Arme.


  Serena drehte sich fragend zu ihr um und strich sich angespannt eine Strähne hinters Ohr.


  „Wir werden dich sicherlich nicht aufhalten Serena! Du solltest jedoch ein wenig vorsichtiger sein. Nicht, dass dich Zeus’ Wachhund erwischt!“, zwinkerte sie ihr zu und half ihr auf das schwarze geflügelte Pferd zu steigen.


  Die junge Halbgöttin lächelte ihr einfach nur zu. Sie verstand nicht, wieso sie auf einmal so abfällig über Athene sprach. Dass sie zu Männern keinen guten Draht führte, abgesehen von ihrem Bruder Apollon, wusste sie bereits, doch ihre verbalen Angriffe gegen Athene irritierten sie zunehmend.


  „Halte dich gut fest und führe ihn durch Verlagerung deines Körpers. Wenn du Angst zeigst, überträgt sich das auf ihn und du wirst den Boden schneller berühren als dir lieb ist!“


  „Sehr beruhigend“, entgegnete Serena mit angehaltenem Atem und hielt sich an der Mähne des riesigen Hengstes fest.


  Artemis blickte zu ihr auf und lächelte sie leicht an.


  Als sich ihre Blicke trafen, empfand die Halbgöttin ein ungewohntes Gefühl, das sie nicht deuten konnte, doch sie hatte keine Zeit darüber nachzudenken. Ein Zunicken musste reichen, denn die Göttin hatte sich längst dem Pegasos gewidmet und ihm ein paar Worte zugeflüstert, während sie beruhigend über seinen Kopf strich.


  Es überraschte Serena nicht, wie ruhig er in ihrer Gegenwart war. Artemis hatte ein außerordentliches Talent, die Geschöpfe dieser Welt zu verzaubern. Ein Klaps von ihr auf den Hintern genügte, ihn in Galopp zu versetzen.


  Die junge Halbgöttin klammerte sich an ihm fest und schloss die Augen. Sie hatte sich so sehr darauf konzentriert, nicht herunterzufallen, dass sie erst nicht merkte, dass sie längst in der Luft war und der göttliche Berg sich immer weiter entfernte und kleiner wurde.


  Als sie sich wieder überwand die Augen zu öffnen und direkt in die endlos weite Tiefe blickte, schrak sie auf und umklammerte den Hals des geflügelten Pferdes.


  Keine Angst zeigen, schoss es ihr wieder durch den Kopf, doch angesichts der Höhe und des unruhigen Fluges war dies leichter gesagt als getan.


  Nur mit Mühe und Zeit konnte sie Vertrauen in das mystische Wesen legen und einen Blick zurück riskieren, doch alles was sie sah, war ein riesiges schwarzes Gebilde, denn der Olymp wurde längst von der Dunkelheit verschlungen und war nur noch eine schwarze Silhouette in der Ferne, ehe auch diese verschwand und eins mit der Nacht wurde.


  Ein Moment der Erdrückung überkam sie. Sie hatte sich dem Willen ihres Vaters wiedersetzt, schon wieder. Ihr schlechtes Gewissen ereilte sie schneller als sie dachte, doch sie wollte nicht darüber nachdenken, was er mit ihr anstellte, würde er das herausfinden. Er würde es nicht erfahren. Artemis und Apollon würden sie sicherlich nicht verraten. Sie hatten Gefallen daran, Zeus‘ Regeln zu missachten und wollten auch sie dazu aufbringen. Die beiden waren gerissener, als es die Erscheinung hatte, doch für den Moment, in dem sich das geflügelte Pferd in den Himmel erhob und alle Ketten von ihr abfielen, interessierte sie die folgende Bestrafung ihres Vaters nicht länger.


  Sie fühlte sich frei. Sie war frei.


  Die junge Halbgöttin schloss ihre Augen und ließ den Wind, der mit ihren Haaren spielte, an ihr vorüberziehen und alle Sorgen mitnehmen. Ein berauschendes Gefühl durchfuhr ihren Körper und ließ sie vor Erregung erzittern. Nichts konnte ihr in diesem Augenblick etwas anhaben, nichts konnte sie festhalten. Je höher sie stieg, desto größer wurde der Drang sich loszureißen. Der Drang die Sicherheit, die sie im Olymp verspüren sollte, aufzugeben. Der Drang, selbst entscheiden zu dürfen was mit ihr passiert und wie sie leben soll.


  Der Drang nach Freiheit


  Doch als sie das Ruckeln spürte und den steinigen Boden unter ihr erblickte, der ihr versicherte, dass sie wieder gelandet war, ereilten sie auch alle Sorgen wieder und die Ketten der Realität legten sich um ihren Körper und fesselten sie.


  Sie konnte nicht weg. Sie war eine Gefangene ihres eigenen Körpers. Eine Halbgöttin, die nur mit Glück einem schrecklichen Blutbad entgehen konnte - Eine Gefangene ihres Schicksals.


  


  Erst als der Pegasos stehenblieb und mit seinen Hufen auf dem trockenen Erdboden scharrte, blickte Serena langsam auf und stieg tollpatschig von seinem Rücken ab.


  Angst, dass die Bewohner dieser Polis, das mystische Wesen entdecken könnten, hatte sie nicht, denn sie würden einen Pegasos nicht einmal erkennen, wenn er direkt vor ihnen stünde. Menschen sahen nur das, was sie sehen wollten und in diesem Fall erblickten sie einen schwarzen Hengst, ein einfaches Pferd - eine Beleidigung für dieses fantastische Geschöpf, doch es war sicherer. Menschen hatten in all den Jahren so viel vergessen und verlernt, dass es ein Wunder war, dass sie noch zu den Göttern beteten und an diese glaubten, doch wohlmöglich würden auch diese bald in Vergessenheit geraten, wie die Existenz solcher faszinierender Wesen.


  Insgeheim hatte sie gehofft noch einmal die Lichter in den steinernen Gebäuden sehen zu dürfen, doch sie hatte es nie für möglich gehalten. Nun, da sie wieder auf der Straße stand, durch die sie vor einigen Monaten noch geflüchtet war und in der Vergangenheit schwelgte, sah sie alles mit ganz anderen Augen.


  Sie hatte alles ganz anders in Erinnerung behalten als es in Wirklichkeit war. Der modrige Geruch, der aus den engen Gassen kam, war wirklich unerträglich und trieb ihr erste Tränen in die Augen. Der staubige Boden unter ihren Füßen war keinesfalls mit der weichen Erde auf dem Olymp zu vergleichen. Die steinernen Gemäuer erschienen ihr kleiner und heruntergekommener als zuvor. Der kühle Wind, der in den Nächten der kalten Jahreszeit durch die Risse in den Wänden zog, würde den ärmeren Athener schlaflose Nächte bereiten.


  Wie konnte sie so blind sein? Wie konnte sie das klägliche Erscheinungsbild ihrer einstigen Heimat erst nicht erkennen. Sie musste eine lange Zeit fern bleiben um zu begreifen, dass die ärmlichen Verhältnisse, in denen sie zuvor gelebt hatte, weitaus schlimmer waren, als es ihr in Erinnerung geblieben war, wie erschütternd.


  Mit fassungslosen Blicken schritt sie durch die dunkle verlassene Straße und blickte in die Häuser, in denen noch vereinzelt Kerzen brannten. Zusammengekauert saßen die Athener am Feuer, Wolldecken und Ziegendecken fest um ihre Körper geschlossen und zitternd darauf wartend, dass Hypnos sie in seinen Bann zog.


  Als sie an dem großen freien Platz ankam blieb sie stehen und sah sich um. Die schwarze Silhouette des alten Holzkarren stach aus der Dunkelheit und ließ sie die Luft anhalten. Er stand noch immer an der gleichen Stelle wie zuvor. Nichts hatte sich hier verändert. Tröstlich für sie und dennoch niederschmetternd für die Bewohner dieses Bezirks, die tagein, tagaus in dieser Einöde leben mussten.


  Als sie sich umwandte, hielt sie zugleich wieder inne. In seinem Haus brannte Licht. Er war noch wach.


  Serena war in Versuchung seinen Namen zu rufen, doch ihr Verstand war in diesem Moment stärker als ihr Herz.


  Vorsichtig schritt sie auf eines der hell erleuchteten Fenster zu und blickte hinein.


  Er saß am anderen Ende des Raumes und streichelte ein zusammengekauertes Federknäul - Cybele. Sie war bereits angekommen und gönnte sich einige Streicheleinheiten.


  Eine Weile betrachtete Serena den in sich gekehrten Mann, dem sie ihr Überleben zu verdanken hatte, doch er schien besorgt. Sein zusammengefallenes Gesicht erinnerte keineswegs an den starken Mann, der allein durch den Hauptmann Arkios das Höllenfeuer des Hades des Öfteren durchqueren musste. Selbst das deutliche Bild eines starken kämpferischen Mannes, das sie all die Monate vor sich gehabt hatte, hatte nichts mit der Realität zu tun.


  Als sie nur einen Moment unachtsam wurde und zweifelnd seufzte, drehte sich der Mann in ihre Richtung um und blickte zum Fenster. Erschrocken wich Serena zur Seite, obwohl sie wusste, dass er sie bereits gesehen hatte.


  Nur wenig später öffnete sich die Holztür und ein Schatten trat in die Dunkelheit.


  „Serena? Serena bist du es?“


  Die junge Halbgöttin schluckte schwer. Seine Stimme klang aufgeregt hoch, wie die eines Kindes, das sich über etwas freute und dennoch eine verzweifelte Besorgnis ausstrahlte.


  Zögernd trat sie aus der Dunkelheit in das schwache Licht der Kerze am Fenster. Sie konnte sehen, wie das Gesicht des älteren Mannes entgleiste, als er sie erblickte. Er hatte ebenso wenig damit gerechnet, sie in diesem Leben noch einmal wiederzusehen, wie sie, umso überraschter waren beide nun in diesem Moment, dem jeweils anderen gegenüber zu stehen.


  „Ich hätte nicht gedacht, dass du noch einmal zurückkommen würdest …“, flüsterte er leise und fuhr mit seiner rechten Hand entgeistert über seinen Mund.


  „Ich musste zurückkommen. Ich musste wissen, wie es euch geht“, erwiderte sie und kam langsam auf ihn zu. Aus der Nähe sah er noch schlimmer aus als aus der Ferne. Seine Augen waren trüb und von tiefen dunklen Augenringen geziert. Sein Gesicht war eingefallen und faltiger als zuvor. Die Zeit hatte ihre Spuren hinterlassen und ihn gezeichnet.


  „Wo bist du gewesen?“


  „Ich war fort, an einem anderen Ort“, antwortete sie knapp. Sie konnte ihm nicht sagen, wo sie wirklich war, auch wenn sie sich wünschte, sich jemandem anvertrauen zu können, doch er hätte es ihr ohnehin nicht geglaubt.


  „Und dort scheint es dir nicht schlecht zu gehen …“ Sein besorgtes Gesicht wurde von einem leichten Lächeln erhellt, als er das weiße Gewand an Serena betrachtete. Sie hatte völlig vergessen, dass sie es noch immer trug und blickte wieder zu ihm auf.


  „Ich kann mich wohl nicht beschweren, aber ich musste sehen, wie es dir, Lisias und den anderen geht!“ Hermokrates schüttelte nachdenklich den Kopf.


  „Du hast dir immer mehr Sorgen um andere als um dich gemacht, aber den Lauf der Zeit wirst du nicht aufhalten können …“ Seine Stimme brach, als er merkte, wie Serenas Blicke immer finsterer wurden.


  „Was ist passiert? Ist es Arkios?“, fuhr sie nach einer kurzen Stille fort, in der sie sich fassen musste, um seine Worte zu realisieren und stichelte den mit sich selbst kämpfenden Mann an mit der Sprache herauszurücken.


  „Nein, Arkios habe ich seit Tagen nicht mehr gesehen. Aber einige der Jüngsten haben sich eine schwere Krankheit eingefangen. Sie leiden Fieber, Husten und die nächtliche Kälte macht ihnen auch zu schaffen …“ Wieder brach seine Stimme, ehe er Luft holte und fort fuhr. „… Am frühen Morgen haben wir dann zwei von ihnen verloren. Meine Frau sitzt noch immer an ihren Betten“, flüsterte er in die Stille hinein und wich ihren Blicken bewusst aus.


  Serena fiel es schwer zu atmen. Sie wandte sich abrupt von Hermokrates ab und lief ein paar Schritte, doch das unangenehme Gefühl in ihrer Brust wurde nur stärker und konnte auch nicht von der Gewissheit besänftigt werden, dass Arkios sie in Ruhe zu lassen schien.


  Als sie sich wieder zu ihm umdrehte, sah sie seine wehleidigen Blicke, seine Verzweiflung, seine Angst. Der Spiegel seiner Seele war voller Emotionen, die ihn schwächlich wirken ließen, anders als sie ihn in Erinnerung hatte.


  „Ich werde bleiben und euch helfen!“, flüsterte sie dann leise als sie wieder auf ihn zu kam und gedankenversunken umherblickte. Nachgedacht hatte sie über diese Entscheidung nicht, sie hielt es auch nicht für nötig. Es war eine Selbstverständlichkeit und kein Gott des Olymps würde sie davon abbringen können, doch Hermokrates schüttelte hektisch den Kopf.


  „Du kannst uns nicht helfen Serena!“


  „Aber …“


  „Nein! Du hast die Chance auf ein neues Leben bekommen. Sieh dich doch an, du siehst aus wie deine Mutter und hast den Mut deines Vaters. Du hast so eine unglaubliche Entwicklung durchgemacht. Egal wo du die ganze Zeit warst, ich weiß, dass das deine neue Heimat ist, in der du ein viel besseres Leben führen kannst als hier im Dreck. So eine Gelegenheit bekommen nur die wenigsten, also nutze sie Serena!“ Bei seinen eindringlichen Worten musste sie die Luft anhalten. Er meinte es nur gut, das wusste sie, dennoch zerstörte es irgendetwas tief in ihrem Inneren.


  Hermokrates kam zögernd auf sie zu und zog sie an sich. Sie sträubte sich und blieb stocksteif, doch er schaffte es schließlich, sie in seine Arme zu zerren und sie fest an sich zu drücken.


  Keiner sagte ein Wort, denn sie wussten, dass es nur diesen einen Moment zerstören würde, den sie nie wiedererleben würden.


  Als sie seine warme Haut an ihrer spürte, wurde ihr erst richtig bewusst, dass Hermokrates wollte, dass sie ihr eigenes Leben weit weg von ihm und Lisias führen sollte, in Sicherheit vor Arkios und seinen Schergen. Weit weg von diesem Ort, an dem der Tod hinter jeder Ecke lauern konnte und an dem fast keine Woche verging, in der es keinen weiteren Toten zu beklagen gab. Oftmals traf es die obdachlosen verwahrlosten Waisenkinder, die an Unterkühlung oder Krankheiten starben. Auch Hungerleiden war kein seltener Todesfall in solch einer riesigen Polis, doch in den letzten Wochen schienen Lungenerkrankungen als Folge einer Erkältung doch zu überwiegen.


  „Du hast dich die ganze Zeit um die anderen gekümmert, doch nun bist du an der Reihe Serena. Du musst dich endlich um dich selbst sorgen. Ich bin alt und verbraucht, aber du bist noch jung und hast dein ganzes Leben vor dir. Nutze die Chance, die dir die Götter gegeben haben und vergiss endlich!“


  Stumm blickte sie in seine dunklen Augen und atmete tief durch, doch noch ehe sie ein Wort an ihn richten konnte, hörte sie Stimmen, die durch die Gassen zu ihnen herüber hallten und langsam näher kamen.


  „Das sind Wachpatrouillen, wenn sie dich erwischen, dann werden sie dich köpfen Serena! Du musst verschwinden, schnell!“, flüsterte Hermokrates leise und drückte sie noch ein letztes Mal an sich.


  Für die junge Halbgöttin ging ein Alptraum in Erfüllung. Um die letzten Menschen, die ihr was bedeuteten, zu schützen, musste sie sie im Stich lassen. Es wiedersprach ihrem Grundsatz, doch sie hatte keine Wahl, das musste sie einsehen.


  Wiederwillig riss sie sich von ihm los und trat einige Schritte zurück. Ihr Gesicht war errötet, doch sie weinte nicht, sie wollte es nicht.


  Mit zittrigen Worten des Abschiedes, die leise über ihre Lippen huschten, entfernte sie sich dann von dem Mann, dem sie als Einziger all die Jahre vertraut hatte und floh in die Dunkelheit mit der sicheren Gewissheit, dass sie weder ihn noch Lisias je wiedersehen würde.


  Hermokrates stand noch einen Moment an der offenen Tür und sah ihr nach, bis ihre Silhouette von der Nacht verschlungen wurde. Auch ihm dämmerte nun langsam, dass er das kleine Mädchen von damals nie wiedersehen würde und wischte sich eine einzelne Träne weg, die sich den Weg über seine Wange gesucht hatte und aus seiner Seele entsprang.


  Währenddessen rannte Serena so schnell ihre Füße sie tragen konnten. Wasserlachen, morsches Holz, Ungeziefer, all das war kein Hindernis mehr für sie. Zurückblicken kam nicht in Frage. Sie musste in die Zukunft schauen, so wie Hermokrates es ihr gesagt hatte, doch sie konnte nicht, ohne noch eine letzte Aufgabe erledigt zu haben.


  


  Regungslos stand sie auf der gepflasterten Straße und starrte auf das alte heruntergekommene Gebäude, was ihr vor wenigen Monaten noch Zuflucht und ein Dach über dem Kopf geboten hatte.


  Wie die Straßen und Gassen, hatte sie selbst die alte Schmiede ihres Vaters anders in Erinnerung behalten, als sie sie nun vor sich sah, doch nicht nur die Polis hatte sich in ihren Augen verändert, auch sie selbst. Die vermummte Diebin von damals, die sich nur um das Wohlergehen ihrer eigenen Person und das der kleinen Waisenkinder gekümmert hatte, gab es nicht mehr. Viel stärker war der Wunsch nach einer richtigen Familie geworden, bei der sie sich sicher und geborgen fühlen konnte und nach einer Heimat, die sie nicht mit Ungeziefer teilen musste. Und nun, da sie alles mit ganz anderen Augen sah, erschien ihr nichts mehr wie es war.


  Das Stimmengewirr, das zur Mittagszeit auf den Straßen herrschte, erstarb in der Nacht und ließ sie nur das leise Zirpen der Grillen und das Zwitschern der Nachtvögel vernehmen. Damals hätte sie die einzelnen Geräusche ohne große Mühe auseinander halten können, doch dies hatte sie verlernt … wie so vieles, eben doch nur ein Mensch.


  Der modrige Geruch von faulendem Obst stieg in ihre Nase und zwang sie dazu, durch den Mund zu atmen. Als Diebin, die von Tag zu Tag lebte, hatten sich ihre Sinne bereits daran gewöhnt.


  Selbst die dunkle Fassade des Gemäuers, in dem sie einen Großteil ihres Lebens verbracht hatte, bot ihr längst keine Sicherheit mehr. Je mehr sie darüber nachgedacht hatte, wie sie sich in den Olymp eingliedern sollte, desto mehr entglitt ihr das gewohnte Bild ihres vergangenen Lebens.


  Enttäuscht atmete sie auf und versuchte sich auf den eigentlichen Grund ihrer Reise zu konzentrieren, doch sie ahnte nicht, dass die folgenden Momente sie alles vergessen lassen würden.


  Als sie durch die eingetretene Tür kam, bot sich ihr ein Anblick des Grauens. Die Schmiede war verwüstet und in einem chaotischen Zustand zurückgelassen worden.


  Mit weitaufgerissenen Augen sah sie in die schwachbeleuchteten Ecken und hielt sich erschüttert eine Hand vor den Mund. Jemand hatte in ihrer Abwesenheit die Schmiede geplündert.


  Hastig schüttelte sie den Kopf und durchsuchte die Laken, die wild auf dem Boden verstreut lagen, doch das Schwert, das sie stets unter ihnen versteckt hatte, war weg.


  Hilfesuchend sah sie sich um, in der Hoffnung, es sei bei dem ganzen Chaos in einer Ecke versunken, doch ihr Suchen war vergebens.


  Serena konnte nicht beschreiben was sie fühlte. Zum einen überkam sie die Trauer über den Verlust ihres wertvollsten Besitzes. Zum anderen war da Wut, Hass auf denjenigen, der es wagte, den stolzen Besitz von Timaios zu durchsuchen, etwas an sich zu reißen, das ihm nicht gehörte und dieses Chaos zu hinterlassen.


  Schweigend ließ sie sich auf den kühlen Erdboden sinken. Nur mit Disziplin konnte sie einen bevorstehenden nervlichen Zusammenbruch verhindern. Ihr Stolz verbot es ihr. Timaios und Callisto sollten diesen Anblick nicht sehen.


  „Ich habe gewusst, dass dein Weg dich eines Tages hierher zurückführen würde!“, durchbrach eine ihr sehr bekannte Stimme die eingekehrte Stille und ließ Serena entsetzt aufschrecken. Ihre Sinne hatten sie im Stich gelassen. Vor einigen Monaten hätte man sich nicht an sie heran schleichen können, doch nun hatte sie selbst diese Gabe verloren.


  Eine junge Frau mit braunen langen Haaren stand in der Tür und funkelte sie mit ihren großen dunklen Augen an. An Hand des Gewandes, tippte Serena auf eine Frau des adligen Geschlechtes. Eine Fremde, doch sie hatte etwas an sich, das Serena unruhig stimmte.


  „Diese Stimme … Athene?“ Fragend erhob sie sich und musterte die junge Frau. Sie sah ihrer Schwester kein bisschen ähnlich, allerdings hatte sie den gleichen tiefen Unterton in ihrer Stimme, wie die Göttin, wenn ihr etwas missfiel.


  Langsam trat die Frau auf sie zu und sah sich dabei gründlich im Raum um.


  „Du hättest nicht hierher kommen dürfen Serena!“, entfuhr es ihr dann zögernd, als sie neben der Halbgöttin stehenblieb. Diese konzentrierte sich jedoch weniger auf ihre Worte, als auf ihr Aussehen. Sie war hin und her gerissen, denn einerseits war sie sich sicher, dass es sich hier um ihre göttliche Halbschwester handelte, auf der anderen Seite, war sie es wohlmöglich doch nicht und sie war dabei, sich zu verraten.


  „Uns Göttern ist es untersagt, uns in unserer unsterblichen Form auf der Erde zu zeigen. Nur als Sterbliche ist es uns gestattet auf der Erde zu wandern, um unser wahres Gesicht vor den Menschen zu verbergen. Du siehst, nicht nur du musst deine wahre Identität verbergen …“, fuhr sie dann mit scharfer Stimme fort und sah wieder zur zurückhaltenden Halbgöttin.


  „Du hast dein Bett verlassen, einen Pegasos vom Olymp gestohlen und bist unerlaubterweise hierher zurückgekehrt!“ Ihre dunklen Augen funkelten böse auf. Das freundliche Lächeln, das Serena sonst von ihrer Schwester kannte, war verschwunden. Sie war erzürnt und selbst im Anblick einer Sterblichen hatte sie den gleichen ernsten Blick ihres Vaters.


  „Ich musste zurück. Ich musste wissen, was aus Lisias und den anderen geworden ist. Ich wollte wenigstens ein letztes Mal meine alte Heimat …“ Ihre Stimme brach unter den strengen Blicken der Göttin.


  „Rede weiter …“, entgegnete sie ihr knapp.


  „Ich dachte einfach, dass wenn ich zurückkommen würde, es noch immer so sei wie zuvor, doch es scheint nichts mehr daran zu erinnern, dass ich jemals hier war, dass Athen meine Heimat war. Alles ist, als hätte ich nie existiert …“


  Enttäuscht sah sie sich in der Schmiede um. Wie fremd konnte ihr die eigene Vergangenheit werden, sodass sie sich selbst nicht wiedererkannte?


  Als sie die wärmende Hand ihrer Schwester auf ihrer Schulter spürte, wandte sie sich langsam zu ihr um, sträubt sich jedoch gegen den Versuch ihrer Schwester, Blickkontakt aufzubauen.


  „Das ist nicht mehr deine Heimat Serena. Die Menschen haben einen Weg gefunden weiter zu leben und das solltest du auch. Du machst dich nur selbst unglücklich, wenn du dich verzweifelt an deine Vergangenheit klammerst. Callisto und Timaios sind tot. Sie werden immer ein Teil von dir sein … doch manchmal ist es auch besser einfach zu vergessen. Du hast eine Familie, die sich um dich sorgt und wenn du nicht an Trauer zu Grunde gehen willst, solltest du nach vorne schauen!“, entfuhr es Athene eindringlich, als sie die junge Halbgöttin an den Schultern festhielt. Diese senkte nachdenklich ihre Blicke. Sie wusste, dass die Göttin Recht hatte, doch es fiel ihr schwer loszulassen. Es war wie ein Verrat an ihren eigenen Eltern, doch was gab es hier noch, was sie festhielt? Die Schmiede war geplündert worden, das Schwert, das ihr etwas bedeutet hatte - gestohlen und Hermokrates und Lisias schienen auch ohne sie gut zurecht zu kommen. Sie würde ihnen auch weiterhin helfen, doch die Worte des alten Mannes waren mehr als deutlich.


  


  Sie solle sich endlich um sich selbst kümmern.


  


  Niedergeschlagen sah Serena sich noch ein letztes Mal in der Schmiede um, klaren Gedankens, dass dies das letzte Mal sei, dass sie hier sein würde.


  Ihre Augen wurden glasig rot. Der Spiegel zu ihrer Seele war dabei zu zerbrechen, das sah auch Athene, die sie vorsichtig in ihre Arme schloss. Jeglicher Ärger, den sie empfand als sie herkam, verschwand bei dem Anblick ihrer deprimierten Schwester. Sie erschien ihr völlig geistesabwesend, weggetreten, in einer längst vergangenen Zeit, in der es weder Trauer noch Wut für sie gab.


  Serena blickte auf den leeren Kessel, aus dem selbst die alten Schmiedehacken ihres Stiefvaters entwendet wurden und zum steinernen Amboss, auf dem er zusammen mit ihr sein letztes anthrazitfarbene Schwert geschmiedet hatte, das er dann an den König von Rhodos verkaufte, das war nur wenige Tage bevor die Bestien ins Dorf einmarschierten.


  Als ihre Gedanken immer weiter zu jener Nacht abdrifteten und sie wieder kurz davorstand, sich von ihnen gefangen nehmen zu lassen, schüttelte sie abwehrend den Kopf und atmete tief durch.


  „Wir sollten gehen. Ich will nicht, dass Vater etwas von deinem nächtlichen Ausflug erfährt!“ Serena nickte zögernd und ließ sich ohne Gegenwehr von ihr mitnehmen, ohne sich noch einmal umzudrehen, ohne einen weiteren Blick auf ihre Vergangenheit zu werfen.


  


  Der Rückweg war wesentlich kürzer als ihre turbulente Hinreise. Nur ein Wimpernschlag trennte sie von den dunklen Gassen der Polis, bis sie mit zitternden Knien vor den großen Mauern des Olymps stand. Sie hatte das Gefühl, eine wilde Verfolgungsjagd hinter sich zu haben. Athene stattdessen, stand seelenruhig neben ihr und schaute auf die in die Knie gegangene Halbgöttin hinab.


  „Keine Sorge, das legt sich nach einiger Zeit wieder“, lächelte sie leicht und klopfte ihr beruhigend auf den Rücken.


  Serena atmete einige Male tief durch. Die Fähigkeit zur Teleportation war unter den Göttern weit verbreitet. In einem Augenblick noch auf dem Olymp, konnten sie im nächsten bereits Meilen weit weg an einem beliebigen Ort sein. Eine hilfreiche Fähigkeit, die Serena als Halbgöttin nur in Begleitung eines fähigen Gottes zuteilwurde.


  Als sie sich wieder gefasst hatte, folgte sie ihrer Schwester, die sie wie einen Gefangenen in unsichtbaren Ketten zurück in ihre Zelle brachte.


  Noch immer hielt Hypnos die Bewohner des Olymps fest in seinen Fängen, während das Himmelsgewölbe bereits die ersten orangefarbenen Strahlen der Sonne freigaben.


  Noch ehe Serena ein beruhigendes Wort finden konnte, das ihre noch immer entrüstete Schwester besänftigen konnte, ergriff diese das Wort. „Ich muss mich darauf verlassen können, dass du nie wieder auch nur versuchst, den Schatten deiner Vergangenheit hinterher zu jagen!“


  Serena ergriff das Medaillon ihres Stiefvaters und ließ den schweren Klunker des Olymps dabei völlig außer Acht.


  „Es gibt nichts mehr, was mich dazu veranlassen könnte ...“, versicherte Serena ihr gedankenversunken und drehte sich zu ihr um. Athene blickte in die Augen einer vertrauenswürdigen Person, doch sie wusste bereits aus Erfahrung, dass Serena ein Dickkopf war und ihr Versprechen brach, sobald ihr Verstand aussetzte und sie nur auf ihre Gefühle hörte.


  Die Göttin kam auf sie zu und starrte mit misstrauischen Blicken auf das leere Medaillon in Serenas zierlicher Hand. Als wusste diese was sie dachte, ließ sie los und schaute beschämt zu Boden.


  „Ich mein es nicht böse. Ich möchte nur nicht, dass du noch mehr leidest. Wir gaben den Menschen ihren freien Willen und dazu gehört nun mal auch, dass sie manchmal Dinge tun, die andere verletzen.“


  „Ich weiß“, entgegnete Serena schroff und setzte sich aufs Bett.


  Athene sah sie verwundert an. Ihre kühle Art sollte sie mittlerweile nicht mehr überraschen, doch es beeindruckte sie immer wieder, wie leicht sie sich von jeglichen Gefühlen abschotten konnte, doch es war ihre Art mit den Ereignissen umzugehen, da konnte sie ihr nicht reinreden.


  „Athene, ich möchte nun einfach für mich sein … okay?“ Die Göttin hielt die Luft an und zögerte kurz, ehe sie einfach nur leicht nickte und Serena diesen Gefallen tat.


  


  Die Tür ins Schloss fallen hörend, warf sie sich aufs Bett und starrte zur Decke hinauf. Ihr noch junges Leben zog vor ihrem inneren Auge vorbei.


  Lass die Vergangenheit ruhen, hörte sie die warme Stimme des alten Mannes in Athen wiederhallen. Einfache Worte, doch die Bilder ihrer Vergangenheit zerfraßen sie nun seit fast 9 Jahren. Sie hatten sich in ihren Verstand eingenistet und ließen sie keinen einzigen Augenblick in Ruhe. Die leblosen Körper ihrer Eltern waren immer bei ihr, in ihrem Gedächtnis, da, wo sie ihr niemand wieder nehmen konnte, da, wo sie sie selbst nicht erreichen konnte.


  Als ihre trostlosen Blicke zum Fenster wanderten und sie mit einem leisen Seufzer feststellen musste, dass es noch immer finster war und das einzige Licht, das ihr wenigstens ein bisschen Zuversicht gab, die wenigen Lichtstrahlen der aufgehenden Sonne am Okeanos waren, sah sie sich langsam im Raum um. Zuerst in die Ecken, dann zur Tür und schließlich zur Decke. Ob sie erwartete, dass irgendjemand oder gar irgendetwas in der Dunkelheit auf sie lauerte und nur darauf wartete, sich mit gewetzten Krallen auf sie stürzen zu können, konnte sie selbst nicht genau sagen, doch wie Athene ihr immer einbläute: Man solle auf alles vorbereitet sein.


  Es waren wahre Worte, die ihr ihre Eltern allerdings auch nicht wiederbringen konnten. Sie waren mit ihren Geheimnissen gestorben, für ein Kind, das ahnungslos hinter einer dünnen Steinmauer schlief und fest daran glaubte, dass das einzig Böse ein nicht realer ungeheuerlicher Alptraum sei. – Ja, es war ein Alptraum, einer, der jedoch so real wurde, dass sie seine kalten Klauen auf ihrer Haut und den trockenen toten Atem in ihrem Genick spüren konnte. Er war keine Illusion, keine Fiktion ihrer Gedanken. Er war real und zog sie jeden Tag ein Stück mehr in sich hinein, während sie verbittert versuchte, stark zu sein, um nicht komplett den Verstand zu verlieren. Das gelang ihr nur bedingt. Ihre Wutausbrüche waren die Folge des Verdrängens und unter diesen mussten andere leiden.


  Nur für einen Moment schloss sie ihre ermüdeten Augen und ließ von allem los was sie fest hielt, doch damit ließ sie auch die zerstörerischen Gedanken ungehindert frei.


  


  



  Bittere Realität


  


  Kalter Schweiß lief über ihren Rücken. Das Blut pulsierte in ihren Venen. Jeder Atemzug, den sie tat, schmerzte in ihrer Brust als sie den hölzernen Rauch einatmete. Ihr Kopf pochte, als sie die Vibrationen einer naheliegenden Explosion vernahm, doch der ohrenbetäubende Knall ereilte sie erst Augenblicke später. Vielleicht dachte sie es auch nur, denn ihr Körper war gebannt vor Entsetzen.


  Sie blickte hinab auf die leblosen Körper zu ihren Füßen. Ihr schweißgetränktes, einst weißes, Nachthemd, war blutbeschmiert. Ihre langen dunklen Haare hingen wie Fäden in ihr Gesicht. Ihre Augen waren kalt und glanzlos.


  Langsam blickten sie zu ihr auf. Beide sahen sie das kleine Mädchen schuldzuweisend an. Ihre weitaufgerissenen Augen fixierten ihre. Der Anblick ihrer Eltern, die blutüberströmt, die Leichenblässe bereits eintretend, zu ihren Füßen lagen, ließ sie erzittern.


  Deren Lippen bebten förmlich, pulsierten in unregelmäßigen Stößen und stießen leise Wörter hervor.


  


  „Du bist die Nächste!“


  


  Sie schreckte schreiend aus dem Schlaf und setzte sich auf. Schwer atmend sah sie sich um, doch sie war allem Anschein nach alleine. Die Arme fest um ihren Kopf geschlungen, stützte sie diesen auf ihre Knie und schnappte nach Luft.


  „Sie sind tot. Sie sind beide tot. Das war nur ein Traum!“, flüsterte sie leise und versuchte sich so selbst zu beruhigen. Lange Zeit verharrte sie in dieser Position, wippte hin und her und versuchte die Bilder aus ihrem Kopf zu verdrängen. Wohlmöglich hatte Athene und Hermokrates doch Recht.


  Seitdem sie auf dem Olymp ist, schienen ihre Alpträume schlimmer zu werden, denn seit dem Zeitpunkt ihrer Ankunft, beschäftigte sie das Thema Familie mehr denn je und so dachte sie auch immer öfter an Callisto und Timaios und somit auch an ihre Vergangenheit, die sie einzuholen drohte, doch wenn sie nicht länger eine Gefangene ihrer Selbst sein wollte, dann musste sie vergessen, auch wenn es schmerzte.


  Als es leise an der Tür klopfte, blickte sie auf. Athene trat ein und kam direkt auf sie zu.


  „Ich habe auf dich gewartet …“, entgegnete sie ihr bereits auf halbem Wege.


  Als Serena ihre Schwester sah, atmete sie erleichtert auf. Völlig in ihren Gedanken versunken, hatte sie erst nicht bemerkt, dass die Sonne bereits aufgegangen war und sie ganz vergessen hatte, dass sie bei Sonnenaufgang mit ihr zum Üben verabredet war. Die Göttin versuchte gut zu machen, was sie nicht halten konnte, doch Serena hatte den leisen Verdacht, dass es ein gutdurchdachter Plan war mit dem sie sie daran hindern wollte, noch einmal in Erwägung zu ziehen, den Olymp ohne Erlaubnis zu verlassen.


  „Verzeih, ich habe die Zeit vergessen …“, entschuldigte Serena sich ertappt und sprang auf. Athene schloss die Tür hinter sich und musterte ihre Schwester fragend.


  „Es war wieder dieser Alptraum oder?“ Fast schon sicher klang die Stimme der Göttin, als sie sich mit dem Rücken an die Tür lehnte und auf die Mimik der Halbgöttin achtete.


  Diese hatte ihren Worten jedoch kein Gehör geschenkt und lief in ihrem Gemach suchend auf und ab, doch die Göttin brauchte kein Wort der Bestätigung, denn ihr Körper war es, der es tat. Die Augenringe und das aufgeregte Verhalten der jungen Frau war Beweis genug, dass sie wieder einmal kaum geschlafen hatte, was die Göttin zunehmend besorgte.


  Als Serena inne hielt und sich wieder zu ihrer Schwester umdrehte, sah sie erst, dass diese nicht in einem eleganten langen Gewand hier war. Sie trug ihre goldene Rüstung, die ihren zarten Körper umschloss und sie viel strenger wirken ließ und ihr dennoch die Anmut einer Olympierin schenkte.


  „Hier, das solltest du anziehen!“, fuhr die Göttin dann fort und warf ihr ein kurzes cremefarbenes Gewand hin. Es legte sich eng um ihre Taille und schmiegte sich mit einem roten Tuch um ihre Hüfte an ihren Körper wie eine zweite Haut. Wie ein kurzer Rock, endete dieses jedoch weit über ihren Knien und veranlasste sie dazu, es ständig nach unten zu ziehen. Es war ein ganz anderes Tragegefühl als das lange weiße Gewand, das sie zuvor trug oder ihre Bediensteten-Uniform.


  Serena begriff nicht ganz, wieso sie zum Training ausgerechnet einen so knappen Fummel tragen sollte, doch Athene schien mit ihrem Werk sehr zufrieden.


  „Dieses Gewand wird dich vor ungewollten Schwerthieben schützen. Es lässt keine einzige Klinge durch den Stoff schneiden und gewehrt dir dennoch jegliche Bewegungsfreiheit, die du brauchst“, entfuhr es der Göttin, als sie hinter sie trat. Ohne Wiederworte ließ Serena sich von ihrer Schwester ihre Haare zu einem Zopf zusammenbinden. Seit Arkios ihr Haarband zerstört hatte, trug sie ihre Haare jedoch stets offen, dabei verdeckten sie ihr wunderschönes Gesicht, betonte Athene immer.


  


  Auf dem Weg nach draußen, ließ die Göttin es sich nicht nehmen, Serena noch auf einige Verhaltensweisen und Regeln, die unerlässlich für ein Mitglied des olympischen Adels waren, hinzuweisen. Sie meinte es nur gut mit ihr, das wusste Serena, doch die Göttin bemerkte nicht, dass sie gedanklich längst eine Waffe in der Hand hielt. Sie sah es als gute Möglichkeit, ihrer Zukunft einen Schritt entgegen zu treten und ihrer Vergangenheit so den Rücken zukehren zu können. Sie sah es als letzten Ausweg. Die Ablenkung würde ihr gut tun, da war sie sich sicher.


  Die Palastgänge waren ungewöhnlich leer, wohlmöglich lag es aber auch einfach nur daran, dass sie in diesem Teil des Olymps nie eine Bedienstete antreffen würde. Es war ihnen strengstens untersagt einen Fuß in einen der oberen Stockwerke der vorderen Türme, der Therme oder in die Gemächer der olympischen Götter zu setzen. Aus diesem Grund waren die einzigen, denen sie jemals hier begegnen würde, andere Götter, deren Gemächer in der gleichen Richtung lagen. Üblicherweise bestanden diese im Gegensatz zu denen der Bediensteten aus mehreren großen Räumen und einer eigenen kleinen Therme. Was sich jedoch wirklich hinter deren Türen befand, wussten nur die Götter selbst.


  Serena stellte sich diese immer wie große prächtige Wohnungen vor, in denen es den Göttern an nichts fehlte und jeder seinen eigenen Pflichten und Vorlieben nachkommen konnte.


  „Poseidon?!“, durchschnitt Athenes spitze Stimme plötzlich ihren verträumten Gedankengang und ließ sie abrupt stehenbleiben. Der Gott der Meere kam gerade die große geschwungene Treppe zu ihnen herauf und sah Athene verwundert an. „Was suchst du hier?“ Die Stimme der Göttin wurde härter und Serena vernahm den tiefen Unterton, der ihr die Fassungslosigkeit verdeutlichte.


  Auch Poseidon schien unangenehm überrascht und sah entgeistert zu seiner göttlichen Nichte auf, doch ehe er sich in einem Wortstrick verfangen konnte, kam er die letzten Stufen zu ihnen herauf und blieb vor ihr stehen. Seine Brust herausgestreckt, schien er beweisen zu wollen, wer der mächtigere Gott war. Serena wich zurück. Dies war ein Konflikt zwischen zwei olympischen Gottheiten, sie würde nur im Wege stehen. Poseidon zeigte in ihrer Anwesenheit nun erstmalig sein, von Athene erwähntes, wahres Gesicht.


  Nun, da er am oberen Ende der Treppe stand, war er einen Kopf größer als die zierliche Göttin und sah sie herablassend an. Seine Blicke trafen einen kurzen Moment Serenas und plötzlich veränderten sich seine Gesichtszüge vollkommen. Die junge Halbgöttin konnte es nicht behaupten, doch sie war sich sicher, dass es wegen ihr sei.


  Er erschien betucht freundlich und lächelte Athene sogar an, die ihn jedoch auch weiterhin mit einem misstrauischen Auge musterte.


  „Ich bin auf der Suche nach meinem Bruder, sicher können mir die zwei hübschen Damen weiterhelfen …?“


  „Den wirst du hier sicherlich nicht finden Poseidon!“, fauchte Athene gereizt, als der Meeresgott sich nun mehr der Halbgöttin zu wandte und seine Aufmerksamkeit ihr galt, doch Serena ignorierte seine Beäugelung und sah zu ihrer Schwester, die zu ihr kam, als wolle sie sie vor den aufdringlichen Blicken des Gottes schützen.


  „Wie ich sehe, hat sich mein Bruder eurer erbarmt!“ Serena hielt scharf die Luft an.


  Was hatte er gerade gesagt?


  Ihre Augenwinkel verengten sich. Nur mit Mühe und den züchtigenden Blicken ihrer Schwester konnte sie die Wut, die sich in ihr anstaute, unterdrücken und nach außen hin nichts als Gleichgültigkeit zeigen.


  „Ich bin beeindruckt. Wie ich sehe, benimmst du dich sogar wie eine stolze, anmutige Göttin!“, grinste er unter seinem braunen Bart hervor und stemmte seine Hände in die Hüfte.


  „Ich hoffe doch, mein Bruder besitzt einen klaren Verstand und wird ein so hübsches Ding wie dich nicht einfach verschenken, so wie er es mit Persephone tat!“ Sein blaues Gewand hob und senkte sich unter seinem herzhaften Lachen, doch Athene und Serena stimmten nicht mit ein. „Zeus wird im Thronsaal sein. Vielleicht solltest du dort mit der Suchen beginnen!“, entgegnete Athene ihm mit sichtlicher Zurückhaltung als sie sich ganz vor Serena stellte, die ihr Gewand wieder peinlich berührt herunterzog.


  Poseidon schenkte der Göttin nur einen Augenblick der Beachtung, was sie sehr erzürnte, doch sie bewies eine Engelsgeduld, um Serena mit gutem Beispiel voran zu gehen, doch sie wusste ebenso gut wie die junge Halbgöttin, dass Poseidon dieses Stockwerk sicherlich nicht wegen Zeus aufgesucht hatte, denn er wusste, dass Serenas Gemächer hier lagen.


  „Dann werde ich euch nun der Obhut von Athene überlassen“, sprach er dann mit warmherziger Stimme, machte sogar eine kleine Verbeugung, die sicherlich ungewohnt von solch einem hohen Gott war und ließ die beiden dann wieder alleine.


  Athene schien auf Nummer sicher gehen zu wollen, da sie wartete, bis Poseidon außer Sichtweite war, ehe sie sich wieder ihrer Halbschwester zuwandte. Diese war gedanklich völlig weggetreten. „Athene, was meinte Poseidon mit seinen Worten, will Zeus …?“ Serena holte Luft, schwieg jedoch als sie in das besorgte Gesicht ihrer Schwester blickte, die sichtlich mit sich zu kämpfen hatte und sie dann einfach mit sich zog.


  Athene riss sie förmlich die Treppen hinunter, als sie kurz Wiederstand leistete und Luft holen wollte. Erst am Fuße der Freitreppe erwachte sie wieder aus ihrem tranceartigen Zustand und ließ die Halbgöttin los. Diese zog ihre mittlerweile taube Hand an sich und versuchte ihre Muskeln zu entkrampfen. Eine Weile herrschte eisiges Schweigen zwischen den beiden.


  Serena wusste nicht, ob sie Athene noch einmal auf das Geschehene ansprechen sollte, denn es schien, als wolle sie dieser Frage aus dem Weg gehen, doch noch ehe sie den Mut fassen konnte, das Schweigen zu durchbrechen, sah sie aus dem Seitenwinkel das Aufflackern von Feuer, das direkt auf sie zu kam. Instinktiv warf sie sich zu Boden und hielt die Hände über ihren Kopf, um sich zu schützen. Kurz darauf spürte sie die brennende Hitze auf ihrem Körper und das laute Heulen des rauschenden Windes über sie hinwegziehen. Nur wenige Augenblicke später verstummte der dröhnende Laut und die brennende Hitze wich wieder einem kalten Schauer, der ihren Körper erzittern ließ.


  Als sie langsam ihren Kopf aus ihrer Deckung hob und aufsah, erblickte sie die brennende Quadriga nur wenige Schritte von ihr entfernt. Die feurig roten Augen der vier Rösser blickten auf sie hinab und zwangen sie trotz zitternder Knie hastig aufzustehen. Athene hatte sie in diesem Moment völlig außer Acht gelassen, sie konnte nicht einmal sagen, ob sie überhaupt noch bei ihr stand, denn ihre Aufmerksamkeit galt voll und ganz der brennenden Quadriga.


  Er schon wieder.


  Sein Besuch wunderte sie nicht wirklich, denn mittlerweile fand sie den Streitwagen des Sonnengottes fast täglich auf dem Festplatz vor, es war zu einem gewöhnlichen Anblick geworden und ihre Verwunderung wäre größer, ihn eines Tages mal nicht dort vorzufinden.


  Als sie den jungen Gott von seinem goldenen Wagen absteigen sah, klopfte sie sich den Dreck von dem Gewand und zog es wieder zurecht.


  Eine leichte Brise zog vorbei und ließ seinen langen roten Umhang im Wind wehen. Einige seiner braunen Strähnen hingen in sein Gesicht und betonten den Kontrast zu seinen hellschimmernden grünen Augen, die sie ins Visier genommen hatten.


  „Ich hoffe, ich habe euch nicht erschreckt!“, entgegnete er ihnen auf halbem Weg. Sein breites Grinsen war für Serena ungewohnt und unheimlich. Seit dem Abend, an dem sie dachte, er wolle Helia etwas antun, war sie ihm gegenüber noch misstrauischer geworden und schüttelte nur leicht den Kopf.


  Athene kam ihm jedoch lächelnd entgegen und begrüßte ihn sogar mit einer herzlichen Umarmung. Sicherlich nicht normal für eine olympische Göttin. Dieses vertraute Verhalten erschien der Halbgöttin gleich seltsam und nachdenklich legte sie ihren Kopf zur Seite.


  Als die beiden sich kurz ihr zuwandten und Helios sie wieder regelrecht musterte, starrte sie auf den Boden vor sich. Sie hasste es so sehr. Eigentlich wartete sie nur auf eine dämliche Bemerkung wegen ihres knappen Gewandes, das sie, ohne es selbst zu wissen, immer wieder zurecht zog, doch auf diese hoffte sie vergeblich


  „Wie ich sehe, sind deine Blessuren sehr schnell verheilt“, fuhr Helios dann freundlich fort und ließ ganz von Athene ab, die sie einfach nur anlächelte, doch Serena nickte einfach nur, als hätte sie ihre Stimme verloren.


  Der Sonnengott blickte fragend auf die Göttin der Weisheit hinab, die jedoch auch keinen Rat wusste und versuchte, die Situation in eine andere Richtung zu lenken. „Zeus erwartet dich bereits in seinem Arbeitszimmer“, entfuhr es ihr mit sanften Worten und wies ihm den Weg in den Olymp.


  Helios bedankte sich höflich, schenkte Serena noch einen letzten Blick und verschwand dann im Olymp. Sie sah ihm nicht nach. Sie war noch immer zu verwirrt über Athenes Verhalten ihm gegen über. Einem olympischen Gott wie Poseidon schenkte sie keinerlei Vertrauen, einem normalen Gott wie Helios fiel sie jedoch gleich um den Hals. Sie wurde aus ihr nicht schlau, auch wenn sie noch so oft darüber nachdachte.


  „Wir sollten gehen!“, wandte sie sich nun wieder der Halbgöttin zu und ging voraus. Serena sah aus dem Seitenwinkel noch einmal zu den feurigen Pferden und folgte ihrer Schwester dann schweigend.


  Als sie jedoch realisierte, dass Athene auf Heras heiligen Garten zu lief und sie Verdacht schöpfte, dass sie mit ihr diesen betreten wollte, schaute sie sich unruhig um, als ob sie erwartete, dass Hera hinter der nächsten Ecke auf sie lauerte und nur darauf wartete, dass sie einen Fuß auf den verbotenen Grund setzte und sie sie dann bestrafen könnte.


  „Ich sollte nicht hier sein“, flüsterte die junge Halbgöttin gerade laut genug, dass Athene sie hören konnte, die sich kurz zu ihr umdrehte.


  „Solange ich bei dir bin, wird dir nichts geschehen!“ Anders als sonst schien Athene gereizt. Der tiefe Unterton in ihrer Stimme, den sie auch Poseidon gegenüber vernommen hatte, verunsicherte die junge Halbgöttin jedoch nur mehr.


  Als sie das hochgewachsene grüne Dickicht erreicht hatten, atmete Serena tief ein. Der süßliche Duft einiger Blumen stieg in ihre Nase und benebelte sie für einen Augenblick.


  „Bleib eng bei mir“, flüsterte Athene leise, bevor sie ihre Hand hob und das dichte Grün der Göttin wich.


  Serena trat ehrfürchtig einen Schritt hinter die Göttin und beobachtete, wie sich nach und nach ein Durchgang vor ihnen öffnete, als würde ihr das Gestrüpp gehorchen.


  Als ihre Schwester den großen Irrgarten betrat, folgte die Halbgöttin ihr nur wiederwillig.


  Der Garten der Hera war berüchtigt dafür, dass alles was darin lebte, ungebetene Gäste in weniger als eines Wimpernschlages töten konnte. Dies zu wissen, beruhigte Serena nicht wirklich.


  Auf dem Weg durch die breiten erdigen Gänge des dichten Irrgartens, der weit über die Köpfe der beiden hinwegwuchs, erzählte Athene ihr Dinge, die sie nur noch mehr verstörten. Alle Blumen, die hier wuchsen, waren für Menschen von unglaublicher Schönheit und durch ihre Neugierde, würden sie nicht wiederstehen können, ihren süßlichen Duft einzuatmen, doch dieser Geruch würde sie in den Wahnsinn treiben. Die Sterblichen irrten umher und würden vergessen wo sie waren, wohin sie wollten, bis sie sich schließlich sogar selbst vergaßen und ein Teil des unheimlichen Gartens wurden. Viele der Lebewesen, die dieses Dickicht, das sich bis zum Fuße des Berges ausbreitete, ihre Heimat nannten, waren Satyrn. Mit dem Oberkörper eines Menschen, den Beinen und Hörnern einer Ziege, bildeten sie das Gefolge des Dionysos, ein Halbgott, der auf dem Olymp aufgenommen wurde. Hera konnte seine Anwesenheit jedoch nicht ertragen und so verbannte sie ihn in ihren Garten, wo er seit jeher darauf achtete, dass kein sterbliches Wesen den Weg durch den endlosweiten Irrgarten finden würde. Weder Herakles noch ihm war sie seit ihrer Ankunft begegnete. Vertieft in diesen Gedanken, vergaß sie für einen Moment sogar, dass sie sich in diesem Gefängnis aus Wurzeln und Ästen befand und ihre Augen ihr sogar weismachen wollten, die Schlingpflanzen würden sich bewegen.


  Unheimliche Laute hallten zu ihnen herüber und ließen Serena aufgeregt umher blicken.


  „Das sind Satyrn. Sie wissen, dass ein sterbliches Wesen den Garten betreten hat. Bleib bei mir!“, forderte Athene sie mit ernster Stimme auf und zog sie an sich.


  Wieder hallten die tiefen grölenden Laute zu ihnen herüber. Es war als stünden sie nur wenige Meter von ihr entfernt und wollten sie in den Wahnsinn treiben.


  Mit angehaltenem Atem sah sie sich um, doch sehen konnte sie nichts. Nichts, außer die Blätter, die sich durch eine leichte Brise hin und her wogen und die junge Halbgöttin völlig verwirrten.


  „Was haben sie vor?“, flüsterte sie panisch, während sie ihrer Schwester fast schon in den Armen lag.


  „Sie besitzen die Macht über diesen Irrgarten und werden die Wege verschwinden und an einer anderen Stelle neue entstehen lassen, sodass ihre Opfer die Orientierung verlieren und bis an ihr Lebensende oder zur Besinnungslosigkeit hier herumirren. Sorge dich nicht, Dionysos wird uns nichts zustoßen lassen!“, versuchte sie Serena zu beruhigen, doch wirklich beruhigen konnte sie sich erst, als sich das Dickicht vor ihr lichtete und sie die Sonne vor sich wiedererblicken konnte. Serena überrannte Athene fast schon, als sie über sie hinwegstürzte und sich der Knoten in ihrer Brust endlich löste.


  „Ich sehe schon. Wir werden auf dem Rückweg viel Spaß haben“, lachte Athene frech und zog eines der Schwerter an ihrem Waffengurt. Es wies bereits einige Verschleißspuren auf der Klinge auf, der Lederhandgriff war durch dutzende Hände gegangen und zeigte massive Abnutzungen.


  „Das dürfte für den Anfang reichen“, sagte sie mit ruhigem Atem und gab es in die Hände der Halbgöttin. „Nimm es fest in beide Hände“, fügte sie hinzu und wich einige Schritte zurück.


  Sie ließ Serena Zeit, sich an das Gefühl mit einer Waffe in ihrer Hand zu gewöhnen, doch dies schien ihr nicht sonderlich schwer zu fallen.


  Die junge Halbgöttin wirbelte das Schwert um ihren Körper und schien es auf seinen Zustand zu untersuchen. Timaios tat es ebenso. Sie hatte sich viel von ihm abgeschaut, doch Athene bemerkte auch eine Veränderung an ihrer zierlichen Schwester. In jenem Moment, als sie das alte Schwert fest in ihren Händen hielt, registrierte sie die Selbstsicherheit in ihrem Gesicht, die sie auch gesehen hatte, als sie auf den Olymp gekommen war. Eine Waffe in ihren Händen gab ihr Selbstbewusstsein und verlieh ihr eine unheimliche Stärke. Und Athene war sich somit sicher, dass ihrer Schwester mit dem richtigen Umgang eines Schwertes und unter den wachsamen Augen der Götter nichts mehr wiederfahren könnte.


  


  Am späten Abend, als die Sonne bereits den Boden berührte und der Himmel immer dunkler wurde, beendete Athene das Training mit Serena. Zeus wollte, dass seine halbgöttliche Tochter vor Einbruch der Nacht in ihrem Gemach sei, doch das wollte Athene ihr nicht auf die Nase binden.


  „Du lernst schnell“, entfuhr es der Göttin luftringend, als sie ihr Schwert wegsteckte und auf die am Boden liegende Serena hinabblickte. Ihr Gesicht war stark errötet und einige Haarsträhnen klebten auf ihrem verschwitzen Gesicht. Sie starrte zum Himmel auf und versuchte kontrolliert zu atmen.


  „Dennoch bin ich lange nicht so gut wie du …!“, erwiderte sie mit hektischen Atemzügen und zerrte sich auf die Beine.


  „Ich bin eine Göttin. Kampftaktiken sind mein Element!“ Athene trat neben sie und drückte ihr das alte Schwert in die Hand, das sie auf dem Boden liegen gelassen hatte.


  „Wenn es dir so viel bedeutet, dann werden wir mit dem Training die kommenden Tage fortfahren ...“ Die Halbgöttin sah sie überrascht an, nickte jedoch einfach nur leicht lächelnd. Denn längst waren ihre Gedanken weit weg, doch dies schien der Göttin nicht aufgefallen zu sein.


  Als sie auf dem Weg zurück zum Olymp durch Heras verschlingendem Labyrinth waren und Serena selbst dort keinerlei Regung zeigte, wurde Athene doch neugierig und hielt abrupt inne.


  Serena war so sehr in Gedanken vertieft, dass sie fast mit der Göttin zusammenstieß, jedoch konnte sie rechtzeitig ausweichen und sah sie daraufhin fragend an.


  „Dich beschäftigt doch etwas. Was ist los?“, entfuhr es Athene dann leise und lief neben ihr her.


  Natürlich beschäftigte Serena so einiges. Nachdem sie auf dem Olymp angekommen war, hatte sich ihr ganzes Leben verändert. Noch immer wusste sie auf vieles keine Antwort und doch kamen Tag für Tag mehr Fragen hinzu. Und zu allem Übel erschien es ihr, als wären selbst Athene und ihr Vater nicht ganz ehrlich zu ihr, denn Poseidons Worte hatten sie erneut in ein tiefes Loch des Misstrauens geworfen, doch das konnte sie ihr unmöglich sagen.


  „Ich habe nur über den vergangenen Abend nachgedacht, sonst …“


  „Ich glaube dir nicht!“, fuhr sie ihr prompt ins Wort und sah sie scharf aus dem Seitenwinkel an. Natürlich glaubte sie ihr nicht. Eine dümmere Ausrede hätte ihr wirklich nicht einfallen können. Athene wusste, dass Serena sich über alles Mögliche Gedanken machte, dass es nur um den vergangenen Abend ging, konnte nicht stimmen.


  Zögernd sah die junge Halbgöttin zu Boden und schien sich nicht so recht überwinden zu wollen, etwas zu sagen, doch ihre göttliche Schwester würde sie sicherlich nicht ohne weiteres aus diesem Kreuzverhör lassen.


  „Was hat Poseidon mit seinen Worten heute Morgen gemeint?“, entfuhr es ihr dann in einem langen zitternden Atemzug, doch die Luft entfleuchte ihrer Lunge sogleich wieder, als sie Athenes entgleistes Gesicht sah. Sie schien dieser Frage aus dem Weg gehen zu wollen, dabei hätte sie sich die früher oder später folgende Konfrontation denken können.


  Serena verlieh ihrer Frage etwas Nachdruck, indem sie aufholte und nun mit der Göttin wieder gleichauf lief, doch diese schritt unbeirrt weiter, als habe die Halbgöttin keinen Mucks von sich gegeben. Noch ehe sie ihre Frage wiederholen konnte, drehte Athene sich besorgt zu Serena um und sah sie mit ihren großen haselnussbraunen Augen an.


  „Poseidon hat scheinbar Interesse daran, deine Hand für seinen Sohn Triton zu gewinnen“, entfloh es ihren Lippen dann plötzlich kaum hörbar.


  Serena erschrak, konnte einen spitzen Aufschrei jedoch gerade noch unterdrücken. Ihre Hände zitterten mit einem Mal wie Espenlaub bei dem Gedanken, dass ihr eigener Onkel versuchen könnte, um ihre Hand für seinen Sohn zu bitten. Nie hatte sie ihn zu Gesicht bekommen. Wieso sollte er also auf die Idee kommen, sie an ihn zu versprechen?


  Verwirrt blickte die junge Halbgöttin zu ihrer Schwester auf, deren Gesichtsausdruck in diesem Moment mehr als tausend Worte sagten.


  „Athene, bitte sei ehrlich zu mir. Was hat Vater vor? Muss ich wirklich einen anderen Gott heiraten?“ Ihre Stimme klang verzweifelter denn je und brach Athene das Herz, als sie versuchte ihre kleine Schwester zu beruhigen.


  „Dank Hera haben wir Zeit, dich zu einer angemessenen Göttin zu erziehen und einen Weg zu finden, dir einen Platz auf dem Olymp sicherzustellen“, besänftigte die Göttin sie gleich wieder. „...Wenn uns das nicht gelingt, ist eine Vermählung mit einem anderen Gott jedoch unausweichlich um dich zu einer vollwertigen Göttin zu machen …“ Angewidert schüttelte Serena den Kopf.


  „Es muss einen anderen Weg geben. Ich will und brauche keinen Mann an meiner Seite!“


  „Das wird dann nicht in deiner Macht liegen, dies zu entscheiden“, erwiderte Athene niedergeschlagen ohne ihrer Schwester jedoch eines Blickes zu würdigen.


  Sie hob ihre Hand, sodass das grüne Geäst wich und die beiden hindurch ließ, doch direkt hinter den hohen Hecken blieb Serena stehen und blickte auf den saftig grünen Boden unter ihr hinab.


  Als Athene bemerkte, dass ihre Schwester ihr nicht mehr folgte, hielt sie inne und drehte sich zu ihr um. Sie hatte ihr jegliche Zuversicht auf eine glückliche Zukunft genommen und empfand tiefes Mitgefühl für ihre scheinbar aussichtslose Lage, doch sie wollte die Wahrheit wissen, nun musste sie auch damit leben.


  Zögernd kam sie zu ihr und legte einen Arm um sie.


  „Serena, das sind die Aussichten, wenn du dich nicht zusammenreißt und deine Tarnung erneut auffliegt. Vater ist dabei einen Ausweg zu finden, doch die Sache ist nicht ganz so einfach. Versprich mir, dass du dich von nun an, an unsere vereinbarten Regeln hältst, dann verspreche ich dir, wird dir nichts wiederfahren, was du nicht willst!“, lächelte sie sanft und drückte sie leicht.


  Athenes Worte beruhigten die aufgewühlte Halbgöttin etwas, doch sie konnte noch immer nicht glauben, dass sie einen anderen Gott heiraten sollte, um am Olymp bleiben zu dürfen. Und ein Versprechen halten, konnte sie schon zu ihrer Zeit als Diebin dem kleinen Lisias gegenüber, nicht.


  Lisias.


  Wieder dachte sie an Hermokrates' harte Worte. Ein neues Leben sollte sie beginnen. Würde er noch immer so denken, wenn er wüsste, dass sie einen wahrscheinlich fremden Mann heiraten solle? - Wohl kaum.


  Entmutigt blickte sie wieder zu ihrer Schwester und setzte ihr gespieltes Lächeln auf. Das hatte sich nicht verändert. Sie konnte anderen noch immer vormachen, es sei alles in Ordnung, denn die Göttin reagierte über ihre scheinbare Gelassenheit mehr als beruhigt und zog ihre gedankenversunkene Schwester zum Olymp zurück und riss sie somit wieder aus ihrer heilen Gedankenwelt, doch weit kamen sie nicht.


  Erst als Serena sah, wieso die Göttin angespannt inne hielt, wurde auch sie von Überraschung übermannt.


  Zeus schien sie nicht bemerkt zu haben, als er am Rande des Festplatzes stand. Seine Hände hinter seinem Rücken gehalten, sah er zu, wie die Sonne am Horizont des Okeanos verschwand.


  Serena und Athene tauschten einen unsicheren Blick aus, ehe sie aus ihrer Deckung hinter den Sträuchern hervorkamen und Zeus direkt in die Arme liefen. Bereits von weitem hatten seine schmalen braunen Augen sie ins Visier genommen und sein Blick wirkte grimmig, als er von oben auf sie herab schaute.


  „Vater, wir…“, stotterte Athene verwirrt, doch ihre Stimme erstarb abrupt sobald sie das leichte Lächeln unter seinem weißen langen Bart erblickte.


  „Ich habe bereits auf euch gewartet“, erwiderte er betucht freundlich, was Serena und besonders Athene sehr verwirrte, wollte er schließlich nicht, dass seine halbgöttliche Tochter den Garten der Hera betrat, doch angesichts der verblüffenden Gelassenheit des mächtigen Gottes, schien er nicht einmal bemerkt zu haben, woher sie kamen, geschweige denn wo sie waren.


  „Ich habe eine kleine Überraschung für dich, meine Kleine“, fuhr er fort und griff mit seiner großen Hand nach Serenas. Diese schenkte ihrer Schwester einen verunsicherten Blick, während Zeus sie vorsichtig den Abhang hinunter führte, den sie zuletzt mit Artemis hinab gestiegen war.


  Das Licht der am Horizont verschwindenden Sonne drang kaum mehr durch die dichte Blätterdecke der hochgewachsenen Bäume und ließ die Welt unter ihnen in den Schatten versinken.


  Am Fuße des Abhangs hielt Zeus inne und ließ von seiner Tochter ab, die wie gebannt Richtung See blickte, auf dessen ruhiger Wasseroberfläche einige Vögel tanzten und somit leichte Wellen auslösten, die bis ans Ufer reichten, doch ihre Aufmerksamkeit galt nicht dem kleinen See, den Wellen oder den Vögeln.


  Längst war sie gefesselt von einem Anblick, der ihr den Atem zuschnürte und einen kalten Schauer über den Rücken jagte. Ein großer grauer Stein, der aus dem Erdreich ragte, erhob sich am Ufer und wurde von einigen weißen Lilien geziert.


  Schweigend lief die Halbgöttin auf den geschmückten Stein zu, ohne zu merken, dass Athene und Zeus sich bewusst im Hintergrund hielten. Bereits aus der Ferne hatte sie die weißen feinen Gravuren entdeckt, doch erst von Nahem war es ihr möglich diese zu entziffern.


  


  Im Geiste bei uns, sind all jene, die auch in unseren Herzen wohnen.


  Die verstorbenen Seelen wandern auch jetzt an unserer Seite.


  Wenn die Zeit dem Ende naht, beginnt die Ewigkeit


  


  Timaios und Callisto


  


  Serena las diese Zeilen einige Male. Immer und immer wieder wanderten ihre Augen über das Denkmal, das gesetzt wurde, doch ihr Gesicht blieb ausdruckslos, völlig leer, ohne jegliche Emotionen.


  Athene und Zeus sahen sich erwartungsvoll an und warteten auf den Moment, in dem Serena sich umdrehen würde und sich freudestrahlend in ihre Arme warf. Voller Dankbarkeit würde sie vielleicht noch ein paar Tränen vergießen, die ihrem Empfinden Ausdruck verleihen würden, doch sicherlich hatten sie nicht mit Serenas kühler Reaktion gerechnet.


  Fast leichenblass war sie, als sich die Halbgöttin zu ihnen umdrehte, sodass Athene entsetzt aufschrak und sich eine Hand vor den Mund hielt. Ihre Augen, das konnten sie selbst im Schatten der Bäume sehen, waren glanzlos und glichen den seelenlosen Augen eines Geistes.


  „S-Serena … Ist alles in Ordnung?“, entfuhr es Athene zögernd, als sie ihre Fassung wiedererlangte und einen Schritt auf ihre Schwester zutrat, doch Serena seufzte nur leicht und blickte einen Moment zu Boden. In diesem Augenblick wirkte sie menschlicher denn je, doch ihre taffe Fassade, die sie über all die Jahre erbaut und gefestigt hatte, war stärker denn je und so umschloss sie die zierliche Gestalt und ließ sie erneut unnahbar wirken.


  „Danke!“, erwiderte sie kühl und ohne den Göttern ein weiteres Wort oder ein Blick der Aufmerksamkeit zu schenken, lief sie stumm an ihnen vorbei, stieg den grasbesetzten Abhang hinauf und verschwand im Olymp, während Zeus und Athene ihr atemlos hinterher sahen.


  Die Götter waren nicht im Stande eine geeignete Erklärung für Serenas unverständliches Verhalten zu finden. Sie begriffen nicht, was der Moment, als sie das Denkmal ansah, das Zeus in Gedenken an die unschuldigen Verstorbenen errichtet hatte, in ihr auslöste. Wie sollten sie auch. Wahrscheinlich war es einfach nur ein Zufall, der Serena jedoch lieber erspart geblieben wäre.


  Gedankenversunken ließ sie sich in ihrem Gemach auf ihr Bett fallen und blickte zur dunklen Decke hinauf. Einen Punkt fixierend, erinnerte sie sich an eine Nacht zurück, an die sie die letzten Stunden nicht mehr gedacht hatte. Das Kämpfen mit Athene hatte sie abgelenkt und ließ sie, wenigstens für den Moment, den es andauerte, alles vergessen, doch nun, da sie sich erneut damit konfrontiert sah, kehrten auch jegliche Emotionen zurück, die sie vor den Göttern zu verstecken versucht hatte.


  Zeus dachte wohlmöglich nicht einmal daran, dass es nun auf den Tag genau 9 Jahre her war, dass die schwarzen Bestien in das kleine Dorf, nicht weit von Athen, einfielen und alles und jeden abschlachteten. Egal wie sehr sie in all den Jahren versucht hatte zu verdrängen, was geschehen war, erinnerten sie ihre Alpträume, aus denen sie jede Nacht schweißgebadet aufschrak, doch wieder an die grausamen Bilder ihrer Vergangenheit.


  9 Jahre war es nun her.


  Serena konzentrierte sich auf den Punkt an der Decke und auf ihren ruhigen Atem, der in rhythmischen Bewegungen ihren Brustkorb hob und wieder senkte.


  9 Jahre …


  Je mehr sie sich auf den Punkt konzentrierte und die Bilder ihrer Alpträume ungewollt die Oberhand über ihren Verstand erlangten, glaubte sie, der anvisierte Punkt an der Decke würde sich bewegen.


  Tief durchatmend schloss sie ihre Augen. Einmal. Zweimal, doch es half nichts. Immer wieder sah sie die leblosen Körper ihrer Eltern vor sich, wie sie sie von unten herab anstarrten, verloren, verletzt, schuldzuweisend.


  Ruckartig riss sie die Augen wieder auf.


  9 Jahre ... 9 Jahre war es her und dennoch schmerzte jeder Tag, der ihr geschenkt wurde, noch immer wie am Anfang. Sie hatte es versucht. Sie hatte versucht, es gewaltvoll zu verdrängen, doch es half nichts.


  Sie griff nach dem alten Medaillon von Timaios und sah es an. In der Dämmerung erkannte sie nicht einmal mehr die Umrisse des Greifs darauf, doch sie wusste, dass er da war und das tröstete sie.


  Vergessen, hatte Athene und Hermokrates gesagt, als sei es selbstverständlich, als sei es so einfach, doch wie sollte sie ihre eigene Vergangenheit hinter sich lassen und so tun, als wäre das alles nie gewesen? Wie konnten sie so etwas von ihr verlangen? Natürlich war es die Sorge, die aus ihnen sprach.


  Sie wollte Hermokrates und Lisias nicht in Gefahr bringen, also flüchtete sie. Sie wollte Zeus eine gute Tochter und Athene und den anderen eine gute Schwester sein, also spielte sie die Rolle des Dienstmädchens, des Mundschenks, der Sklavin. Auch wollte sie eine anmutige Göttin sein und ihren Vater stolz machen, doch sie war keine. Sie wollte frei sein, doch sie war gefangen. Sie wollte weiterleben, doch sie konnte nicht.


  Je mehr sie sich in den Gedanken verstrickte, desto mehr stieg die Wut in ihr, über Hermokrates, über Athene, über Zeus, doch am meisten über sich selbst.


  Ihr Vater meinte es mit dem Gedenkstein sicherlich nur gut und sie reagierte so kühl. Vielleicht hatte sie ihn damit verletzt.


  Konnte man Götter überhaupt verletzen, schoss es ihr plötzlich durch den Kopf und ließ ihre Gedanken wieder abdriften, doch weit kamen sie nicht.


  Entschlossen sprang Serena plötzlich auf und zog ihr mittlerweile mitgenommenes Gewand zurecht. Sie musste zu ihrem Vater. Sie musste sich entschuldigen, für ihr Benehmen und für ihre Respektlosigkeit ihm und Athene gegenüber. Er hatte ihr eine Freude machen wollen und sie wollte ihm nun ihre volle Dankbarkeit zeigen.


  


  Im hellen Schein der Fackeln durchquerte Serena die leeren Korridore auf dem Weg zu Zeus' Gemächern. Sie überlegte, wie sie ihm gegenübertreten sollte, doch selbst als sie vor der großen steinernen Tür stand, hatte sie noch immer nicht die richtigen Worte parat. Allerdings vergaß sie auch ihren Beweggrund, weshalb sie ihren Vater aufgesucht hatte, als sie einen Moment die Luft anhielt und nicht einmal mehr ihren eigenen Herzschlag hörte, nur die Stimmen zweier Personen,


  eine laute männliche und eine schwächere weibliche. Beide klangen angespannt und waren allem Anschein nach in einer heftigen Diskussion.


  Serena drückte ihr rechtes Ohr gegen den kalten Marmor und petzte die Augen konzentriert zusammen, als könne sie dadurch besser hören, doch sie vernahm nichts mehr von der anderen Seite der steinernen Mauer. Ungeduldig holte sie Luft und drückte ihren Kopf noch fester gegen die Tür, sodass sie einen unangenehmen Druck spürte.


  „… ist er tot?“


  „Sie alle!“


  „… sie ist in Gefahr!“


  „Jeder …“ Die Stimme des Mannes brach, doch die junge Halbgöttin erkannte bereits am Tonfall, dass es Zeus war. Die andere Stimme war allerdings zu leise, als das Serena diese identifizieren konnte. Wohlmöglich Hera oder Athene … vielleicht sogar jemand, den sie nicht kannte.


  Abrupt hielt Serena erneut die Luft an. Nun war ihre Neugierde geweckt. Sie versuchte sich zu konzentrieren und die einzelnen Wortfetzen, die sie vernahm, zusammen zufügen.


  „… weiteres Dorf überfallen …!“


  „Wie viele?“


  „Dutzende!“ Wieder brach die unruhige Stimme ihres Vaters, die zwischen laut und leise wechselte, doch Serena hatte sich längst nicht mehr darauf konzentriert, herauszufinden, wer sich in Zeus‘ Gemächern unterhielt, ihr Interesse galt nun mehr dem Gesprächsinhalt, das sie völlig aus der Bahn warf.


  Ein weiteres Dorf wurde überfallen? Ihres war also nicht das einzige. Gab es etwa noch mehr?


  Das blanke Entsetzen zeichnete sich in den glanzlosen Augen der entrüsteten Halbgöttin ab. Ihre Haut erschien bleicher denn je und ihre Lippen waren trockener als der goldene Sand einer Wüste.


  Serena lauschte noch einigen Augenblicken dem Wortgemisch, das sich hinter der Tür abspielte und lehnte ihre Stirn an den kalten Marmor der Türe, die den pochenden Schmerz in ihrer Stirn wenigstens ein bisschen milderte, ehe ihre um sich schlagenden Gedanken die Oberhand gewannen und sie die stumpfen Stimmen, nur eine Marmortür von ihr entfernt, kaum noch wahrnahm.


  „Was wird nun aus ihr?“, ertönte es plötzlich direkt vor der Tür. Die weibliche Stimme klang viel lauter und ernster als zuvor - Athene. Der Gedanke war schwammig. Serena konnte ihn nicht einmal festhalten, so schnell war er wieder vergessen.


  „… Weitere Menschen mussten sterben …“


  „… Du weißt genau was geschieht, wenn sie sich nicht am Riemen reißt …“


  „Meinst du, sie wissen, dass sie das Massaker überlebt hat?“


  „Solange sie auf dem Olymp bleibt, ist es egal was sie wissen. Sie und die Sterblichen sind sicher, wenn sie nicht in deren Gegenwart ist…“


  Stille kehrte ein. Athene musste eine bestätigende Bewegung gemacht haben, ohne ein Wort an ihren Vater zu wenden, auch nicht, dass Serena Hermokrates und Lisias bereits in Athen aufgesucht hatte. Vielleicht fiel es ihr aufgrund von Zeus‘ erschütternder Nachricht in diesem Moment nicht ein, vielleicht wollte sie ihre Schwester aber auch nicht verraten, da sie wusste, welche Zukunft ihr ansonsten bevorstand.


  Die steinerne Tür sprang auf und die Göttin der Weisheit trat im fahlen Licht der Fackeln auf den dunklen Korridor und sah sich suchend um. Anschließend wandte sie sich wieder ihrem Vater zu, der nachdenklich in der Tür stand, und verbeugte sich dann respektvoll, ehe sie in der Dunkelheit des Olymps verschwand.


  


  Einige Nachtvögel flogen kreischend über den Olymp hinweg. Ein Blatt eines am ufergelegenen Baumes gleitete durch die Lüfte und landete vorsichtig auf der ruhigen Wasseroberfläche des Sees. Die kreisförmigen Wellenbewegungen breiteten sich aus und durchbrachen die idyllische Stille der natürlichen Umgebung. Kaum zu sehen, stießen sie ans Ufer. Im schwachen Schein des Mondlichtes, das durch das Geäst der Bäume auf die Wasseroberfläche traf, erkannte man die schwarze Silhouette einer Gestalt am Ufer. Ihr weißes Gewand versank in den hohen Gräsern. Ihr rotbraunes Haar glänzte wie Seide und fiel ihr strähnenweise in das erblasste Gesicht. Ihre Hände hatte sie gefaltet in ihren Schoß gelegt und ließ sie dort ruhen. Ihre Blicke, wie weggetreten, starrten auf das Denkmal vor sich, ohne auch nur einen Muskel zu bewegen.


  Serena war längst verschwunden, noch bevor Zeus und Athene ihre spätabendliche Unterhaltung beendet hatten. Sie hatte genug gehört. Genug um zu wissen, dass der einzige Weg, Hermokrates, Lisias und die anderen zu beschützen, darin bestand, sie wirklich nie wieder zusehen.


  Die Geschichte wiederholte sich. Als würde sie ihre eigene Vergangenheit einholen, geschah das, was in jener Nacht, der kalten Finsternis, passiert war erneut. Wieder musste Menschen sterben, auch er, doch wer war er?


  Serena verwarf den Gedanken gleich wieder und atmete aufgeregt durch.


  Neugierde hatte ihren Charakter in all den Jahren ausgezeichnet und sie in die ein oder andere gefährliche Lage gebracht, sowohl in Athen, als auch auf dem Olymp. Hermokrates‘, Athenes und Zeus‘ warnenden Worten zu trotz, hatte sie ihre gefährliche Neugierde jedoch nie unterdrücken können. Und nun, da ihr schmerzlich bewusst wurde, dass all das, was ihr einst etwas bedeutet hatte, bereits in Flammen aufgegangen war und drohte, sich in Rauch aufzulösen, verflüchtigte sich auch ihre drängende Neugierde.


  Sie wollte einfach nur noch, dass die Menschen, die ihr geblieben waren, in Sicherheit leben konnten und so musste sie das tun, was Athene immer wieder von ihr erwartet hatte.


  Sie öffnete ihre Hände und blickte auf das verblichene Medaillon in ihnen hinab. Im fahlen Licht des Mondscheines erkannte sie die Umrisse des Greifs.


  


  Es war alles, was sie noch von ihren Eltern besaß.


  


  Serena musste vergessen. Sie musste schützen, was sie noch schützen konnte, egal zu welchem Preis. Wer immer das Dorf angegriffen hatte, würde es sicherlich auch wieder tun und möglicherweise war sogar sie das nächste Ziel.


  Eine leichte Brise spielte mit ihrem Haar und ließ die Grashalme um sie herum hin und her wippen. Ihr wurde ganz anders bei dem Gedanken, dass die schwarzen Bestien wissen könnten, dass sie den Überfall damals überlebt hatte und nach ihrem Leben trachteten.


  Sie musste vergessen.


  Langsam blickte sie wieder auf und betrachtete die feinen Gravuren, die Zeus von Hephaistos, dem Gott der Schmiedekunst, in den Gedenkstein meißeln ließ. Er stand nicht nur für Timaios und Callisto, er stand für all jene, die in jener Nacht ihr Leben verloren hatten und nun auch für die kürzlich Verstorbenen.


  Einige Male atmete sie tief durch, als wolle sie sich einen Ruck geben und auf den richtigen Moment warten, dann beugte sie sich nach vorne und legte das Medaillon auf den Gedenkstein.


  Ohne noch einmal einen Blick darauf zu werfen, erhob sie sich und wanderte durch das hohe Gras die Böschung hinauf und zurück in den Olymp.


  Athene musste nun sicherlich nicht mehr mit Nachdruck auf sie einreden, wie gefährlich es war, dass sie ihrem alten Leben hinterher hing. Sie brauchte sich darüber keine Gedanken mehr zu machen, denn ihr Opfer sagte mehr als tausend Versprechen, die sie geben konnte.


  Eine kühle Brise lichtete den Schleier, den ihre Haare auf ihrem gesenkten Gesicht bildeten und trug eine kleine Träne mit sich. Es war die erste Träne, die sie seit langem aus tiefer Trauer vergossen hatte, für eine Vergangenheit, die sie hinter sich ließ. Wohl wissend, dass die Realität sie eingeholt hatte und sie auf den Boden der schmerzvollen Tatsachen zurückwarf, auf dem sie ihrer göttlichen Zukunft entgegenblickte, ohne jeglichen Funken eines sterblichen Empfindens oder eines Grundes, der sie noch an die Welt unterhalb der Wolken binden konnte.


  


  



  Dem Tode nahe



  


  Das warme Abendlicht der Sonne hatte sich über den Okeanos gelegt und kleidete den Himmel in ein zartes Rot als Serena und Athene auf der flachen Wiese, hinter dem Garten der Hera trainierten. Die Zeit hatte keinerlei Bedeutung mehr in diesem magischen Moment. Sie hatte eine Möglichkeit gefunden, ihre Wut, die sich in all den Jahren angestaut hatte und ihre Kraft mit ihrer Leidenschaft zu verbinden. Sie wurde von Tag zu Tag besser und eignete sich die Techniken an, die Athene ihr zeigte, doch es blieb bei Verteidigungsübungen und diese waren Serena längst nicht mehr genug. Sie wollte mehr. Sie wollte kämpfen. Sie wollte nicht nur in der Lage sein, sich verteidigen zu können. Von ihrer Schwester Athene würde sie allerdings nicht mehr erwarten können, schließlich wollte diese nur, dass sie in einer absoluten Notfallsituation, in der sie unerwartet, ohne jeglichen göttlichen Beistand sein sollte, sich selbst verteidigen konnte. Aus diesem Grund hatte sie sich in den letzten Tagen des Öfteren in Zeus‘ Arbeitszimmer zurückgezogen und auf eigene Faust Bücher nach Kampftechniken durchsucht. Dabei fiel ihr eines in die Hände, das sich mit den Techniken des Bogenschießens beschäftigte.


  Doch nicht nur über Kampftechniken hatte sie sich informiert, denn nun, da sie einen Schritt nach vorne getan hatte und ihre Vergangenheit hinter sich ließ, um ihre neue Identität anzunehmen, hatte sie sich auch genauer mit Schriften über die Gottheiten beschäftigt. Interessanterweise hatte sie Poseidon wirklich falsch eingeschätzt, denn in allen Büchern und Pergamentrollen wurde der Gott der Meere als machthungriger, zynischer Tyrann dargestellt, der nicht davor zurückschreckte, andere zu bestrafen um seiner selbst sicher zu sein, doch seine Gemahlin, die wunderschöne Okeanide Amphitrite, stand ihrem Gemahl in nichts nach. Das deutliche Bild einer anmutigen freundlichen Göttin, das Serena vor sich sah, bröckelte je tiefer sie in die Mythen eintauchte.


  Anfangs, eine starke, mutige, selbstbewusste Frau, die ihr Leben lang unverheiratet bleiben wollte, wurde sie von Poseidon, der ein Auge auf sie geworfen hatte, bedrängt und gab schließlich nach.


  Das engelsgleiche Gesicht hinter den langen glänzenden blonden Haaren wich bereits kurz nach der großen Hochzeit im kristallenen Palast des Meeresgottes und sie zeigte erste Anzeichen einer egoistischen zynischen Herrscherin.


  Über Triton fand Serena jedoch nur wenig. Als einziger Sohn der Meeresgötter wurde er lediglich als ernst beschrieben. In der Welt der olympischen Götter schien er allerdings keine besondere Bedeutung zu haben. Vielleicht wollte Poseidon aus diesem Grund ihre Hand für seinen Stammhalter. Er war stets freundlich zu ihr, sodass sie niemals zu wagen geglaubt hatte, er wolle ihr etwas Böses.


  Nichts ist wie es scheint, hatte Demeter damals zu ihr gesagt und nun musste sie feststellen, dass sie mit ihren Worten gar nicht so Unrecht hatte.


  Nur einer gab sich ebenso wie er im Buche stand - Helios. Der Mann, von dem man meinen könnte, er wäre mittlerweile auf dem Olymp zu Hause. Als arrogant und unbarmherzig wurde er immer wieder beschrieben und das als Gott des Sonnenlichtes und der Wärme. Eine Verbindung zwischen ihm und Hera konnte sie jedoch nicht finden, also verdrängte sie notgedrungen den Verdacht, dass Hera ihn angewiesen hatte, sie aus dem Weg zu räumen, trauen wollte sie ihm dennoch nicht.


  „Vater sucht uns!“, flüsterte Athene plötzlich irritiert und wandte sich zu Serena um, die noch immer versuchte, ihren Atem unter Kontrolle zu bekommen. Sie war besser geworden, doch noch immer standen ihre Kampfkünste in keinem Vergleich zu denen der Göttin, doch als die Worte ihrer Schwester sie wieder zur Besinnung brachten, erkannte sie die Besorgnis, die der gebräunten Göttin ins Gesicht geschrieben stand.



  Unsanft zog sie sie durch den Garten der Hera zurück zum Olymp, wo sie ungeduldig erwartet wurden.


  Bereits aus der Ferne hatte der Herrscher des Olymps die beiden erspäht und kam ihnen entgegen.


  Serena bereitete sich auf eine heftige Auseinandersetzung vor, denn Zeus wusste wahrscheinlich, dass Athene sich fast täglich mit ihr aus dem Olymp schlich, um heimlich hinter dem Garten der Hera, wo sie glaubten, vor neugierigen Blicken sicher zu sein, trainierten und die Göttin ihr den sicheren Umgang mit dem Schwert nahe legte, doch als Serena ihren Kopf hob und ihrem Vater in die großen braunen Augen blickte, noch bevor er überhaupt nah genug war, dass sie diese hätte richtig erkennen können, wusste sie, dass er keinen Verdacht schöpfte. Er hatte keine Ahnung.


  Seine Augenbrauen hochgezogen und seine Lippen fest zusammengepresst, blieb er vor den beiden stehen und wandte sich sofort Serena zu, die eine gewohnte starre Haltung ihm gegenüber annahm.


  „Meine kleine Prinzessin“, entgegnete er ihr auf halbem Weg und schloss sie in seine Arme. „Ein wichtiger Abend steht bevor und ich möchte, dass du als meine Tochter, als Göttin des Olymps, an der heutigen Sitzung teilnimmst!“


  „Vater, ich halte das für keinen weisen Entschluss!“


  Zeus und Serena blickten fragend zu Athene auf, die sich, sichtlich geschockt über Zeus‘ Worte, prompt ins Gespräch einmischte.


  „Ich habe lange darüber nachgedacht und denke, es ist die einzige Möglichkeit, ihnen weiszumachen, sie sei eine echte Göttin. Wir können sie nicht ständig verstecken! Außerdem hat sie sich in den letzten Wochen so viel Mühe gegeben, nun soll sie auch wissen, wie das Leben eines Gottes auf dem Olymp ist“, erwiderte er kühle und strich der jungen Halbgöttin behutsam über ihre Wangen.


  Athene biss sich auf die Lippen und versuchte ihre Fassungslosigkeit zu zügeln, doch die Spannung zwischen den beiden Olympiern blieb Serena nicht verborgen, allerdings wollte sie weder auf Athenes, noch auf der Seite ihres Vaters stehen, auch wenn dieser sie innerlich längst für sich gewonnen hatte, denn schließlich schien er nun endlich bereit, die junge Halbgöttin an seiner Seite haben zu wollen und für Serena erfüllte sich nun langsam der Traum einer richtigen Familie.


  Als sie gerade die Treppen hinaufsteigen wollte, bemerkte Serena, dass ihnen jemand entgegen kam und hielt sofort inne.


  „Helios, du bist noch hier?“, entgegnete Athene verwundert und sah abwechseln zwischen ihrem Vater und dem Sonnengott hin und her. Dieser kam zögernd zu ihnen herunter, ließ die Göttin der Weisheit jedoch völlig außer Acht, als er Serena beiläufig musterte, die sich einige Strähnen hinter ihre Ohren strich. Zwei Stufen unter ihr blieb er stehen, sodass er nun auf Augenhöhe mit der Halbgöttin war, die seinen Blicken auszuweichen versuchte. Nur aus dem Seitenwinkel sah sie, wie er zu lächeln begann und sie somit völlig verunsicherte.


  „Ich bin beeindruckt. Ihr habt euch wirklich gemacht. Ihr besitzt die Schönheit und die Eleganz einer olympischen Göttin, meine Achtung …“, grinste er leicht und verbeugte sich kurz vor ihr.


  Serena nickte ihm beifällig zu, denn zu mehr war sie in diesem Moment nicht fähig, denn sie war gefesselt von dem Anblick, der sich ihr bot. Er trug sie wieder bei sich, die Schriftrolle mit dem roten Band und dem Siegel des Olymps und plötzlich erinnerte sie sich, dass sie diese Worte bereits des Öfteren gehört hatte …


  „Serena, wir müssen gehen!“, entfuhr es der angespannten Göttin, die sie inzwischen eingeholt hatte und ungeduldig darauf wartete, dass sich Serenas Blicke von Helios‘ Schriftrolle lösten.


  Wachgerüttelt machte sie einen kurzen Knicks und eilte dann mit der nötigen Haltung einer olympischen Göttin die Treppe hinauf, stets unter der Beobachtung eines seltsam freundlichen Sonnengottes und eines nachdenklichen Vaters, der noch immer auf dem Festplatz stand und ihr nachsah.


  


  … Das Siegel des Olymps


  … diese Worte hatte sie schon des Öfteren gehört


  


  Verzweifelt versuchte sie sich daran zu erinnern, wann und in welchem Zusammenhang sie diese Worte schon einmal vernommen hatte, doch ihr wurde schnell klar, dass sie sie nur unterbewusst wahrgenommen haben konnte, denn in keinem Gespräch, das sie aktiv mitbekam, konnte sie diese Worte einfügen, sodass sie einen Sinn ergaben, doch auch Helios‘ plötzlicher Gemütswandel ließ sie nachdenklich werden und das ihr Vater sie an einer Sitzung teilnehmen lassen wollte, die nach Athenes Anschein nach viel zu gefährlich für eine Halbgöttin war, stimmte sie ebenfalls unruhig.


  Diese Gedanken beschäftigten sie den gesamten Tag, auch dann noch, als sie sich ihrem Vater zu Liebe in eine edle pfirsichfarbene Robe zwängte, deren geschwungener Taillengürtel ihr die Luft abschnürte, doch sie dachte auch daran, dass sich ihr Leben nun ganz verändern würde.


  Während sie die fremde Frau im Spiegel beobachtete, um deren schmalen Hals eine goldene Kette mit dem olympischen Wappen hing, deren blasser Körper in ein edles seidenes Gewand gehüllt war und deren rotbraune Haare ihr zierliches Gesicht umspielten, das leicht geschminkt wirklich dem einer anmutigen Göttin glich, erkannte Serena nicht einmal ihr eigenes Spiegelbild. Sie blickte in die Augen einer Person, die sie nicht für sich selbst hielt. Zwar war Aussehen und Gestik die Gleiche und dennoch konnte sie sich selbst nicht in ihr wiedererkennen, sie war so anders.


  Sie dachte an Artemis‘ Worte, als sie ihr die geflügelten Wesen auf der Lichtung zeigte. Ungerne gab sie zu, dass sie Recht hatte, dass sie und Demeter Recht hatten. Wer war sie? Wer sollte sie sein?


  Ein unverhofftes Klopfen löste sie von ihren Gedanken und ließ erahnen, dass Athene gekommen war, um sie zu holen. Sie war nicht begeistert, dass Zeus wollte, dass Serena dieser Sitzung beiwohnte, warum das so war, konnte sie selbst nicht ganz nachvollziehen, denn schließlich war sie in den Augen der anderen eine echte Olympierin, die daran nicht einmal zu zweifeln schienen, hatten sie schließlich gesehen, wie stark sie war und gehört, wie die Worte in der göttlichen Sprache über ihre zarten weichen Lippen huschten.


  Nervös folgte Serena der zurechtgemachten Göttin durch die Gänge des Olymps. Ziel war nicht der Festsaal, wie sie zunächst dachte, sondern ein Nebenraum, den Serena für wesentlich kleiner hielt.


  Noch ein letztes Mal wandte die Göttin sich zu ihr um, als wolle sie sicher gehen, dass Serena nicht das Weite gesucht hatte und schob dann die Tür auf, die ein kratzendes Geräusch von sich gab, als sie über den Marmorboden glitt.


  Die junge Halbgöttin faltete ihre Hände vor sich und sah auf. Zu sehr war sie in Gedanken versunken, dass sie erst jetzt bemerkt hatte, dass sie mitten im Geschehen stand und sich nicht einmal mehr daran erinnern konnte, dass sie durch die Tür hinter sich gekommen war. Ihre Unsicherheit konnte man ihr sicherlich von den Augen ablesen, das Unbehagen wahrnehmen, das eine junge Halbgöttin aussendete, die nicht an diesem Ort sein sollte.


  Serena stand eng bei Athene, die sich mit Hermes unterhielt, und sah sich dann zögernd im Saal um. Noch nie war sie hier gewesen, in all der Zeit, die sie bereits am Olymp verbracht hatte.


  Der Raum war fast so riesig wie der Festsaal neben an, zeichnete sich aber vor allem durch die großen geschwungenen Marmorsäulen aus, die sich teilweise mitten im Raum aus dem Boden emporhoben und so das weitläufige Bild trogen.


  Auf einer großen freien Fläche, direkt unter einer großen goldenen Glaskuppel, über der der Vollmond stand, streckte sich ein breiter weißer Marmortisch durch den Raum, an dem mehr als ein Dutzend Stühle standen.


  Frische Trauben, Wein und ein Tonkrug, in dem Serena eindeutig den süßen Geruch von Nektar vernahm. Alles großzügig über den Tisch verteilt, sodass es den Göttern bei dieser wichtigen Sitzung an nichts fehlen würde.


  Nach und nach löste die Halbgöttin sich von ihrer Schwester, verließ den Schutz der Göttin und sah sich genauer um, blickte zu all den Göttern, die sich hier versammelt hatten und sah sich das gewaltige Deckenbild an, das all die olympischen Gottheiten darstellte. Glücklich und zufrieden wirkten sie darauf. Niemals könnte man auch nur erahnen, dass ein solcher Konkurrenzkampf unter den mächtigen Geschwistern herrschte.


  „Du bist auch hier?!“, hörte Serena plötzlich eine ihr sehr bekannte Stimme hinter sich und wandte sich schleunigst um.


  Als hätte sie es nicht schon geahnt, stand der Gott der Meere vor ihr. Ein schlichtes blaues Gewand mit Umhang zierte seinen muskulösen Körper, wie üblich. Von Athene hatte sie gehört, dass Poseidon nur blaue Kleidung trug, sein Markenzeichen, die Farbe der Meere und seines Palastes, wahrscheinlich auch eine Provokation an Zeus, der, als er bemerkte, wie sein Bruder die junge Halbgöttin umgarnte, sichtlich nervös wurde.


  Serena war allerdings nicht auf die Hilfe ihres Vaters oder ihrer Schwester angewiesen, nicht jetzt. Poseidon mochte einer der höchsten Götter sein, doch er sollte wissen, dass sie all die Jahre in Athen zu einer starken Persönlichkeit gemacht hatten und das sie ihre Hand nicht an einen anderen Gott verschenken wollte. Aus diesem Grund trat sie ihm mit einem gesunden Selbstbewusstsein entgegen, das sie sich vor einigen Wochen sicherlich noch nicht zugetraut hätte.


  Sie begrüßte ihn höflich und versuchte sich dabei an die Anweisungen zu erinnern, die Athene ihr vor einigen Tagen gegeben hatte, um ihr das richtige Verhalten einer olympischen Göttin einzuprägen, doch es fiel ihr nicht leicht. Die Wende von einer gewöhnlichen Bediensteten zu einer olympischen Göttin war genauso ungewohnt wie surreal.


  Sie verbeugte sich kurz, denn selbst als olympische Göttin, war sie dennoch einem der drei großen Götter untergeordnet und zeigte somit ihren Respekt, doch als sie sich wieder erhob und in sein starres Gesicht sah, wich sie seinen musternden Blicken sofort aus.


  Sie hasste es so sehr.


  „Ihr habt euch wirklich gemacht. Ein wunderschöner Schwan, ohne Zweifel“, flüsterte er perplex und umkreiste sie wie ein Wolf seine Beute. Serena schmeichelte es sehr, dass ein hoher Gott wie Poseidon sie schön nannte, doch all seine bezaubernden Worte würden angesichts seines Vorhabens gegen eine eiserne Mauer prallen und ihr Herz niemals erweichen. Sie wollte ihm keinesfalls das Gefühl geben, dass seine Worte bei ihr etwas anderes als Dessinteresse bewirken könnten und wandte sich aus diesem Grund wieder von ihm ab.


  Athene unterhielt sich mit einem Mann in einer silbernen Rüstung mit einem roten Umhang. Auf seinem Brustpanzer prunkte das Wappen von Athen und Serena dachte für einen Augenblick, es sei ihr verhasster Erzfeind, doch als der Mann seinen Kopf kurz zur Seite drehte, erkannte sie, dass er viel älter war als Arkios.


  Athene holte oft Hauptmänner und Mitglieder des Athener Königshauses an den Olymp, um über die neusten Ereignisse in der Polis benachrichtigt zu werden, wenn sie nicht selbst zu den Sterblichen reiste, was sie auf Grund der Gefahr, enttarnt zu werden, eher selten tat. Wie sie es mit Arkios auch getan hatten, nahmen die Götter den sterblichen Besuchern jedoch jegliche Erinnerungen, sobald sie diesen Ort wieder verließen.


  Wieder blickte Serena gedankenversunken umher. Sie kam nicht ohne hin zu bemerken, dass eine weitere Schönheit den Raum betreten hatte und die Aufmerksamkeit der übrigen Götter auf sich zog - Eine junge Göttin, gekleidet in eine enganliegende kurze weiße Robe. Ihr langes dunkelbraunes Haar zu einem Zopf geflochten, schwang sie bei einer eleganten Kopfdrehung über ihre Schulter nach vorne. Ihre jadegrünen Augen erinnerten sie an die der Artemis, doch sie waren viel strahlender.


  „Aphrodite …“, flüsterte Poseidon leise, als er bemerkte, wie Serenas Interesse sich von ihm abwandte. „… sie ist sehr erbost, seitdem mein Bruder dich zu einer olympischen Göttin ernannt hat.“


  Irritiert blickte Serena zu dem bärtigen Gott auf, der nachdenklich seine Arme verschränkt hatte. Sie hoffte, sie müsse nicht fragen wieso, da ihre Blicke schließlich für sich sprachen, doch Poseidon schien sie aus der Reserve locken zu wollen und sah sie nicht einmal mehr an.


  „Wieso?“, brachte sie dann mit einer Engelsgeduld über ihre Lippen und schaute wieder aus dem Seitenwinkel zu der Göttin, die sie bereits ins Visier genommen hatte und keinesfalls begeistert schien, sie hier vorzufinden.


  „Sie gilt als schönstes Wesen unter den Göttern und den Sterblichen. Nie würde jemand auf den Gedanken kommen, sich mit ihrer unbeschreiblichen Schönheit gleichstellen zu wollen und sich somit dem Zorn einer olympischen Göttin auszusetzen. Und nun seid ihr es, als eine Tochter des Zeus, deren Schönheit die anderen atemlos werden lässt!“, flüsterte er leise und versuchte sich angesichts der Beobachterin nicht anmerken zu lassen, dass er über sie sprach, doch es waren nicht Serenas musternde Blicke, die Poseidons Vorhaben missglücken ließen.


  „Kaum zu glauben, dass sie weiß trägt, dabei weiß doch jeder, dass sie längst nicht mehr unschuldig ist!“, lachte Hermes, als er sich zu den beiden gesellte. Seine schrille Stimme war laut und hallte durch den großen Raum wie durch ein Megafon, sodass auch die Göttin es mitbekam und ihnen einen finsteren Blick der Verachtung zuwarf.


  Serena hielt scharf die Luft an und wandte sich von ihrem Bruder ab, doch das Versteckspiel nützte nichts.


  „Poseidon, wir haben uns lange nicht gesehen!“ Aus dem Seitenwinkel sah Serena wie der Gott jemandem zunickte, der direkt hinter der Halbgöttin stand. Es konnte nur Aphrodite sein.


  Sie wollte der Göttin nicht als das ärmliche Mädchen aus den Gossen von Athen in Erinnerung bleiben. Aus diesem Grund wandte sie sich wieder gefasst zu ihr um.


  Doch als sich ihre Blicke trafen, fühlte Serena sich der Göttin schutzlos ausgeliefert. Sie stand Aphrodite gegenüber und hatte absolut nichts mit dem sie ihr entgegen wirken konnte. Nur ihre eiserne Mauer half ihr, ihre Gefühle nicht preis zu geben und zu verschleiern, dass sie die Olympierin ebenso fürchtete, wie sie Hera gefürchtet hatte.


  Aphrodite musterte sie herablassend und wandte sich dann schweigend von ihr ab, was Serena nur zugutekam, denn als sie die erniedrigenden Blicke der Göttin nicht mehr auf ihrem Körper ruhen spürte, atmete sie erleichtert auf und versuchte ihr kühles Äußeres zu stärken.


  Erst jetzt bemerkte sie, dass Hermes die drohende Gefahr gewittert und sich schnellstens aus dem Staub gemacht hatte, sodass sie mit Poseidon zurückblieb – Dieser Mistkerl.


  Aus dem Seitenwinkel blickte Aphrodite wieder zu ihr herüber und sie verstand es, Serena allein mit ihren Blicken dem Erdboden gleich zu machen und spitzte dabei angewidert ihre Lippen.


  „Vater lässt dich also wirklich auf dem Olymp wohnen bleiben. Das muss doch wirklich eine harte Umstellung gewesen sein. Essen so viel du willst, in einem riesigen Bett nächtigen, wo du doch vorher nur im Dreck geschlafen und dich von den Abfällen anderer ernährt hast!“


  Ihre Stimme erklang bedrohlich tief und ihre Worte versprühten unüberhörbar das Gift der Verachtung.


  Serena machte einen bedrohlichen Schritt nach vorne, als Aphrodite es wagte, so abwertend über sie zu reden. Nur Poseidons Hand konnte sie davon abhalten, der Göttin die Haare lang zu ziehen und mit ihr den Boden aufzuwischen. Sie biss sich auf die Lippen, um nicht ebenso ausfallend zu werden wie sie es tat, denn sie hatte das Gefühl, die Göttin der Liebe und der Schönheit wolle sie auf die Probe stellen. Sie sah sie als Bedrohung, schossen ihr Poseidons Worte durch den Kopf und schnell konnte sie sich wieder beruhigen und ein trumpfendes Lächeln aufsetzen.


  „Sicher, aber mit Umgewöhnungen dürftet ihr ja vertraut sein, nun, da ihr euch nicht mehr der vollen Aufmerksamkeit der anderen Götter sicher sein könnt!“, zischte Serena gerade laut genug, dass Aphrodite jedes einzelne Wort vernahm, sie entrüstet ansah und sich dann wortlos von ihr und Poseidon abwandte und mit erhobenem Haupt davon stolzierte.


  Erst als die Halbgöttin sie in der Ferne wusste, konnte sie wieder beruhigt atmen und schüttelte über sich selbst den Kopf. Sie würde sich sicherlich nicht mit ihr anfreunden. Sie war keinesfalls eine umgängliche Göttin und hatte zweifellos etwas gegen Halbgötter, was Serena möglicherweise noch in ernste Schwierigkeiten bringen könnte.


  „Nicht nur wunderschön, sondern auch schlagfertig, so muss eine olympische Göttin sein!“, lachte der Gott der Meere herzhaft und klopfte Serena zufrieden auf die Schulter. Jede seiner Berührungen empfand sie wie ein Erdbeben. Er schien für einen Moment völlig vergessen zu haben, dass er es mit einer Halbgöttin zu tun hatte und sie seine göttlichen Kräfte viel extremer wahrnahm als jemand seines gleichen. Sie schwieg einfach nur. Es war keinesfalls ihre Absicht, jemanden gegen sie aufzubringen, doch wenn es nötig war, würde sie sich verteidigen, sei es mit Worten oder mit einem Schwert als Waffe.


  Aus den Gedanken gerissen, spürte sie kurze Zeit später die warme Hand ihrer Schwester auf ihrer Schulter liegen, die sie erleichtert ansah. „Hier bist du …“, entfuhr es ihr leise, mehr brachte sie nicht über die Lippen.


  Serena sah Athene ihre Besorgnis an. Unruhig blickte sie umher und schien ihre Umgebung genauestens im Auge behalten zu wollen.


  „Athene, ist alles …?“ Doch eine abweisende Bewegung ihrer Schwester ließ sie inne halten. Sie sah Poseidon zögernd an, nickte ihm kurz zu und lief dann einfach fort.


  Serena sah ihr nur fragend hinterher. Als war es für sie nicht schon schwierig genug die Sprache der Götter zu verstehen, hatten diese jetzt wohl auch noch eine Zeichensprache entwickelt um sie auszuschließen.


  „Stimmt etwas nicht?“, fragte die junge Halbgöttin auffordernd, sodass es nur Poseidon hören konnte. Er blickte mit seinen großen ozeanblauen Augen auf sie herab und schien nach den richtigen Worten zu suchen.


  „Wir warten auf unsere Ehrengäste!“ Serena nahm seine angespannte Stimmung wahr. Seine Finger vergruben sich in seinem Gewand. Er biss sich von Zeit zu Zeit nervös auf seine Unterlippe und wippte mit seinem rechten Fuß, das lag wohl in der Familie, denn auch Zeus hatte diese Angewohnheit, wenn er ruhelos war.


  „Meint ihr Hades?“, fuhr Serena mit ruhiger Stimme fort und beobachtete das Verhalten des Meeresgottes ganz genau. Sein Gesicht entgleiste. Seine Finger vergruben sich tiefer in seinem Gewand und verkrampften dort.


  „Nein, mein Bruder beehrt uns auf dem Olymp eher selten und das ist auch gut so ...“, erwiderte er schroff und schien das Thema abwürgen zu wollen.


  „Aber ist er nicht auch wichtig bei solchen Sitzungen?“


  „Ja, sein Platz wird auch stets vertreten!“


  Als die junge Halbgöttin wieder durch den Raum blickte, bemerkte sie, dass Poseidon längst nicht der einzige war, der sichtlich nervös umher sah. Auch Zeus strich sich unruhig durch seinen weißen langen Bart und schien nach jemandem Ausschau zu halten. Sogar Hera, die dicht neben ihrem Gemahl stand und so tat, als würde sie seinen Worten aufmerksam lauschen, war in Wirklichkeit weit weg von jeglicher Realität.


  Gedankenversunken entfernte die junge Halbgöttin sich vom Gott der Meere, der ihr nachschaute, als wolle er sichergehen, dass sie nicht die Flucht ergriff, doch er ließ sie ziehen. Was sollte er auch dagegen unternehmen? Sie fesseln? Sie an sich binden? Sie in die Tiefen des Meeres in seinen kristallenen Palast entführen, aus dem sie nie wieder entkommen würde, so wie Hades es mit Persephone tat?


  Abrupt hielt sie inne und versuchte den Gedanken schnell wieder zu verwerfen. Wer konnte schon sagen, was in seinem Kopf vorging, was er sich nun für eine Taktik überlegt hatte, Zeus davon zu überzeugen, dass sie bei Triton, seinem Sohn, in besten Händen war.


  Sie blickte zur Decke auf, als eine Wolke den Mond verdeckte und ihr somit das kühle Licht nahm. Die Götter und Fabelwesen, die mit Farben an die Decke gebannt wurden, hatten im dunklen Schein der Nacht jeglichen Glanz verloren. Auch die riesigen Statuen der Götter, die an den Wänden aufgereiht wurden, wirkten außerhalb der Leuchtweite der Fackeln und Kronleuchter wie schwarze Gestalten, die in der Finsternis lauerten. Dabei stach ihr vor allem eine direkt ins Auge.


  Die nach unten gebogenen Ziegenhörner eines Helmes. Das Gesicht darunter war nicht zu erkennen. In einer Hand hielt er eine aus Stein gefertigte große sichelartige Sense – Hades, ohne Zweifel, doch Serena fragte sich, ob der Herr der Unterwelt auch in der Realität so aussah. Die unvorhersehbare Berührung durch Athene holte sie jedoch aus ihren Gedanken, noch ehe sie sich den Herrscher genauer ansehen konnte und ließ sie zusammenfahren.


  „Bleib in meiner Nähe!“, flüsterte Athene auffordernd und zog sie am Arm mit sich auf die freie Fläche des Raumes, auf der sich bereits die anderen Götter versammelt hatten.


  Sie fing Zeus‘ Blicke auf, der, als er sie erblickte, erleichtert aufatmete und sie und ihre Schwester hinter seinen Rücken schob.


  Die junge Halbgöttin verstand nicht recht was vor sich ging, doch die Götter, die hohen Olympier, schienen sich vor etwas zu fürchten und dies bedeutete für sie sicherlich nichts Gutes.


  Serena sah in die einzelnen Gesichter der olympischen Götter. Hera, Artemis, Apollon, Hermes sogar Demeter war hier. Lange hatte sie die seltsame Göttin nicht mehr gesehen. Das letzte Mal war sie gerade wenige Tage auf dem Olymp gewesen und wurde von ihr gewarnt. Eine Warnung, die sie anfangs noch als unbegründet empfand, doch es waren diesmal nicht die Worte, die sie an sie gerichtet hatte und sie verwirrten, es war ihr Aussehen.


  Erschien sie zu Letzt noch in einem alten abgetragenen Gewand, glanzlosem Schmuck und bleichem Gesicht, wirkte sie nun vollkommen verändert. Ihre Haare zusammengesteckt, trug sie ein feines blassgrünes Gewand, das ihre Figur betonte. Auch der goldene Schmuck und das olympische Medaillon um ihren Hals glänzten wie neu und unterstrichen ihr zart geschminktes Gesicht, das sie um einige Jahre jünger wirken ließ.


  Athene riss Serena plötzlich an sich und starrte sie mit weitaufgerissenen Augen an, sodass sie für einen Augenblick entsetzt zusammenfuhr.


  „Hör mir zu! Egal was heute Abend passiert, du darfst auf keinen Fall Angst oder Unsicherheit zeigen, hast du mich verstanden?!“, zischte sie fast schon bedrohlich, sodass es Serena einen kalten Schauer über den Rücken jagte. Noch nie hatte sie ihre sonst so ruhige Schwester so nervös und außer Kontrolle erlebt, doch noch ehe sie ihr in irgendeiner Weise antworten konnte, ertönte ein lauter Schlag von der anderen Seite des Raumes.


  Reflexartig stellte Athene sich schützend vor sie und schnellte ebenso wie die anderen um.


  Die großen Flügeltüren zum Festsaal waren aufgeflogen und stießen an die Marmorwand dahinter. Ein kalter Windhauch ließ einige Fackeln an den Wänden ersticken und hüllte die Götter in ein unheimliches schwaches Licht. Totenstille. Nur ihren eigenen Atem konnte die junge Halbgöttin vernehmen. Hin und wieder klopfte ihr Herz bis zum Hals, ehe es kurz aussetzte und sie glaubte, sie würde das Bewusstsein verlieren. Für einen Moment glaubte Serena sogar, das Krächzen einer Krähe zu hören, doch sie war von der plötzlichen Rauchdecke abgelenkt, die wie eine Schlange auf dem Boden zur Tür hereinkroch. Sie konnte nichts sagen, sie konnte sich nicht bewegen, sie konnte nicht einmal atmen vor Entsetzen.


  Die unheimliche Kälte, die eintrat, als sich die Rauchschwaden ihren Weg in das Innere des Raumes bahnten und sich dort schließlich zu einer Wand zusammenschlossen, fuhr durch ihren Körper und ließ sie erzittern.


  „Sie sind da …“, keuchte Athene leise und hielt den Atem an, während sie Serenas Hand in ihrer fast zerdrückte. Die Halbgöttin verstand nicht, doch sie war zu überwältigt und gleichzeitig zu erschrocken, dass sie nicht einmal die Schmerzen wahrnahm, die ihr ihre Schwester zufügte.


  Mit einem Mal erstarb jegliches Wortgelächter und eine eiserne Stille trat ein, die Serena zunehmen verunsicherte.


  Keine Emotionen zeigen, dachte sie sich. Darin war sie sonst eigentlich geübt, doch nun, in dieser Situation, fiel es ihr unverständlicherweise schwer.


  In den dunklen Rauchschwaden entdeckte sie dann die Umrisse einiger Gestalten, die näher zu kommen schienen. Der Kloß, der sich in ihrem Hals gebildet hatte, hinderte sie daran, tief Luft zu holen und somit probierte sie durch kleine ruhige Atemzüge nicht blau anzulaufen.


  Als sie für einen Moment die Augen schloss und versuchte, Athenes Anweisungen Folge zu leisten, zog sie sich in ihre Gedankenwelt zurück und schottete jegliche Emotionen von der Außenwelt ab.


  


  „Du bist die Nächste!“, hörte sie plötzlich die aus den Träumen bekannte kratzende Stimme und riss sofort wieder die Augen auf.


  


  Unbewusst drückte sie die Hand ihrer Schwester, die sie daraufhin fragend ansah, doch auf eine besorgte Frage, ob alles in Ordnung sei, nickte sie einfach nur hektisch und schluckte den ersten Schock hinunter. Sie konnte ihr unmöglich sagen, dass sie sich ständig eine Stimme einbilden würde, die ihr mit immer wiederkehrenden Worten drohte, die für sie jedoch keinen Sinn ergaben, doch kaum hatte sie den ersten Schock verdaut, durchfuhr ihren Körper auch schon der zweite. Die Gestalten traten aus der Nebelwand direkt auf sie zu. Es waren fünf vermummte Personen, alle groß, schlank und in schwarze Gewänder und Umhänge gekleidet. Nicht einmal die Gesichter, die durch schwarze Kapuzen verhüllt wurden, konnte Serena erkennen und somit auch nicht sagen, ob es sich um Götter, mythische Wesen oder vielleicht sogar Untote handelte. Selbst wenn sie wollte, hätte sie die Fremden nicht auseinander halten können, was sie immer mehr glauben ließ, dass sie keine göttlichen Wesen waren.


  Sie spürte über Athenes festen Händedruck, dass diese mit jedem Schritt, den die Fremden auf sie zu kamen, nervöser wurde, doch ehe sie den Olympiern einen Schritt zu nahe kamen, trat Zeus aus den Reihen und stellte sich ihnen entgegen, als wolle er ihnen den Weg versperren.


  „Wir haben bereits auf euch gewartet!“


  Er war nervös. Serena hörte den zittrigen Ton in seiner Stimme und sicherlich taten es auch die Fremden. Synchron hoben diese ihre Köpfe und strichen ihre schwarzen Kapuzen nach hinten weg, sodass man einen Blick auf ihre Gesichter erhaschen konnte.


  Wieder drückte Serena die Hand ihrer Schwester und biss sich auf ihre trockenen Lippen.


  „Zeig keine Furcht!“, zischte die Göttin ihr leise zu und schob sie weiter hinter sich. Ihre Hand war schweißgebadet, sodass Serena kurz davor stand, die Griffigkeit zu verlieren, doch sie war wie gefesselt von dem Anblick der unheimlichen Gäste. Ihre Gesichter waren kreidebleich, ihre Haare - rabenschwarz und ihre Augen – mausgrau. Sie konnte nicht einmal sagen, ob einer von ihnen sie anschaute oder nicht.


  Erst jetzt bemerkte Serena, dass nicht nur ihre Augen unheimlich waren. Jeder von ihnen trug gebogene Schwerter unter den Umhängen.


  Wer kam bewaffnet zu einer Sitzung, wenn er nicht befürchtete, dass diese eskalieren könnte?


  Musternd beobachtete sie jeden einzelnen von ihnen haargenau, dabei stach ihr vor allem einer sofort ins Auge. Seine schwarzen Haare waren wesentlich kürzer als die der anderen und am Hinterkopf zu einem Zopf zusammengebunden, auch wirkte er wesentlich jünger, dennoch waren seine Augen ebenso ausdruckslos wie die seiner Artgenossen.


  Sein Kopf war in ihre Richtung gedreht, doch aufgrund seiner unheimlichen grauen Augen konnte sie nicht genau deuten, ob er sie anschaute und kümmerte sich somit auch nicht weiter um ihn.


  Sein Nachbar, der einen Schritt auf Zeus zu trat und somit der Anführer dieser gespensterhaften Meute zu sein schien, trug eine dunkle Narbe, die sich von der Stirn über sein linkes Auge bis zu seiner Wange zog. Vielleicht in einem Kampf zugezogen, dachte sie sich und wandte ihre Blicke wieder zu Boden, um sich auch von diesem Schock zu erholen. Sie waren zweifellos Wesen der Unterwelt, die Schergen des Hades.


  Zum einen war sie froh darüber, dass Zeus‘ finsterer Bruder und Herrscher des Totenreiches nicht an dieser Sitzung teilnahm und sie somit ihm nicht gegenübertreten musste, doch sie wusste nicht, ob ihr eine Meute Scheintoter lieber war.


  „Ich sehe ein neues Gesicht in euren Reihen!“


  Serenas Herz blieb schlagartig stehen, als sie die keuchend rauchige Stimme vernahm und erstarrte für einen Moment.


  Als Athene an ihrer Hand zog, blickte sie jedoch wieder auf und schaute direkt in das graue Nichts des Narbenmannes, der sie verwundert ansah.


  Sein erschreckend unheimlicher Anblick jagte ihr eine Gänsehaut über den Rücken und sie musste sich zusammenreißen, sich nichts anmerken zu lassen.


  „Sie ist meine Tochter! Wir haben sie bei Sterblichen aufwachsen lassen, um mehr über ihre Verhaltensweisen herauszufinden!“, entgegnete Zeus ihm gefasst und drehte sich kurz zu ihr um.


  Unfähig zu sprechen, nickte sie nur kurz und versuchte nach Luft zu schnappen. Sie war sich sicher, dass sie Zeus‘ Geschichte nicht glauben würden, doch was hatte sie für eine Wahl, als mitzuspielen?


  Die Fremden musterten sie, verloren jedoch schnell das Interesse an ihr und wanden sich wieder dem Göttervater zu, der es verstand, geschickt von einem Thema abzulenken.


  Nur einer ließ sich nicht darauf ein.


  „Wie geht es eigentlich Hades? Ich habe schon eine Weile nichts mehr von ihm gehört.“


  „Wie soll es eurem Bruder in der Unterwelt gehen? Jeden Tag nichts weiter als die dunkle Unendlichkeit und die quälenden Schreie verlorener Seelen. Kein schöner Ort, um Urlaub zu machen …“, entgegnete der Mann kühl und drehte seinen Kopf langsam, fast schon mechanisch, zu ihm.


  Ein richtiges Gespräch wollte nicht aufkommen, auch nicht, als die eigentliche Sitzung beginnen sollte und die Götter ihre Plätze einnahmen.


  Als Athene Serena den Sitzplatz neben dem Herrscher der Meere zuwies und sie sich endlich setzen konnte, dachte sie nicht einmal daran, wieso sie sich ausgerechnet neben Poseidon setzen sollte, obwohl sie diesem nicht über den Weg traute, doch sie ging davon aus, dass ihre Schwester und vor allem Zeus sie so weit weg wie möglich von den Gestalten wissen wollten und sie somit am anderen Ende des Tisches saß.


  Schnell war das Thema für sie erledigt, denn ihr Kreislauf spielte ihr übel mit. Sie wusste nicht, ob es die Aufregung war, die ihr ganz anders zu Mute werden ließ, die plötzliche Kälte, die hier herrschte oder ob das enganliegende Gewand ihr einfach nur die Luft abschnürte.


  Serena griff danach und versuchte es zu lockern, als auch die übrigen Götter sich einen Platz suchten.


  Sie blickte kurz auf und sah in die Runde. Zeus saß zusammen mit Hera und Athene an der Front des Tisches, daneben er, der Mann mit der Narbe. Als sich ihre Blicke trafen, kamen seine weißen Zähne zum Vorschein und selbst wenn er grinste, wirkte er unheimlich auf die junge Halbgöttin und ihr stellten sich alle Haare zu Berge.


  Sie lächelte ihn gezwungenermaßen zu und senkte dann wieder ihre Blicke.


  Der junge Mann mit den kurzen schwarzen Haaren ließ sich ausgerechnet gegenüber von ihr nieder, was Serena zunehmend verunsicherte. Sie wandte sich hilfesuchend an ihren Onkel, der ebenfalls den Schock erst einmal verdauen musste, doch eine kurze Handbewegung unter dem Tisch sollte ihr vermitteln, dass sie ruhig bleiben solle.


  Nur eine Marmortischplatte trennte sie von einem Handlanger des Hades. Selbst aus dem Seitenwinkel erkannte sie, dass seine Blicke auf sie gerichtet waren. Sie hatte schlechte Karten diesen Raum noch einmal lebend zu verlassen, wurde ihr sofort klar.


  Reflexartig zog Serena ihre Beine ein und legte ihre Hände in ihren Schoß. Zu allem Übel wurde auch der Stuhl neben ihr zurückgezogen und die junge Halbgöttin machte sich auf alles gefasst. Was konnte noch passieren? Im schlimmsten Fall würde sich ein weiterer Scheintoter in ihre Nähe, vielleicht sogar direkt neben sie setzen, dann wäre alles vorbei, doch überraschenderweise war es weder einer der Fremden, noch ein Gott mit dem sie gerechnet hatte.


  Helios. Ihn hatte sie zuvor nicht gesehen, wohlmöglich war er erst jetzt gekommen, allerdings schien er ebenso überrascht zu sein, sie hier anzutreffen, wie umgekehrt.


  Zögernd ließ er sich auf dem Stuhl neben ihr nieder, sah verwirrt durch die Runde und schien nach Zeus zu suchen. Dieser war allerdings in einem ernsten Wortgefecht mit seinem Sitznachbarn verwickelt und hatte nicht einmal sein Kommen bemerkt.


  Der Lärmpegel nahm immer mehr zu und dies nutzte der Sonnengott aus und lehnte sich vorsichtig zu ihr herüber.


  „Was soll das? Ihr habt hier nichts zu suchen!“, flüsterte er mit hervorgehaltener Hand und durchdringlicher Stimme.


  „Vater wollte, dass ich dieser Sitzung beiwohne …“, erwiderte sie schroff, da er es nicht einmal schaffte, ein einfaches ‚Hallo‘ über die Lippen zu bringen. Er war wie ausgewechselt. Am Mittag noch freundlich und charmant und nun kühl und distanziert. Sein Körper sprach Bände, die Serena sehr gut verstand, schließlich verhielt sie selbst sich nicht anders.


  Zögernd strich sich der Sonnengott über seine Stirn und schaute zu dem Fremden auf der anderen Seite, der den beiden jedoch keinerlei Beachtung zu schenken schien und somit auch nichts mitbekam.


  „Ist er denn des Wahnsinns … Er könnte euch ebenso gut der Hydra vorwerfen!“, fuhr er fassungslos fort, schüttelte den Kopf und ließ sich in seinen Stuhl zurücksinken.


  Empört hielt Serena die Luft an und spitzte ihre Lippen, doch noch ehe ein Wort ihren Mund verlassen konnte, hielt sie inne und wandte sich schweigend von ihm ab. Sie wollte es nicht zugeben, doch wohlmöglich lag der Sonnengott gar nicht so falsch. Es war wirklich gefährlich für sie, hier zu sein und dennoch schickte ihr Vater sie in die Höhle des Löwen, doch zugeben, dass er Recht behielt, kam für die sture Halbgöttin nicht in Frage.


  Als der Herrscher des Olymps seine Stimme erhob und die Sitzung eröffnete, versuchte Serena aufmerksam zuzuhören, doch sie zog sich dahin und glich immer mehr einem Affenzirkus, in dem sich die Götter und Hades‘ Meute verbal bekriegten und somit schweiften ihre Gedanken dahin und konzentrierten sich mehr auf ihre Finger als auf die Götter und auf das, was um sie herum geschah. Sie verstand sowieso nicht, worüber sie sich ständig stritten. Zum einen wechselten sie zwischen der griechischen und der göttlichen Sprache, sodass Serena, selbst wenn sie wollte, den Faden nicht halten konnte. Zum anderen schnitt ein Thema das nächste und bevor dieses beendet werden konnte, fuhr ein weiteres dazwischen.


  Nur Poseidon und Helios schienen sich aus dem eskalierenden Streit heraushalten zu wollen und saßen bereits seit Beginn seelenruhig in ihren Stühlen. Wie konnten sie nur so ruhig bleiben?


  Serena wurde mit der aufsteigenden Stimmung immer beunruhigter, denn von Zeit zu Zeit sah sie über den Tischrand hinweg und bemerkte, dass die Augen ihres Gegenübers durch die Runde schweiften, doch noch ehe ihre Blicke sich treffen konnten, sah sie angespannt zu ihrem Vater auf und versuchte ihm wieder aufmerksam zu folgen. Nur beiläufig bekam sie mit, wie der Gesandte der Unterwelt seinen Standpunkt klar machte und sein respektloses Verhalten auch den Göttern zu teilwerden ließ, doch dann fuhr Zeus ihn erneut in der göttlichen Sprache an, sodass sie wieder kein Wort verstand.


  Erst als Athene beruhigend dazwischen ging und die beiden auseinander zwang, kehrte Ruhe ein und sowohl die Götter als auch die Fremden verließen den Tisch. Serena sah sich fragend um und erhob sich ebenfalls, um kein Aufsehen zu erregen. Athene hatte sie scheinbar zu einer Unterbrechung gezwungen, denn die Götter bildeten kleine Gruppen, unterhielten sich und tranken.


  Die junge Halbgöttin stand mit verschränkten Armen an eine Säule gelehnt. Umgeben von einigen Göttern schaute sie zu den Fremden hinüber, die sich in der Dunkelheit auf der anderen Seite des Raumes, bei ihres Gleichen aufhielten und von Zeit zu Zeit die Bewohner des Olymps musterten.


  „Wer sind die?“, fragte Serena leise und rieb sich unwohl die Arme, als sie sich von ihnen unbeobachtet fühlte.


  Alle Umstehenden drehten sich kurz zu ihnen um, wanden sich jedoch schnell wieder ab.


  „Schattenläufer. Die Krieger des Hades!“, entfuhr es Poseidon mit deutlicher Zurückhaltung.


  „Die Schattenläufer sind ein gefährliches mordlustiges Volk. Hades hat hunderte von ihnen“, fügte Athene hinzu, als sie die Ratlosigkeit in den Augen ihrer Schwester bemerkte.


  „Was ist mit ihren Augen?“ Serenas Lippen zitterten bei jedem Wort, das ihr entfuhr.


  „Sie besitzen keine Seele! Allesamt sind sie Verstorbene, Krieger, die meisten Assassine aus dem persischen Volk, die im Kampf auf griechischem Boden gefallen sind. Hades hat ihre Körper wieder zum Leben erweckt. Nur ihre Seelen überquerten den Styx, ihre fleischgewordenen Hüllen blieben zurück. Sie fühlen keinen Schmerz, keine Liebe, nicht einmal Mitleid. Sie wurden lediglich erschaffen um zu Morden und die Unterwelt zu einem gefürchteten Ort zu machen. Hades lebt von der Angst der Menschen und diese blutrünstigen Mörder helfen ihm dabei!“


  „Das ist ja furchtbar …“, erwiderte Serena fassungslos und schüttelte den Kopf.


  Athene kam auf sie zu und sah sie fragend an.


  „Serena, ist alles in Ordnung mit dir?“ Ihre Stimme klang besorgt und eindringlich zugleich.


  Die Halbgöttin zögerte und sah kurz in die Runde. Poseidon, Hermes, selbst Helios sahen sie nun an und musterten sie regelrecht.


  Sie hasste es so sehr.


  Zitternd würgte sie ab und lächelte leicht. „Es ist kalt … oder mein ich das nur?“ Die Göttin trat einen Schritt zurück und legte ihren Kopf nachdenklich zur Seite.


  „Fühlst du dich nicht wohl?“, fragte sie besorgt, doch wieder schüttelte die junge Halbgöttin den Kopf und verschränkte ihre Arme vor der Brust. Sie würgte sofort ab. Die Aufmerksamkeit der Götter war das Letzte was sie jetzt wollte. Sie fühlte sich auch so schon nicht wohl in ihrer runtergekühlten Haut.


  „Du solltest dich von dem Mann mit der Narbe im Gesicht in Acht nehmen. Sein Name ist Hypnos. Er wird auch mit dem sanften Tod in Verbindung gebracht. Aus diesem Grund ist er vor allem bei den Sterblichen sehr angesehen, doch er ist ein Vertrauter des Hades, nicht zu unterschätzen und anders als diese Schattenläufer, ist er ein Gott!“, flüsterte Poseidon ihr zu, doch sie war zu abgelenkt, um all seine Worte zu realisieren.


  Helios schaute sie nachdenklich an, lehnte sich zu ihrer Schwester rüber und flüsterte ihr dann etwas ins Ohr, woraufhin auch sie ihr einen verstohlenen Blick zu warf.


  Serena mochte es nicht, wenn man so offensichtlich über sie sprach. Aus diesem Grund wandte sie sich nun zu Poseidon um und drehte den beiden frech den Rücken zu.


  Erst nach und nach flackerten einzelne Wörter des Meeresgottes in ihrem Gedächtnis auf.


  Hypnos - Er war der Gott des Schlafes, der Gott, dem sie dankbar war, wenn sie eine ruhige Nacht hinter sich hatte, doch nie hätte sie für möglich gehalten, dass der Gott des täglichen Friedens, so unheimlich aussehen würde.


  „Was ist mit ihm?“, entfuhr es ihr plötzlich keuchend, als sie auf den jungen Mann mit dem Zopf zeigte.


  Poseidon atmete tief durch und warf den anderen Göttern einen kurzen Blick zu, als wolle er sicher gehen, dass er nichts Falsches tat.


  „Vor ihm solltest du dich auf alle Fälle in Acht nehmen!“, erwiderte die kühle Stimme des Sonnengottes plötzlich, als er sie mit finsterer Miene ansah.


  „Selbst wir Götter meiden ihn. Sein Name ist Thanatos, der Gott des Todes. Er ist ebenso wie sein Bruder Hypnos ein enger Vertrauter des Hades, doch weitaus kaltherziger. Er fühlt nichts weiter als den Drang zu töten, egal was und egal wen und selbst dann, wenn die Zeit seines Opfers noch nicht gekommen ist!“, fuhr ihre Schwester fort und sah sie besorgt an.


  Jedes weitere Wort der Götter ging in ihrer Gedankenwelt kläglich unter.


  Sie schaute zu den Fremden rüber. Sie standen noch immer eng beisammen, als würden sie einen Plan schmieden, doch unter sich schienen sie ziemlich wortkarg. Alles völlig gleichgültig. Sie hatte einem Mörder gegenüber gesessen und wusste es nicht einmal. Er hätte sie töten können. Eine Halbgöttin war nichts in der Welt der Götter und für den personifizierten Tod war jemand wie sie ein netter kleiner Zeitvertreib.


  Verwirrt schüttelte sie sich, entschuldigte sich kurz bei den anderen und lief auf den Balkon hinter dem Tisch hinaus.


  Sie musste raus, weg, von allem was ihr die Luft zum Atmen raubte.


  An die Balustrade gelehnt sah sie in die dunkle Nacht hinaus und vergaß dabei völlig das Stimmengewirr, das von drinnen zu ihr heraushallte. Zeus würde schon in Kürze die Sitzung fortführen, dann würde sie ihm wieder gegenübersitzen, wieder seinen Blicken ausweichen und zusammengekauert auf ihrem Stuhl sitzen und beten, dass der mordlustige Gott nicht bemerken würde, dass sie nur eine einfache Halbgöttin war.


  „Die Welt der Götter ist wie ein Kinderspielplatz, nicht wahr?“, ertönte es plötzlich neben ihr und Serena fuhr schlagartig zusammen. Die Stimme klang ebenso kratzend wie die des Hypnos, doch es war nicht dieser, der sich an die Balustrade neben sie gelehnt hatte. Völlig gedankenlos blickte das Grau seiner Augen in die Finsternis und reflektierte das schwache Licht des Mondes am Horizont. Serena hielt abrupt die Luft an und dachte nach.


  Jede Sekunde, die sie wortlos dastand und ihn anstarrte, würde in ihm den Verdacht erwecken, dass sie keine normale Göttin war, dass sie etwas verbarg, doch was sollte sie ihm sagen? Vielleicht einfach verschwinden? – Unmöglich, sie würde sofort auffliegen.


  Zögernd blickte sie zum Eingang und hoffte darauf, dass Athene oder Poseidon das Verschwinden des tödlichen Gottes aufgefallen sei und deshalb nach dem Rechten sehen würden, doch nichts.


  „Ich fürchte, ich kann euch nicht ganz folgen …“, erwiderte sie mit kühner Stimme und schaute den Gott mit ernsten Blicken an. Sie musste ihre Fassung wahren. Sie hatte nie Probleme gehabt, anderen etwas vorzuspielen, sich in eine Rolle zu versetzen, doch jetzt, wo sie bewusst dem personifizierten Tod gegenüberstand, dessen bloße Berührung reichen könnte, ihr Herz zum Stillstand zu bringen, fiel es ihr schwer, sich auf das zu konzentrieren was sie tat.


  „Sie streiten sich um die ihnen zugeteilten Gebiete wie kleine Kinder um eine Schaufel im Sandkasten“, lächelte er nun und stützte sich mit seinen Händen auf die Balustrade, nur einen Meter von ihr entfernt, was Serena nicht gut hieß. Selbst aus dieser Entfernung spürte sie die bittere Kälte seiner Gegenwart.


  Sie zog ihre Arme eng an ihren Körper und wandte ihre Blicke wieder von ihm ab. Die junge Halbgöttin durfte ihm keinen Anlass geben, sich ihr zu nähern. Sie wollte ihn auf Abstand halten, doch Serenas Abneigung schien ihm nicht einmal aufzufallen. Seine leeren grauen Augen wurden zu verträumten Schlitzen, die zum Mond hinauf sahen.


  „Wie ist es so am Olymp, im Vergleich zu der Welt der Sterblichen?“


  „ Es ist anders …“, erwiderte sie schroff und sah sich erneut suchend um, doch noch immer schien niemand bemerkt zu haben, dass sie mit ihm alleine war – Ironie des Schicksals.


  Seit ihrer Ankunft stand sie ständig unter Beobachtung und nun, da sie Hilfe brauchte und auf die Gunst der Götter hoffte, wurde sie alleine gelassen.


  „Ist es nicht seltsam, bei solch schwachen Wesen aufzuwachsen und sich immer darüber bewusst zu sein, dass man anders ist?“ Thanatos wandte sich zu ihr um und ging einen Schritt nach vorne, sodass Serena sich gezwungen sah, erneut zurückzuweichen. Sie blickte kurz zu ihm auf, sah sein fragendes Gesicht und begriff, dass ihr Verhalten verdächtig wirkte, doch sie wollte nicht, dass er ihr zu nahe kam, dass er sie berührte, dann wäre alles aus.


  Seine grauen Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen und zeugten von seinen Zweifeln.


  Wieder kam er ihr näher, überquerte die magische Grenze, die sie ihm gesetzt hatte und durchdrang ihren Schutzwall.


  „Ich will euch ja nicht zu nahe treten, aber ihr …“


  „SERENA!“, durchbrach eine zornige Stimme plötzlich die des nachdenklichen Gottes.


  Er wich einen Schritt zurück und drehte sich um. Serena tat es ihm mit zitterndem Atem gleich und verschränkte ehrfürchtig ihre Arme vor ihrem Bauch.


  Helios stand mit ernster Miene nicht weit von ihnen entfernt. Noch nie war sie so froh, den Sonnengott in ihrer Nähe zu wissen, doch angesichts seines finsteren Gemüts, schwand jegliche Freude gleich wieder dahin.


  „Serena, dein Vater sucht dich …“


  „Aber …“, fiel sie ihm ins Wort und versuchte den erzürnten Gott zu besänftigen und die Situation klarzustellen.


  „GEH REIN!“, fauchte er sichtlich gereizt und ließ Serenas erklärende Worte in seiner polternden Stimme untergehen. Seine Blicke wurden giftig. Die Halbgöttin wiedersprach nicht mehr. Sie zuckte unter seinem harten Tonfall zusammen und lief, ohne dem Sonnengott oder Thanatos eines weiteren Blickes zu würdigen, in den Olymp zurück. Kaum drinnen angelangt, wurde sie von Athene abgefangen und mit Hilfe von Poseidon in eine dunkle Ecke gezogen.


  „Serena, ich habe dir doch gesagt, du sollst dich von ihnen fern halten!“


  „Ich … es … er stand auf einmal da … und hat auf mich eingeredet …“, versuchte Serena sich aus der Affäre zu reden und erzitterte unter dem herrischen Ton ihrer Schwester. Auch Poseidons Blicke waren mehr wütend als besorgt.


  „Du kannst von Glück sagen, dass Helios ein offenes Auge hatte!“


  Die junge Halbgöttin verdrehte genervt ihre Augen und sah zur Seite. Sie war ein Dickkopf, ganz ohne Zweifel und mochte es gar nicht, dass man ihr vorschrieb, wem sie dankbar sein sollte, vor allem dann nicht, wenn sie aus ihrer Sicht völlig unschuldig war und es keinen Anlass gab, für die schroffe Anweisung des Sonnengottes dankbar zu sein.


  „Wenn sie rausfinden, dass mit dir etwas nicht stimmt … dann bist du hier nicht mehr sicher, hörst du? Halte dich von ihnen fern und vor allem von diesem Gott!“, zischte Athene und deutete nach draußen um nicht dessen Namen nennen zu müssen.


  Serena holte Luft, doch noch ehe sie antworten und sich verteidigen konnte, kam Helios zurück und gesellte sich zu ihnen. Eine beklemmende Stille trat somit ein. Alle sahen ihn erwartungsvoll an, als hofften sie auf eine Rede seiner Heldentat, nur Serena nicht.


  Sie wich seinen Blicken aus und schaute zu Boden, doch selbst aus dem Seitenwinkel erkannte sie, wie er ihrer Schwester selbstverständlich zunickte. Eine Geste, die Serena wütend machte. Sie brauchte niemanden, der auf sie aufpasste, schon gar nicht jemanden, der sich so selbstsicher vor ihrer Schwester präsentierte und sich aufführte, als hätte er großes vollbracht.


  „Wolltest du nicht etwas sagen Serena?“ Auffordernd sah Athene mit verschränkten Armen auf ihre Schwester hinab und wartete geduldig auf ein Wort des Dankes an den Sonnengott.


  „Nein, ich wollte nichts sagen …“, druckste sie leise, sah in die einzelnen Gesichter der umstehenden Götter, zuletzt in das des Sonnengottes, wandte sich ab und lief an ihren Platz zurück. Es kümmerte sie in diesem Moment nicht, was er oder ihre Schwester über sie dachte, die ihr fassungslos hinterher sah und sich für ihr Verhalten bei ihm entschuldigte. Sie wollte nur einen Moment für sich sein, was konnte sie für das plötzliche Auftauchen des Gottes? Warum versuchte man sie zu einem Dank zu zwingen, um sich einem Gott zu unterwerfen, der wohlmöglich ebenso hinter ihr her war wie Poseidon?


  Ohne sich etwas anmerken lassen zu wollen, ließ sie sich auf ihrem Stuhl nieder und atmete tief durch. Ihre Schwester würde es nicht verstehen. Zeus würde es nicht verstehen und Poseidon schon dreimal nicht. Helios schien sie um seinen Finger gewickelt zu haben, aber sie würde ihm einen Strich durch die Rechnung machen. Zugleich kam ihr jedoch der Gedanke, dass er bereits eine Gemahlin hatte - die Frau mit den honigfarbenen Augen, die mitbekam, wie sie sich gegen Arkios gestellt hatte.


  Angewidert schüttelte sie den Kopf. Wohlmöglich wollte er sie als Gespielin, zum Vorzeigen und nicht zuletzt aus politischen Gründen – eine Machtstellung auf dem Olymp.


  Zeus, Poseidon, selbst Göttinnen und einige ihrer Geschwister hatten sowohl göttliche als auch sterbliche Liebschaften. Aphrodite betrog ihren Gemahl Hephaistos mit dem Kriegsgott Ares. Zeus betrog Hera mit zahlreichen Göttinnen und Menschen wie ihrer Mutter. Poseidon betrog Amphitrite mit zahlreichen Nymphen und selbst mit Medusa, die nach ihrem Vergehen mit dem Gott in einem zu Athenes Ehren erbauten Tempel von dieser in ein schreckliches Monster verwandelt wurde. Normalität unter dem adligen Geschlecht, hätte man meinen sollen. Sie würde allerdings nicht so enden. Sie würde niemals die Frau eines betrügerischen Scharlatans werden. Sie würde keinesfalls lächelnd darüber hinwegsehen, dass man sie zum Gespött der Götterwelt machen wollte.


  Aus ihren Gedanken gerissen, fuhr sie zusammen, als auch die übrigen Götter sich wieder an dem großen Marmortisch niederließen und die Sitzung fortfuhr. Auch Zeus kehrte zurück, der kurz nach Athenes angeforderter Unterbrechung mit seiner Gemahlin verschwunden war. Wohin wusste Serena nicht, sie hatte auch nicht darauf geachtet, doch sie war dankbar dafür, dass er nichts von dem vergangenen Ereignis mitbekommen hatte.


  Ebenso wie zuvor, versuchte die junge Halbgöttin an den anstehenden Themen Interesse zu zeigen, doch ihre Aufmerksamkeit flog schnell wieder dahin und galt schon bald mehr ihren mit sich selbst spielenden Fingern als den aufgeregten Worten ihres Vaters.


  Einen Moment schaute sie wieder auf und bemerkte Poseidons angespanntes Gemüt, wie er sich, ebenso wie es sein jüngerer Bruder Zeus immer tat, nervös durch den Bart kämmte und seine Finger unruhig über die Armlehne strichen.


  Wieder senkte sie ihren Kopf. Sie wagte nicht, den Gott des Todes noch eines Blickes zu würdigen, denn jeder weitere konnte ihr Ende bedeuten. Noch immer konnte sie nicht ganz begreifen, dass sie gerademal eine Tischplatte vom unausweichlichen Ende trennte. Ein unheimlich beängstigender Gedanke, wie sie empfand, bei dem sie sich krampfhaft schüttelte.


  Wie zuvor, als sie bei Athene und den anderen stand, überkam sie ein kalter Schauer, der sie erneut erzittern ließ. Sie konnte dieses beklemmende Gefühl nicht beschreiben. Es war einfach ein eisiger belastender Druck, der auf ihrer Brust lag und die Luft aus ihrer Lunge presste. Sie fühlte sich nicht wohl und versuchte sich zusammenzureißen, um kein Aufsehen zu erregen, doch das schien sie längst geweckt zu haben.


  Ein weiterer Schauer lief ihr über den Rücken, als würde sie eine eiskalte Hand berühren.


  Ihr Atem geriet plötzlich ins Stocken.


  Helios hatte seine Hand auf ihren linken Oberschenkel gelegt, sodass es durch die Tischplatte niemand direkt sehen würde.


  Sie wiederstand der Versuchung aufzublicken und ihm einen wütenden Blick zuzuwerfen, doch er sollte ihre Abneigung zu spüren bekommen. Im Versuch die Beine zu überschlagen und sich so von ihm abzuwenden, bohrten sich seine Finger in ihr Gewand und ließen sie innehalten.


  Nun musste Serena aufsehen, doch Helios würdigte sie keines Blickes. Sein Körper schien angespannt und seine Haltung verkrampft, als wolle er sich an ihr festhalten, um nicht das Bewusstsein zu verlieren.


  Sie versuchte ruhig zu atmen und schaute dann wieder auf. Dabei traf sie den Blick von Poseidon, der sie aus dem Seitenwinkel beobachtete. Sie war sich sicher, dass er auch Helios‘ offensichtlichen Annäherungsversuch bemerkt hatte. Er würde sicherlich jeden Moment etwas sagen … doch nichts.


  Zufrieden wandte er sich wieder um und lauschte interessiert den Worten seines Bruders. Was war bloß in sie gefahren? Drehten sie nun alle durch?


  Serena senkte ihren Kopf und blickte im Schutze ihres Ponys zu Helios herüber, der wie gebannt auf die Tischplatte vor ihm starrte. Seine Blicke wirkten angestrengt, als wolle er gegen etwas ankämpfen. Erst als er bemerkte, dass sie ihm irritiert anschaute, schenkte er ihr einen flüchtigen Blick und sah dann wieder gerade aus. Dies wiederholte er einige Male, bis Serena endlich verstand. Er wollte sie auf etwas aufmerksam machen, etwas, dass sich vor ihm befand.


  Verwirrt hob sie aus diesem Grund wieder ihren Kopf, doch sie senkte ihn zugleich wieder.


  Thanatos hatte sie ins Visier genommen. Seine seelenlosen grauen Augen durchlöcherten sie geradezu und ein unheimlicher Gedanke legte sich auf ihren Verstand.


  


  Er ahnte etwas.


  


  Wieder durchfuhr ein kalter Schauer ihren Körper und ließ ihre Glieder erzittern. Nur mit Mühe konnte sie ein aufsehenerregendes Schütteln unterdrücken, doch durch die Vibrationen, die Helios durch ihr Bein aufnahm, wurde er aufmerksam und sein Griff wurde noch fester.


  Serena biss sich auf die Zunge und versuchte nicht aufzuschreien. Er war stark und allmählich wich jegliches Gefühl aus ihrem linken Bein, doch der Schmerz half ihr auf sadistische Art und Weise zu verstehen.


  Thanatos versuchte sie zu durchschauen. Er versuchte ihre Aura freizulegen, doch Helios schien dies verhindern zu wollen, auf Kosten ihres Wohlbefindens.


  Ihre Zähne bohrten sich in ihre Lippen, als ihr bewusst wurde, dass sie nur lange genug durchhalten musste, denn die Sitzung würde schon bald ein Ende finden, wenn Helios sie vorher nicht zerquetscht hatte.


  Sekunden wurden zu Minuten und diese zu schier endlosen Stunden der höllischen Schmerzen, die sie gefasst zu bewältigen versuchte. Ihr Geist ließ kein Gedanke mehr zu, nur einen, die endlosen Qualen ihrer Sterblichkeit und nichts dagegen ausrichten zu können.


  „… darüber werden wir uns das nächste Mal unterhalten!“, durchbrach Zeus plötzlich ihre monotonen Gedankengänge und holte sie aus ihrer verkrampften Starre zurück.


  Abrupt löste sich Helios‘ Griff und auch Thanatos sah fragend auf. Eine Woge der Erleichterung legte sich auf Serena, in deren Bein nun langsam wieder Gefühl einkehrte.


  Wie eingeschlafen, spürte sie die Taubheit Besitz von ihrem Körper ergreifen und stieß ihren Fuß einige Male auf den Boden, als hoffe sie, ihm dadurch wieder Leben einhauchen zu können.


  Als sie kurz aufblickte, in der Hoffnung, der Gott sei endlich verschwunden, musste sie jedoch feststellen, dass dieser hinter seinem Stuhl stand und schweigend auf sie hinab sah.


  Ihre Blicke trafen sich nur für den Bruchteil einer Sekunde und dennoch spürte sie, wie jegliches Gefühl der Erleichterung, des Glückes, der Hoffnung und der Freude ihren Körper verließ und von bitterer Kälte abgelöst wurde. Ihr Herzschlag glich dem Galoppieren einer ganzen Pferdeherde und jeder Atemzug war wie trockener Rauch, der in ihrem Hals kratzte.


  Schweigend wandte Thanatos sich von ihr ab und verschwand, ebenso wie die anderen Schattenläufer, in einer Nebelwand, die aus dem erleuchteten Raum hinaus in die dunkle Nacht floh und sich mit der Finsternis vereinte.


  Keuchend atmete Serena einige Male tief durch und versuchte sich zu beruhigen.


  „E-Es tut mir leid …“, säuselte der völlig aufgelöste Sonnengott neben ihr und deutete auf ihr linkes Bein. Ihr Gewand war etwas hochgerutscht und darunter kam ein unschöner blauer Bluterguss zum Vorschein. Nicht der erste, den sie ihm zu verdanken hatte, doch schnell strich sie sich wieder den Stoff zurecht und versuchte sich ihre Schmerzen und ihre Unsicherheit nicht anmerken zu lassen.


  Die junge Halbgöttin würdigte ihn keines weiteren Blickes. Mitleid von ihm war das Letzte was sie wollte, somit konnte er sie auch nicht für sich gewinnen. Umso dankbarer war sie, als sie Athene auf sich zukommen sah, die sie aus dieser unangenehmen Lage befreien würde.


  „Ich werde dich zurück in dein Gemach bringen!“, sagte die Göttin kurz und knapp und wartete geduldig darauf, dass Serena sich erhob. Keine Frage, sie war noch immer angefressen, dass sie sich geweigert hatte ihrer Aufforderung nachzukommen, sich bei Helios zu bedanken, doch sie würde es auch jetzt nicht tun. Nur einen kleinen Gruß des Abschiedes hatte sie für ihren göttlichen Retter übrig, ehe sie ihrer Schwester leicht humpelnd in ihr Gemach folgte, ohne auch nur ein weiteres Wort an die Göttin der Weisheit zu richten.


  Schlaflos lag sie in dieser Nacht wach und dachte über die vergangenen Stunden nach, bis die kleine Cybele hereinflog und eine Nachricht von Hermokrates brachte, in der er sie wieder darauf hinwies, dass es ihr nun sicherlich besser ginge als in Athen und dass sie froh sein konnte, dass die Götter ihr solch eine Chance gegeben hatten, wenn er wüsste …


  Und ganz plötzlich kam ihr dieser Gedanke wie aus dem Nichts.


  Er verstand es einfach nicht … Sie, Athene, verstand es einfach nicht … Sie alle würden sie niemals verstehen … Niemals … Niemals ihre Mauer der Unnahbarkeit durchbrechen … Niemals das Empfinden, ihre Gefühle, ihre Erinnerungen der Vergangenheit ergründen, so wie sie es jeden Abend tat.


  


  …Niemals…


  …Niemals die heiligen Pforten des Olymps mit dem dunklen Höllenschlund gleichsetzen…


  …Niemals einander öffnen…


  


  …Niemals das Siegel des Olymps brechen…


  


  



  Ein seltsamer Geburtstag



  


  Schweigend stand Serena am Fenster und blickte auf den überfüllten Festplatz hinab. Die letzten Tage waren ereignislos an ihr vorübergezogen. Weder Zeus, geschweige denn Athene hatten sie noch einmal auf den letzten Vorfall angesprochen, zum Glück.


  Leise hallte die Musik zu ihr hinauf, die Apollon zu diesem feierlichen Tag spielte. Nektar und Wein flossen in Mengen und obwohl es erst Mittag war, war die junge Halbgöttin sich sicher, dass der ein oder andere Gott bereits mehr als einen über den Durst getrunken hatte.


  Ein reinstes Besäufnis, wie sie dachte.


  Solche Tage erfreuten sich bei den olympischen Göttern und auch bei den Anreisenden großer Beliebtheit, denn sie feierten gerne, kamen zusammen und erzählten sich Geschichten aus längst vergangener Zeit, während der Alkohol in Massen floss und ihre Sinne benebelte.


  Der heutige Tag galt allerdings ihr. Ihren 16. Geburtstag feierten sie heute. Ein Tag, der für sie nach dem Tod ihrer Eltern jedoch an Bedeutung verloren hatte. Keinen einzigen mehr hatte sie nach jener Nacht gefeiert. Selbst Hermokrates, der versuchte, sie mit Spielzeug aus fernen Ländern zu überraschen oder Lisias, der immer ein Bild für sie gemalt hatte, konnte sie nicht aufheitern, denn es war ein Tag, der sie immer wieder an einen längst verflossenen großen Kindheitstraum erinnerte, der von Jahr zu Jahr näher rückte und doch in weiter Ferne lag.


  Serena hatte versucht sich gegen die Zeit zu stellen, doch kämpfen und winden war aussichtslos. Der Tag, auf den sie sich ein Leben lang gefreut hatte, der Tag, an dem sie endlich mit Timaios in die Schmiede gehen würde und ihr erstes eigenes Schwert schmieden sollte, so wie er es ihr versprochen hatte, würde irgendwann in greifbarer Nähe sein – Ihr 16. Geburtstag.


  Nun war er da, der mit großer Vorfreude erwartete Tag, doch ihr Traum sollte sich niemals erfüllen.


  Teilnahmslos schien Serena mit ihren Gedanken fern ab von jeglicher Realität. Der schönste Tag in ihrem Leben wurde zu einer Tortur, die es jedes Jahr zu überwinden galt.


  Dieses Jahr hatte sie ihn fast schon vergessen, hatte ihn aus ihrem Leben gestrichen, so wie ihre Vergangenheit mit der sie seit Monaten mühevoll abschließen wollte, um das Lügengerüst einer Intrige zu stärken, zu der die Olympier sie drängten.


  Athene war es, die sie am frühen Morgen aus dem Bett riss und ihr überschwänglich gratuliert hatte und sie somit ungewollt in die Realität zurückriss, doch sie konnte nichts dafür. Sie wusste schließlich nicht, welche Erinnerungen sie damit verband, doch der jungen Halbgöttin wäre es lieber gewesen, wenn dieser Tag sie niemals eingeholt hätte oder an ihr vorüber gezogen wäre, ohne dass es jemand mitbekam, doch spätestens als sie den Brief von Hermokrates gelesen hätte, den ihr Cybele in den frühen Morgenstunden gebracht hatte, wäre sie auf den harten Boden der Realität aufgekommen und hätte sich wieder schmerzlich daran erinnert, dass sie Geburtstag hatte. Da er sie jedoch nicht persönlich sehen konnte, musste sie sich mit ein paar rührenden Zeilen zufrieden geben, in denen er schrieb, wie stolz Timaios und Callisto wären, sie nun sehen zu können – doch alles was sie gesehen hätten, wäre eine niedergeschlagene junge Frau, die nicht wusste, wer sie war. Selbst die goldene Trainingsrüstung, die Athene ihr überreicht hatte, konnte dieses Empfinden nicht tilgen. Des Weiteren war es schließlich nur ein neuer Tag, an dem die Sonne auf- und wieder untergehen würde und ein weiterer Tag, an dem Götter wie Poseidon ihre Chance darin sahen, ihre Hand für sich zu gewinnen. Ein Gegenstand, den man versuchte mit allen Mitteln an sich zu reißen, mehr sah man in ihr nicht, egal wie dreckig alle ihr ins Gesicht grinsten.


  Nur wenige sahen sie als eigenständiges Lebewesen und versuchten sie darin zu unterstützen.


  Zwar schien Artemis Gefallen daran gefunden zu haben, sich den Anordnungen ihres Vaters zu wiedersetzen, doch ihr lag ebenso viel daran, dass Serena sich nicht ungewollt einem Mann unterordnete und bot ihr deshalb an mit Pfeil und Bogen zu trainieren, natürlich so, dass Zeus’ ‚Wachhund‘ es nicht mitbekam.


  Für Serena war die wilde Göttin in den letzten Monaten eine wichtige Vertraute geworden, denn ihr konnte sie all jenes erzählen, was sie der Göttin der Weisheit niemals anvertrauen könnte, ohne sie oder Zeus zu verärgern. Sie schenkte ihr anlässlich ihres 16. Geburtstages sogar einen silbernen Bogen wie sie ihn selbst stets bei sich trug, eines der wenigen Geschenke, über dessen Erhalten sie kein gespieltes Lächeln aufsetzen musste.


  Ein leises Klopfen ließ Serena plötzlich aufblicken. Sie zupfte das Kleid zurecht und lief tief durchatmend zur Tür. Eine pfirsichfarbene Robe mit seidenem Schal zierte ihren Körper, das sie am selben Morgen von ihrem Vater und ihrer Stiefmutter geschenkt bekommen hatte mit der Bitte, es heute zu tragen.


  Hera hatte sie in den letzten Monaten immer weniger gesehen, doch sie ließ sie in Ruhe und das beruhigte sie sehr. Zwar suchte sie noch immer kein Gespräch mit ihr auf und schien jegliche Aussprache meiden zu wollen, doch die junge Halbgöttin hatte das Gefühl, dennoch einen Schritt nach vorne geschafft zu haben - Es war ein Anfang.


  Elegant schwebte sie zur Tür, vorbei an dem Tisch, der von Geschenken, bestehend aus Schmuck, edlen Gewändern und Füllhörnern, überfüllt wurde, für all das fand sie jedoch keine Verwendung. Sie verhielt sich zwar wie eine Göttin, doch die teuren Geschenke waren für sie nichts wert, nichts mit dem man sie für sich gewinnen konnte.


  Langsam öffnete sie die Tür und spähte hinaus. Zu ihrer Erleichterung stand dieses Mal kein aufdringlicher Gott mit einem protzigen Geschenk davor, sondern Athene, die sie fragend ansah.


  „Wieso bist du denn gegangen, ist alles in Ordnung?“, entgegnete diese noch ehe Serena die Tür richtig aufgezogen hatte.


  „Verzeih, Ich habe einen Moment für mich gebraucht“, erwiderte sie kleinlaut und senkte ihre Blicke. Die Göttin lachte nur und zog sie mit sich ins Zimmer.


  „Du bist solch eine Aufmerksamkeit nicht gewohnt … schon in Ordnung!“, beruhigte Athene sie und begutachtete die Geschenke.


  Serena holte Luft, doch biss sich im letzten Moment auf die Lippen und hielt inne. In Wirklichkeit wollte sie so eine Aufmerksamkeit nicht einmal, doch sie konnte ihr das unmöglich sagen, denn schließlich hatten sie und Zeus sich so viel Mühe gegeben, dieses Fest zu organisieren.


  „Du solltest wieder runter kommen. Ein Geburtstag ohne Geburtstagskind ist nicht wirklich das Wahre!“, zwinkerte sie ihr plötzlich zu, nachdem sie einen Blick aus dem Fenster geworfen hatte und lief dann eilig an ihr vorbei, zur Tür hinaus.


  Serena verweilte einen Moment, ehe sie ihr fragend hinterher sah. Sie wusste nicht, was plötzlich in ihre Schwester gefahren war, doch sie war den ganzen Tag schon so aufgeregt.


  Wie die Göttin es vor ihr tat, sah sie noch einmal zum Fenster hinaus und beobachtete emotionslos die feiernde Meute auf dem Festplatz. Allesamt waren sie Fremde. Nur hier und da erspähte sie eine Gottheit, die sie kannte. Alle waren sie gekommen, Poseidon, Demeter … nur einer nicht – Helios.


  Fragend blickte sie noch einmal durch die Reihen, doch egal wie oft sie den Festplatz nach ihm absuchte, finden konnte sie ihn nicht.


  Serena wusste nicht, wieso es ihr gleich auffiel, dass der Sonnengott nicht auf dieser Feier erschienen war. Sie konnte es sich nicht erklären, denn schließlich war er mittlerweile fast täglich bei Zeus auf dem Olymp, nur heute nicht. Vielleicht, weil er sie seit dem Vorfall bei der Sitzung mied.


  Die Blutergüsse waren bereits wenige Tage später komplett verheilt, doch der Sonnengott schien dennoch ein großes Schuldbewusstsein zu haben. Manchmal begegnete sie ihm, oft dann, wenn er gerade ging, dann hatte er es stets eilig zu verschwinden und grüßte sie nur kurz, doch auch wenn sie mit ihm in einem Raum war, schien er sie völlig zu ignorieren. Er musterte sie nicht einmal mehr, was der jungen Halbgöttin nur zu Gute kam, doch wusste sie schließlich nicht, was der wirkliche Auslöser seines seltsamen Verhaltens war.


  Leise seufzend, überwand sie sich schließlich und begab sich zurück auf den Festplatz. Sie war sichtlich froh, wenn der Tag hinter ihr lag und sie ihrem halbwegs normalen Leben nachkommen konnte und das waren nicht ihre göttlichen Pflichten.


  Sie wartete nur darauf, dass auch die letzten hellen Sonnenstrahlen am Okeanos verschwanden und die Dunkelheit über die Welt, die Götter und Menschen hereinbrach und alles in Schwarz kleidete, denn dann schlug ihre Stunde. Mit Pfeil, Bogen und Schwert bewaffnet, schlich sie sich aus dem Olymp und suchte sich den Weg durch den unheimlichen Garten ihrer Stiefmutter zum Übungsplatz. Sie hatte gelernt, dass die Wesen, die dieses Gestrüpp ihre Heimat nannten, ihr nichts tun konnten, wenn sie nur schnell genug den Weg hinaus fand. Ein risikoreiches Unterfangen. Möglicherweise stand hierbei ihr Leben auf dem Spiel, denn als Halbgöttin durfte sie schließlich keinen Fuß in den Irrgarten setzen, doch der Nervenkitzel hatte etwas anziehendes, wie Artemis nun sagen würde.


  „Serena!“, hörte sie plötzlich die tiefe Stimme ihres Vaters poltern und ließ sie erschrocken aufblicken. Sie stand am oberen Ende der großen Freitreppe und war dabei, ihren Fuß auf die erste Stufe zu setzen und dann irgendwo in der Menge unterzutauchen, doch Zeus hatte sie bereits entdeckt. Er stand bei seiner Gemahlin, Hermes und Athene, die sie aufgeregt zu sich winkte.


  Zielstrebig schritt sie durch die Menge und ließ ihr Umfeld dabei völlig außer Acht.


  Ein lautes Scheppern hallte über den Festplatz, ging im Stimmengewirr der Götter jedoch schnell wieder unter, sodass es kaum jemand mitbekam.


  Der süßliche Duft von Nektar stieg Serena in die Nase, die einen Moment brauchte, um sich wieder zu sammeln und zu realisieren, was gerade geschehen war.


  Eine zierliche Person kniete auf dem Boden und sammelte eilig die Scherben eines zerbrochenen Tonkruges auf, dessen Inhalt sich auf die Steine ergossen hatte. Gewohnheitshalber bückte auch Serena sich und half der Bediensteten, die sich aufgeregt bei ihr entschuldigte, das Chaos zu beseitigen. Völlig abwesend bemerkte die neuernannte Göttin erst als sich beide wieder erhoben, dass es sich bei der Bediensteten um Helia handelte, die jeglichen Blickkontakt zu ihr mied und ehrfürchtig ihren Kopf senkte. Serena hatte sie nicht einmal erkannt.


  Wie angewurzelt blickte sie dem völlig aufgeregten Mädchen hinterher, das zwischen den Göttern das Weite suchte, nachdem sie sich tief vor ihr verbeugte und sich noch einmal entschuldigt hatte. Sie war nicht mehr die Helia, die sie kannte, musste Serena kläglich feststellen, doch vielleicht erschien es ihr auch nur so, da sie nun alles mit anderen Augen sah und die anfangs freundliche Bedienstete völlig vergessen hatte, dass Serena einmal wie sie war. Enttäuschung beherrschte ihr Gemüt, denn ihr wurde bewusst, dass sie die junge Verbündete in jeglicher Hinsicht verloren hatte.


  „Serena?“, hörte sie die leise Stimme ihrer Schwester, als sich eine Hand auf ihre Schulter legte und sie in das besorgte Gesicht der Göttin sah.


  Sofort umschlang eine dicke kalte Mauer der Unnahbarkeit die junge Halbgöttin und ließ sie wieder erhabener wirken. Sie lächelte, doch innerlich schrie sie aus voller Kehle.


  Schweigend stand sie in der Runde der olympischen Götter, die ihre Geschichten zum Besten gaben, tranken und lachten. Das Stimmengewirr verstummte immer mehr in ihren Gedanken, die sie von außen abschirmten und sie in einen tranceartigen Zustand versetzten. Nur hin und wieder lächelte sie den Umstehenden zu und nickte, um den Eindruck zu erwecken, sie sei mit vollem Bewusstsein da, doch längst war sie wieder bei den vergangenen Ereignissen, die sie noch immer unruhig stimmten. Ihre Alpträume schienen immer schlimmer zu werden und raubten ihr die nächtliche Ruhe. Sie fürchtete sich sogar mittlerweile, sich nachts nieder zu betten, weil sie wusste, dass ihre Vergangenheit sie nicht loslassen würde, doch auch vor dem Moment, in dem sie in ihrem leeren Gemach aufwachen und realisieren würde, dass alles nur ein Traum war. Selbst dann, wenn sie sich den starren toten Augen ihrer Eltern entreißen und die krächzende Stimme aus ihrem Kopf verdrängen konnte, fürchtete sie sich, da sie dennoch ahnte, dass sie nicht alleine war. Wie ein schwarzer Schatten erschien die seltsame Gestalt am Fenster wenn sie aufwachte und verschwand, noch ehe sie das Licht entfachen konnte. Den Verdacht, dass es sich bei dem mysteriösen Eindringling um Thanatos handeln könnte, der sie aufsuchte, hatte sie längst wieder verdrängt. Sein kaltes Wesen hätte sie oder die anderen Götter spüren müssen, doch nichts. Blieb noch immer die Vermutung, dass vielleicht doch der Sonnengott oder gar Poseidon dahinter steckten.


  „… Seht sie euch doch an! Sie ist eine Augenweide für jeden Vater. Ein Abbild der perfekten Schönheit. Ihr leuchtendes Haar und ihre samtweiche makellose Haut, ganz klar ein Geschenk des Himmels!“, durchbrach Zeus‘ polternde Stimme ihre Gedankengänge und riss sie in die Realität zurück. Er schwärmte geradezu von ihr und bekam dabei nicht einmal mit, dass Serena versuchte, sich peinlich berührt abzuwenden, doch er ließ ihr keinen Ausweg und so schaute sie beschämt zu Boden. Ohne Zweifel, Zeus hatte bereits mehr als einen über den Durst getrunken.


  „Vergiss nicht von ihren Augen zu erzählen, die strahlen, als könnten sie selbst die Welt erhellen und meine Wenigkeit überflüssig werden lassen!“, zerriss eine helle Stimme das Gelächter der Umstehenden. Eine ihr sehr bekannte Stimme, wie Serena meinte.


  „Helios, da bist du ja endlich. Ich dachte schon, du würdest uns heute nicht mehr beehren!“, schrie Zeus mit fuchtelnden Armen und stürmte auf den Sonnengott zu, der sich unbemerkt seinen Weg zwischen der Göttermasse hindurch gebahnt hatte. Während der vergleichsweise junge Gott von Zeus in den Schwitzkasten genommen wurde und er realisierte, dass der Herrscher angetrunken war, war es Serena, die ihn aufs Genauste musterte.


  Er trug ein weißes Gewand mit rotem Umhang, dessen Schnüre vorne an der stattlichen Brust durch ein Sonnenemblem versiegelt wurden. Sie wusste nicht warum, doch ihr fiel gleich auf, dass er, anders als die anderen Götter, kein protziges Geschenk mit sich trug. Vielleicht wusste er nicht einmal, dass sie heute Geburtstag hatte, doch wen kümmerte dies.


  Alle zogen an ihr vorbei und wanden sich Helios und Zeus zu. Wieso sollten sie sich auch mit ihr beschäftigen? Sie war neu. Keiner kannte sie wirklich und einige hatten noch immer das Bild der durchgeknallten Bediensteten im Festsaal vor Augen.


  Sie starrte Helios an, der ihr ein kurzes Lächeln schenkte und dann von Zeus wieder eingenommen wurde. Es war ungewohnt. Es war eigentlich sogar das erste Mal, dass sie ihn wirklich ungezwungen lächeln sah. Auch in seiner Gegenwart zu sein, bereitete ihr ein seltsames Gefühl im Bauch, was sie als Unbehagen definierte.


  Ein warmes Kribbeln auf ihrer Schulter ließ sie zur Seite schauen. Es war die braungebrannte Hand ihres Onkels Poseidon, der sich zu ihr gesellt hatte und ebenso wie sie es zuvor tat, die Götter vor sich beobachtete.


  Im Laufe der letzten Monate auf dem Olymp hatte sich ihre Hautfarbe verändert und sie wirkte nicht mehr so bleich und kränklich wie zuvor. Zwar hob sie sich noch immer von den übrigen Göttern ab, nicht zu Letzt wegen ihres oftmals sehr eigenwilligen Verhaltens, doch sie glich Äußerlich immer mehr dem olympischen Adel.


  „Mein jüngerer Bruder scheint dich sehr ins Herz geschlossen zu haben. Er schwärmt geradezu von dir. Er hat sich in den letzten Monaten sehr verändert. Seine Stimmungsschwankungen waren schlimmer als die meiner Gattin, als sie unseren Sohn bekam. Auch du dürftest die Auswirkungen in Athen bemerkt haben …“ Nachdenklich legte der Gott der Meere seinen Kopf zur Seite und verschränkte seine Arme.


  Serena wandte sich wieder schweigend von ihm ab und musterte ihren Vater, der die Umstehenden mit seinen Geschichten verzauberte. Jetzt, da ihr Onkel es erwähnt hatte, überkamen sie wieder die vergangenen Ereignisse.


  „Die plötzlichen Gewitter … Sie haben verheerende Schäden hinterlassen …“, erwiderte sie leise und verschränkte nun ebenfalls nachdenklich ihre Arme. Sie wusste, dass der Ursprung der tobenden Stürme nicht gewöhnlicher Natur war, doch Poseidon schien ihr nun weismachen zu wollen, Zeus habe seine Emotionen wegen ihr nicht unter Kontrolle gehabt. Die Bewohner der Polis mussten also nur wegen ihr so viel Leid ertragen.


  „Er hat dich gesucht. Er hat Jahre damit verbracht dich zu finden und dennoch war er als Herrscher des Olymps nicht in der Lage, eine einfache Halbgöttin aufzuspüren …“


  Serena blieb der Sarkasmus in seinen Worten nicht verborgen. Vor einigen Wochen hätte sie ihm sicherlich noch eine scharfe Antwort gegeben, die eine Auseinandersetzung heraufbeschworen hätte, doch es hatte sich so viel verändert - Sie hatte sich verändert.


  Gekonnt ignorierte Serena ihn und widmete ihre Aufmerksamkeit dem wilden Getümmel vor sich.


  Athene und Hermes wohnten der Unterhaltung bei und lachten lautstark mit Zeus und Helios.


  Konnte er wirklich der schwarze Schatten sein?


  Die junge Halbgöttin begann an sich selbst zu zweifeln. Sie konnte nicht mehr deuten, was richtig und was falsch war. Ihre Menschenkenntnis schien sie verloren zu haben oder wirkte diese bei Göttern vielleicht auch nicht? All das, was sie in Athen ausgezeichnet hatte: Geschick, Schnelligkeit und Mut, schien sie mit jedem Tag, den sie auf dem Olymp verbrachte, immer mehr zu verlieren.


  Abrupt hielt sie inne. Für einen Moment dachte sie wieder, sie hätte sich verhört.


  Den Kopf zu Boden gerichtet, sah sie aus dem Seitenwinkel nach hinten. Poseidon hatte sich von ihr abgewandt und unterhielt sich verdächtig umherschauend mit ihrer unliebsamen Stiefmutter, die sie seit dem Morgen auch nicht mehr zu Gesicht bekommen hatte. Die beiden wollten nicht, dass jemand etwas mitbekam, das wurde Serena sofort klar und schnell wurde ihre Neugierde geweckt.


  Konzentriert versuchte sie die einzelnen Wortfetzen der Götter zusammenzufügen, doch gelingen wollte es ihr nicht. Es machte sie wütend, denn offensichtlich gab es ein Geheimnis, von dem sie wirklich nichts wissen sollte und von dem man sie fern halten wollte, obwohl es sicherlich um sie ging. Vielleicht versuchte Poseidon nun Hera zu überreden, ihre uneheliche Stieftochter ihm anzuvertrauen. Diese Chance würde sie sich sicherlich nicht entgehen lassen, doch dann vernahm Serena die Worte, die sie bereits seit einigen Tagen nicht mehr gehört hatte, erneut.


  „… Siegel darf nicht zerstört werden …“, zischte Hera den Gott der Meere gereizt an, verstummte jedoch gleich wieder, als sie merkte, dass sie lauter geworden war.


  Serenas Augen wurden zu schmalen Schlitzen. Das Siegel des Olymps sollte nicht gebrochen werden. Sie hatte diese Worte auch in Gesprächen zwischen Zeus, Athene und Helios vernommen. Nicht bewusst, doch tief in ihrem Unterbewusstsein hatten sie sich verankert, als würden sie darauf warten, dass Serena ihnen auf den Grund ginge. Da Helios in dieses Geheimnis eingeweiht war, konnte sie davon ausgehen, dass auch weitere Götter außerhalb der olympischen Stätte von diesem geheimnisvollen Siegel Bescheid wussten, doch was war das Siegel und warum wollten die Götter dieses Geheimnis um jeden Preis schützen? Stand es möglicherweise davor gebrochen zu werden?


  Es war nicht so, dass Serena nicht versucht hätte herauszufinden, worum es sich bei diesem Geheimnis handelte. Sie hatte sich in Zeus’ Arbeitszimmer und sogar in die große Bibliothek des Olymps geschlichen, in der jedes einzelne Dokument archiviert wurde, das jemals von einem Gott oder einem Sterblichen verfasst wurde. In einigen uralten Schriften wurde das Siegel auch beiläufig kurz erwähnt, doch einen entscheidenden Artikel darüber fand sie in keinem einzigen Buch, denn sämtliche Seiten, auf denen etwas über ein Siegel aufgeführt wurde, hatte man mutwillig herausgerissen. Einige Bücher wiesen noch immer Seitenreste auf.


  Serenas Misstrauen wurde damit umso mehr geweckt. Die Götter versuchten etwas zu verheimlichen, doch ihr stellte sich die Frage: Wieso?


  Nachdenklich sah sie in die Gesichter der ausgelassen feiernden Herrscher. Wie selbstsicher und stolz sie allesamt waren. Nichts konnte ihnen etwas anhaben. Sie waren unsterblich mit einem Leben beschenkt, das über die Zeit hinausging, doch dieses Geschenkes sahen sie sich allmählich wohl nicht mehr ganz so sicher.


  Als sie sich einen Moment von Poseidon und Hera und auch von den anderen abwandte, sah sie zur großen Freitreppe, dort erspähte sie die abgeschiedene Göttin. Mit verschränkten Armen blickte sie sie an. Ihre Augen ebenso nichtssagend wie ihre Haltung und dennoch schien sie die junge Serena zu sich locken zu wollen.


  Ohne eine weitere Sekunde zu zögern, flüchtete sie aus der feierwütigen Göttermeute und gesellte sich schweigend zu ihr.


  Minuten vergingen, in denen sich beide keines Blickes würdigten und seelenruhig die olympischen Herrscher musterten.


  „Ich muss zugeben, ich hatte nicht erwartet, dass du es bis hierher schaffst …“, entfloh es dann jedoch den zarten Lippen der Olympierin.


  Serena legte ihren Kopf leicht zur Seite und drehte sich dann schlussendlich ganz zu ihrem Gegenüber um.


  „So geht es wohl den meisten.“ Wieder schwiegen sie sich an. Keiner von ihnen schien zu wissen, wie sie das holprige Gespräch am Leben erhalten sollten und so hüllten sie sich in eiserne Stille.


  „Ihr habt euch sehr verändert …“, entfuhr es Serena dann zögernd und deutete auf das grüne Gewand, in das Demeter gehüllt war. Ihre langen braunen Haare wellten sich in ihr zart geschminktes Gesicht und so ließ nichts mehr an die zusammengefallene Göttin erinnern, die Serena in ihren ersten Tagen auf dem Olymp kennengelernt hatte.


  „Nicht nur ich …“, erwiderte sie lächelnd und begutachtete die junge Halbgöttin erstaunt. Sie hatte Recht. Serena war nicht mehr jene Diebin, die Athen unsicher gemacht hatte. Jedenfalls äußerlich, denn tief in ihrem inneren war sie noch immer kühl und hasserfüllt und somit eine erbarmungslose Verbrecherin, die sich nicht zierte ein Schwert zu ziehen. Sie wünschte es sich sogar regelrecht, eine Klinge in ihren Händen halten zu können.


  „Das ist meine wahre Gestalt, wenn wenigstens ein Teil meines früheren Lebens zurückkehrt …“, entfuhr es Demeter dann nachdenklich und blickte an sich hinab.


  Serena verstand nicht ganz und versuchte aus den seltsamen Worten der Göttin schlau zu werden, ohne, dass diese die Fragezeichen über ihrem Kopf bemerkte, doch dies hatte Demeter längst, denn sie sah es ihr an, dass sie nicht wusste, wovon sie gerade sprach.


  „In der Welt der Sterblichen bricht nun die Zeit an, in der Wiesen und Wälder erblühen und die Natur ihre Farben zurück erhält und mein kleines Mädchen, meine geliebte Kore, kehrt wenigstens für kurze Zeit zu mir zurück!“ Demeter strahlte bei diesen Worten förmlich. Wie ausgewechselt erschien die Göttin ihr nun. Dieser Anblick zauberte selbst der taffen Serena ein kleines Lächeln auf die Lippen, jedoch war dies nur von kurzer Dauer.


  Als ihre Blicke wieder auf ihren Vater fielen, der in ihre Richtung blickte und offensichtlich wieder ins Schwärmen geriet, während sich die Umstehenden, die geradezu an seinen Lippen hingen, nach ihr umschauten, schüttelte sie leicht den Kopf. Er schien sie förmlich anpreisen zu wollen.


  „Ich hoffe, er verdammt dich nicht zu dem gleichen aussichtslosen Schicksal wie meine Tochter!“, flüsterte sie enttäuscht in den Himmel und atmete tief durch.


  Serena senkte daraufhin ihre Blicke. Sie wollte keinen Blickkontakt. Nicht mit ihrem Vater, nicht mit ihrer Schwester und auch nicht mit den umstehenden Götter, die sie vorher völlig ignoriert hatten.


  Diese Heuchler!


  „Ich sollte nun wieder gehen. Ich möchte meine Kleine nicht solange alleine lassen“, entfuhr es Demeter erschrocken, als sie bemerkte wie schnell die Zeit vergangen war und nahm Serena zum Abschied in die Arme.


  „Genieß deinen Geburtstag und lass dich ja nicht unterkriegen, vor allem nicht von Zeus!“, flüsterte sie ihr zu, während sie ihr noch ein leichtes Lächeln schenkte, dann zog sie die junge Halbgöttin noch einmal eng an sich, wobei sie sie fast zerdrückte.


  „Du darfst nicht aufgeben, nicht jetzt!“, hauchte sie ihr leise ins Ohr und ehe Serena sich versah, löste sich die Göttin plötzlich in Luft auf.


  Eine Weile blickte sie ins Leere und ließ sich Demeters Worte noch einmal durch den Kopf gehen. Sie war nicht wahnsinnig, dessen wurde sie sich nun endgültig bewusst. Zeus, Athene, der gesamte Olymp verschloss ein Geheimnis in sich, dass sie nicht herausfinden sollte, doch die Götter ahnten wahrscheinlich nicht einmal, dass sie ihnen bereits dicht auf den Fersen war. Und der Schlüssel zu diesem Geheimnis war sicherlich das Siegel des Olymps.


  Schnaufend wandte sie sich wieder der feiernden Meute zu und beobachtete jeden haargenau, als würde sie einen vermeidlichen Täter identifizieren wollen.


  Demeter hatte sie damals gewarnt … und behielt Recht. Nun hatte die Göttin sie ermutigt. Sie wusste sicherlich, dass sie versuchte, das Geheimnis um das Siegel zu lüften, doch aus welchem Grund sollte sie dieses Geheimnis aufdecken und warum schien sie ihr dabei auch noch helfen zu wollen, wenn die Götter doch so sehr darauf aus waren, dieses versteckt zu halten? Hatte es möglicherweise etwas mit ihr und ihrer Anwesenheit auf dem Olymp zu tun oder wollte sie ihr einfach nur helfen, ein von Zeus gehütetes Geheimnis zu lüften, um sich so an ihm zu rächen?


  Ihre Blicke wanderten zu ihrem Vater. Er liebte sie. Er betete sie förmlich an, doch würde er sie auch absichtlich in Gefahr bringen, um sich und den Olymp zu schützen, so wie damals, als er seine hilflose Tochter Kore seinem kaltherzigen Bruder Hades überließ, um seine Wut auf ihn und auf die Menschen, die ihn verabscheuten, zu beschwichtigen?


  Demeter wollte ihre Tochter mit allen ihr zur Verfügung stehenden Mitteln vom Olymp fernhalten. Aus diesem Grund erschien sie auch nur ohne sie. Gerne hätte Serena die junge Persephone, Kore, kennengelernt, denn schließlich war sie, wie Athene auch, eine Tochter des Zeus und somit ihre Halbschwester, aber vielleicht war es für sie wirklich besser, nicht hierher zu kommen.


  „Widerliches Halbblut!“


  Aus ihrer Gedankenwelt gerissen, schüttelte Serena den Kopf. Unglücklicherweise kam ihr diese Stimme sehr bekannt vor und unglücklicherweise täuschten auch ihre Ohren sie nicht.


  „Aphrodite …“


  Serenas freudlose Überraschung spiegelte sich in ihrer Stimme wieder und blieb der Göttin nicht verborgen. Mit einem schwarzen Kapuzenumhang begleitet, schien sie in der Göttermeute wohl nicht erkannt werden zu wollen und schaute nur soweit auf, dass ihre jadegrünen Augen hervorstachen und die junge Halbgöttin festnageln konnten. Serena sah so viel Hass in ihnen, so viel Verachten, doch welchen Grund hatte die Göttin der Liebe, sie mit Feindseligkeit zu strafen? Athene hatte sie vor ihr gewarnt. Aphrodite sei seit langer Zeit wie ausgewechselt. Zu Beginn noch freundlich und großzügig, wurde sie vor vielen Jahrtausenden zu einer kaltherzigen egoistischen Göttin. Und wie bei Persephone auch, geschah ihre Verwandlung nach der Zwangshochzeit mit einem Gott. Persephone - auf ewig an ein Leben mit Hades gebunden und Aphrodite wurde aufgrund ihrer Reize, die sie zu ihren Gunsten nutzte und die männlichen Herrscher gegeneinander aufbrachte mit Hephaistos, dem Gott der Schmiedekunst, verheiratet. Viel hatte Serena über ihn gelesen und überall hieß es, er sei ein großer bärtiger Mann, dessen Anblick selbst einen Gott erblinden lassen könne. Entstellt bis auf die Knochen. Welch eine Strafe für eine Göttin von solcher Schönheit.


  Eine gerechte Strafe, dachte Serena und musste dabei leicht grinsen.


  „Glaubst du wirklich, du bist etwas Besonderes? Denkst du Zeus liebt dich? Du bist nur eine billige kleine Figur in diesem Spiel, du widerliches Halbblut!“, zischte die zynische Göttin, während sie Serena wie ein Raubtier umkreiste. Die Halbgöttin antwortete nicht. Sie ging nicht auf ihren offensichtlichen Versuch, sie zu reizen, ein, denn sie wusste was passieren würde, wenn sie wütend war. Sie wusste nur nicht warum.


  Lässig strich sie sich ihre Haare hinter die Ohren und wartete geduldig darauf, dass Aphrodite mit ihren Schimpftiraden fertig war, dann wandte sie sich zu ihr um und musterte sie zögernd. Aufreizend wie eine Nymphe, würde Athene sicherlich sagen. Ein knappes hauchdünnes Gewand, das geradeso ihre Blöße bedeckte, behangen mit goldenem Schmuck, den ihr höchstwahrscheinlich ihr Liebhaber Ares geschenkt hatte. So ein Pech, das man sie beim Liebesakt erwischt hatte und so das außereheliche Treiben der Göttin aufflog. Bei diesem Gedanken musste Serena wieder leicht schmunzeln, doch dieses respektlose Verhalten blieb der hasserfüllten Aphrodite nicht verborgen.


  Ihr langes Haar über die rechte Schulter geworfen, trat sie an die junge Halbgöttin heran, die den Atem anhielt, da sie befürchtete, ihr Gegenüber könnte ihre Unsicherheit darin spüren, ehe diese es ihr gleich tat und Serena abwertend musterte.


  „Du wirst niemals ein Teil des Olymps sein, ein Teil dieses Lebens, eine Göttin. Du wirst genauso sterben wie deine dreckige sterbliche Mutter!“


  Serenas Gesichtszüge entgleisten abrupt. Ihre Muskeln verkrampften sich und nur mit Mühe konnte sie ihre Hand zurückhalten.


  Sie hat es verdient, dachte sie sich und vergrub ihre Finger in ihrem Gewand.


  Aphrodite wartete grinsend auf ihre Reaktion und verschränkte triumphierend ihre Arme.


  Ein Test. Es war ein Test und Serena war kurz davor mit Pauken und Trompeten durchzurasseln. Sie sah das zarte Gesicht ihrer Mutter vor ihren Augen, wie sie die kleine Serena anlächelte, während ihre dünnen Hände durch ihr glänzendes Haar strichen. Sie hätte es nicht gewollt. Sie hätte sicherlich nicht gewollt, dass Serena wegen der abfälligen Bemerkung einer, von Hass getriebenen, Göttin die Beherrschung verlor, doch je mehr Serena versuchte, die aufkommende Wut in ihr zu unterdrücken und je öfter sie die Worte dieser Schlange durch ihren Kopf fliegen ließ, schien es ihr egal, was ihre Mutter denken würde. Und für diesen einen Moment vergaß sie alles um sich herum. Die Musik verstummte, das Gelächter um sie herum erstarb, nur noch Aphrodite selbst stand vor ihr, deren siegreiches Lachen in ihrem Gedächtnis aufhalte.


  


  Sie hat es verdient!


  


  Ihr Atem angehalten, ihre Zähne in ihren Lippen verbissen, drehte sie sich leicht zur Seite und blickte zu Aphrodite auf. In jenem Moment, in dem sich ihre Blicke trafen und Aphrodites Augen für einen kurzen Moment das Entsetzen widerspiegelten, das von ihrem ganzen Körper Besitz ergriff, fühlte Serena die Kraft, die sie überkam und führte. Dieser erbärmliche Anblick von Angst war die Bestätigung, dass sie das Richtige tat. Sie würde lernen, den Toten gegenüber respektvoller zu sein.


  Ihre rechte Hand zu einer Faust geballt, holte sie aus und …


  hielt inne.


  Irgendetwas in ihr hielt sie auf. Sie konnte sich nicht rühren, nicht atmen, nicht einmal blinzeln. Ein zischender Laut entfuhr der genervten Halbgöttin, als sich ihre Anspannung löste und sie sich von Aphrodite abwandte. Sie hatte nicht zugeschlagen, sich nicht gewehrt, auch wenn sie es noch so sehr wollte. Sie wollte nicht so enden wie im Festsaal. Sie wollte nicht, dass die Wut die Oberhand gewann und ihren Körper kontrollierte. Sie fürchtete sich jedes Mal vor dem Moment, wenn ihr Verstand aussetzte und der Hass, der in ihrem Herzen wohnte, auf ihren Körper übergriff und ihn führte - Eine Gefahr für sich selbst und für alle Umstehenden.


  „Die anderen kannst du vielleicht täuschen, aber mich nicht. Ich sehe in deinen Augen mehr, als du vorgibst zu sein! Vater hätte dich besser dort gelassen, wo du hin gehörst. Du Bauerntrampel passt überhaupt nicht in diese Welt und das wirst du auch nie!“, zischte Aphrodite abfällig und schüttelte den Kopf über Zeus‘ Entscheidung, sie her zu holen. Das war zu viel. Serena konnte ihrer unbändigen Wut nicht mehr standhalten und in diesem Augenblick wollte sie es auch gar nicht mehr.


  Doch gerade als sie sich umdrehen wollte, um der Göttin mit einer physischen Antwort entgegenzuwirken, trat Apollon dazwischen, der Serenas angewinkelten Arm wieder runterdrückte und sich dann Aphrodite zuwandte. Um kein Aufsehen zu erregen, blieb er seelenruhig, obwohl er die Auseinandersetzung sicherlich mitbekommen hatte.


  „Du solltest gehen! Dein Mann erwartet dich bestimmt schon!“, zischte er leise und schob Serena hinter sich. Aphrodite, über die Rettungsaktion ihres Bruders sehr überrascht, bewahrte ihren Stolz, nickte den beiden einfach nur zu, ehe sie sich von ihnen abwandte und in der Menge verschwand.


  Die junge Halbgöttin sah ihr nach, als wolle sie sicher gehen, dass sie auch wirklich ging, doch als sie die Göttin aus den Augen verlor, wandte sie sich zugleich ab und schüttelte irritiert den Kopf.


  Auch Apollon sah ihr nach und als er seine unliebsame Schwester in weiter Entfernung wusste, drehte er sich beruhigt lächelnd zu Serena um und strich über ihre Schulter.


  „Nimm dir ihre Worte nicht so zu Herzen. Seit Zeus sie an Hephaistos gebunden hat, lässt sie ihre Wut und ihren Ärger gerne an uns aus, vorzugsweise an Halbgöttern“


  Apollons Worte kamen kaum bei Serena an, denn längst schon war sie wieder abgelenkt. Helios schaute nachdenklich in ihre Richtung und obwohl er auf der anderen Seite des Festplatzes stand und in ein Gespräch mit Athene und Zeus vertieft schien, war sie sich sicher, dass er sie im Auge hatte und nicht an ihr vorbei sah. Ein unheimlicher Schauer überkam die junge Halbgöttin in diesem Moment und sie musste wieder an den vergangenen Vorfall im Sitzungssaal denken. Er hatte ihr das Leben gerettet. Und dennoch war er nur hinter ihr her, wie jeder andere dieser Heuchler auch.


  „Du solltest dich erst mal zurückziehen. Du siehst ziemlich mitgenommen aus!“ Besorgt strich Apollon über ihre bleich gewordene Wange und lächelte sie an. Er hatte Recht. Diese ganze Veranstaltung war zu viel für sie. Sie war einfach noch nicht soweit und vielleicht würde sie auch niemals soweit sein.


  Zögernd nickte sie ihm zu und ohne einen weiteren Augenblick darüber nachzudenken, warum der Sonnengott sie anstarrte oder was Aphrodite mit ihren verwirrenden Worten gemeint hatte, entfernte sie sich von der feierwütigen Meute und stieg die Treppen hinauf. Sie sah sich nicht noch einmal um, blickte nicht noch einmal in die Gesichter der Fremden, die sie am nächsten Tag so oder so nicht wiedererkennen würden und schaute sich auch nicht nach ihrem Vater um, der, sobald er ihr Verschwinden bemerken, Athene losschicken würde, um sie wieder zurückzuholen.


  


  Eine halbe Ewigkeit, jedenfalls kam es ihr so vor, stand sie an der Balustrade neben der großen Freitreppe und blickte auf die kleiner werdende Göttermenge hinab. Die Sonne versank am Horizont immer mehr im Boden und wurde langsam eins mit ihm. Man hatte sie nicht gesucht oder sich nach ihr umgesehen. Sie hatten sie wahrscheinlich nicht einmal vermisst, doch in diesem einen Moment der wohltuenden Einsamkeit war ihr dies auch ganz recht.


  Mit einem verdächtigen Blick der Anwiderung musterte sie die leichtbekleideten Frauen, die sich wie leichte Mädchen an die Götter ohne Begleitung heranwarfen und diese verführen wollten. Nymphen, da musste Serena nicht lange überlegen. Auf Helios und ihren Bruder Apollon hatten sie es besonders abgesehen und ließen ihnen kaum einen ruhigen Moment. Im Gegensatz zu ihrem Bruder, würgte der gutaussehende Sonnengott jedoch jeden Kontaktversuch ihrerseits ab und zeigte ihnen unbeeindruckt die kalte Schulter. Er wirkte für einen Jahrtausend alten Gott auf sie wie ein junger Mann, der es alleine mit seinen Blicken verstand, Nymphen und Göttinnen reihenweise den Kopf zu verdrehen und dennoch schien er seiner Gemahlin treu zu bleiben und das obwohl es ihm an Auswahl sicherlich nicht fehlen dürfte, doch vielleicht hatte er auch einfach nichts für die unreifen Mädchen übrig und bewies somit im Gegensatz zu ihrem Bruder Apollon, der ihnen geradezu verfallen war, eine gewisse Würde. Sie alle waren gleich, diese Nymphen. Nur wenige entsprachen nicht dem Bild, das man auf Anhieb von ihnen hatte. Selbstsüchtige, leicht reizbare Wesen und ohne Frage, schien unter ihnen sogar eine Art Wettbewerbsdrang zu herrschen, wer von ihnen die Schönere sei. Bei diesem Gedanken erinnerte sie sich wieder an ihre feindselige Schwester, deren Worte ihr nicht mehr aus dem Kopf gehen wollten. Ihre Hände vergruben sich dabei im inzwischen runtergekühlten Marmor der Balustrade.


  „Halbblut - Eine unzivilisierte Beleidigung für ein halb sterblich, halb göttliches Kind. In den adligen Kreisen des Olymps wird solch ein Ausdruck eigentlich nicht toleriert …“


  Langsam wandte Serena ihren Kopf um. Helios. Sie war so sehr in Gedanken vertieft, dass sie überhaupt nicht mitbekommen hatte, dass er die Freitreppe zu ihr hoch gekommen war und sich nun, nur wenige Meter neben sie, an die Balustrade lehnte und in die untergehende Sonne schaute.


  Auf seinen plumpen Versuch, ein Gespräch mit ihr zu beginnen, ging sie erst gar nicht ein. Ihr stand der Kopf nicht danach. Aus diesem Grund wandte sie sich schnell wieder von ihm ab und sah den Nymphen bei ihrem zügellosen Treiben zu.


  „Ihre Worte müssen euch sehr verletzt …“


  „Sie haben mich nicht verletzt!“, fuhr sie plötzlich ungehalten dazwischen, als fühle sie sich durch seine Worte angegriffen. Sie konnte nicht sagen, woher er so genau wusste, was Aphrodite zu ihr gesagt hatte, vielleicht konnte er Lippen lesen, vielleicht hatte aber auch ihr Bruder im Beisein des Gottes von der unliebsamen Auseinandersetzung erzählt, doch im Grunde wollte sie es gar nicht wissen.


  Aus dem Seitenwinkel sah sie, wie seine fragenden Blicke zu ihr herüber wanderten.


  „Ich wollte euch sicherlich nicht …“


  „Das habt ihr nicht!“ Helios schwieg abrupt und blinzelte irritiert.


  Noch immer starrte Serena auf die Nymphen herunter und würdigte den Sonnengott nicht einmal eines Blickes, wodurch sie ihr offensichtliches Desinteresse ausdrücken wollte.


  „Nun, dann bin ich ja erleichtert. Ich möchte euch an eurem großen Tag keines falls …“


  „Redet ihr immer so geschwollen?“, fuhr Serena ihn plötzlich an und wandte ihren Kopf genervt zu ihm um.


  „Nein, eigentlich nicht, aber …“


  „Dann soll mich das wohl beeindrucken. Ich kann euch sagen …“ Serenas Stimme brach, als sie sah, wie der Sonnengott seinen Blick von ihr abwandte und anfing zu lachen.


  Ein heller lauter Ton, dessen Echo sich durch die Gänge hinter ihnen überlagerte und dadurch noch verstärkt wurde. Erst Augenblicke später konnte er sich wieder beherrschen und schüttelte noch immer schmunzelnd den Kopf.


  „Verzeiht mir meine Wortwahl, aber euch beeindrucken will ich sicherlich nicht!“


  „Was ist so lustig?“ Serenas Stimme wurde lauter und nun wandte sie sich ganz zu ihm um und stemmte ihre Hände in die Hüfte.


  „Ist das nicht offensichtlich? Ihr seid eine Sterbliche, verzeiht, eine Göttin, die mir mehrmals hintereinander ins Wort fällt, ohne es zu bemerken. Ihr habt völlig vergessen, wen ihr vor euch habt oder?“


  Prompt hielt Serena inne und sah entsetzt zu ihm auf. Sie hatte es wirklich vergessen. Aphrodite hatte sie so wütend gemacht, dass sie völlig verdrängt hatte, dass ein enger Vertrauter ihres Vaters vor ihr stand. Er würde sie für dieses unbedachte Verhalten, einem Gott gegenüber, bestrafen.


  „I-Ich wollte nicht …“, stotterte sie leise, fand jedoch nicht die richtigen Worte.


  „Nein. Es ist schon in Ordnung. Es ist auch mal schön, nicht immer als Gott angesehen zu werden, vor dem man Respekt zeigen muss ...“, entgegnete er grinsend, sodass es selbst Serena ein kleines Lächeln auf die Lippen zauberte, das ihm nicht verborgen blieb.


  „Es ist das erste Mal, dass ich euch Lächeln sehe, dass solltet ihr öfter probieren. Es steht euch um einiges besser als unnahbar wirken zu wollen!“, flüsterte er gerade laut genug, dass Serena es hören konnte, als er wieder in die Ferne sah. Sie wollte ihm dasselbe sagen, doch nicht ein Wort kam über ihre Lippen. Gerade noch rechtzeitig konnte sie sich auf die Zunge beißen, denn sie wollte nicht noch einmal respektlos ihm gegenüber erscheinen, auch wenn es der Wahrheit entsprach. Das kleine Lächeln ließ ihn wirklich viel freundlicher wirken. Es war –


  STOP, hallte es plötzlich durch ihren Kopf. Serena knurrte innerlich. Was tat sie da?


  Er wollte sie um seinen Finger wickeln. Er hatte sie bewusst zum Lächeln gebracht, um sie aus der Reserve zu locken und sie war auf solch einen einfachen Versuch auch noch eingegangen.


  Schweigend blieb sie neben ihm stehen und starrte stur in den Sonnenuntergang vor sich. Sie versuchte ihn so gut es ging zu ignorieren, ihn sogar wegzuwünschen, doch er zeigte sich wieder einmal von seiner besten Seite und bot ihr sogar ein paar Trauben an, die er hatte mitgehen lassen.


  Angespannt biss sie sich auf die Lippen und lauschte dem widerlich knirschenden Geräusch, als er auf den Kernen herumkaute und schmatzte.


  … Es war ein Trick …


  … Es war ein Trick …


  … ES WAR EIN TRICK! …


  Und dann kam ihr plötzlich dieser andere Gedanke.


  „Die Sonne, das allsehende Auge der Welt“, hieß es in einem Skript und sie musste unweigerlich an ihr peinlich verlaufendes erstes Gespräch mit ihm denken.


  „Der Tag … an dem ich an eurem Streitwagen stand …“ Helios schien zu überlegen. „… da habt ihr etwas zu mir gesagt, dass meine Gedankengänge interessant wären …“ Ihre Stimme wurde leiser, als sie misstrauisch zu ihm aufsah. Wieder musste Helios lachen, der sich dabei an die Balustrade lehnte.


  „Und ihr möchtet nun wissen, ob ich eure Gedanken lesen kann, nicht wahr?“


  Sie sagte nichts.


  „Ich kann euch beruhigen. Ich kann keine Gedanken lesen. Als Sonnengott bin ich in der Lage, dass zu sehen, was andere nicht sehen können oder wollen. Ich sah, wie Hades Demeters Tochter in die Unterwelt brachte und konnte ihr somit von der Entführung berichten, auch sah ich, wie Aphrodite Hephaistos mit Ares betrog … Aus diesem Grund kann sie mich auch nicht besonders gut leiden, fürchte ich“, zwinkerte er ihr zu und lächelte dabei frech, sodass seine Zähne hervor blitzten. „Ich erkenne die Wahrheit, wenn ich jemanden nur lange genug ansehe, nur nicht bei euch, da sehe ich nichts!“


  Irritiert sah sie wieder in den Sonnenuntergang und versuchte aus seinen Worten schlau zu werden, doch wieso sollte er alles sehen können und gerade bei einer schwachen Halbgöttin in seine Schranken gewiesen werden?


  Plötzlich drehte er sich ganz zu ihr um und schaute sie nachdenklich an.


  „Egal wie lange ich euch anschaue … da ist nichts. Das ist wirklich faszinierend. Auf euren Gedankengang bin ich lediglich durch euren Gesichtsausdruck gekommen. Er hat mehr als tausend Worte gesagt“, fuhr er dann wieder grinsend fort und schien ihre Nervosität nicht einmal bemerkt zu haben.


  Serena wusste nicht, ob er sie verunsichern wollte, doch wenn dies sein Plan war, dann hatte er es geschafft. Sie wollte nicht, dass er die Gelegenheit ergreifen und weiter auf dieses Thema eingehen konnte, denn schließlich wollte sie ihm damals den Hals umdrehen, doch Helios schien längst nicht mehr im hier und jetzt zu sein. In diesem Moment erschien er Serena so viel weiser und so viel älter als er aussah.


  „Wahrscheinlich ist mir das nicht einmal gestattet … aber darf ich fragen, wie alt ihr seid?“


  Sie wusste nicht einmal wieso sie das fragte, doch die meisten Götter wirkten so viel jünger als sie waren, der ein oder andere schien sogar nicht älter als sie selbst zu sein und dennoch lebten sie bereits so lange. Und eigentlich wollte sie nur schnell dem vorherigen Thema entkommen, doch


  kaum waren die Worte über die Lippen der Halbgöttin gerutscht, bemerkte sie, wie plump und unhöflich diese Frage eigentlich war. Die überraschten Blicke des Sonnengottes bestätigten ihre Vermutung und kläglich versuchte sie zu retten, was noch zu retten war.


  „Es tut mir leid. Ich hätte das nicht fragen dürfen … es war nicht meine …“


  „Ich weiß es nicht!“, fuhr die sanfte Stimme des Gottes ihr plötzlich ins Wort.


  Serena hielt inne und sah den nachdenklichen Helios irritiert an. Er grinste nicht mehr, lächelte nicht einmal ein bisschen und die Grüppchen an seinen Mundwinkeln waren ebenfalls verschwunden.


  „W-Was meint ihr?“


  „Ich weiß nicht, wie alt ich bin“, entgegnete er nach einer kurzen Bedenkzeit und sah sie selbst sehr überrascht an. „… In all den Jahren vergisst man, was einen von den Menschen unterscheidet, vergisst das scheinbar Unwichtige, dass man nicht altert, dass jeder einzelne Tag ein Geschenk ist und dass man nicht wie andere … einfach irgendwann stirbt … Bei uns geht es immer weiter, jeden Tag …“ Helios biss sich nachdenklich auf seine Unterlippe und zögerte, als würde er mit sich selbst kämpfen. „Ihr solltet so etwas niemals vergessen, ebenso wenig wie eure Vergangenheit. Mit euren Erinnerungen unterscheidet ihr euch von uns!“ Seine Stimme wurde immer leiser, bis sie wieder ganz verstummte.


  „Ihr seid der erste, der dieser Meinung ist …“, säuselte sie leise und strich sich unwohl über den Arm, doch von ihm brauchte sie sich keine Antwort zu erhoffen.


  Serena konnte sich nicht helfen, doch das Verhalten des Sonnengottes wirkte auf sie mehr als merkwürdig. Er schien völlig geistesabwesend und nicht einmal wirklich zu realisieren, was er ihr erzählte, geschweige denn was sie ihm sagte.


  „Ihr habt Glück. Die meisten Halbgötter bekommen nicht einmal die Gelegenheit, deren sechzehnten Geburtstag zu feiern …“, entfuhr es ihm nach einer kurz eingetretenen Stille, in der er die untergehende Sonne beobachtete, ehe er seinen Blick wieder ihr zu wandte.


  Serena wich ihm aus. Sie nickte nur zustimmend. Das Leben eines Halbgottes verbarg viele Gefahren, wie sie selbst schon feststellen musste. Von Hera gehasst, von den anderen Göttern verabscheut und von den Menschen gemieden, führten die meisten ein Leben in Einsamkeit, wenn sie nicht bereits im Kindesalter starben. Sie hatte nur Glück. Auch auf dieses Thema wollte sie nicht weiter eingehen. Es war ihr unheimlich, so offen mit einem unsterblichen Wesen über den Tod zu reden. Er wusste doch nicht einmal wie es ist, jeden Tag um das eigene Überleben kämpfen zu müssen. Wie sollte er dann das grausige Gefühl, die Angst, vor etwas kennen, das ihn nicht einholen würde?


  „Bevor ich es vergesse …“, erhob sich Helios‘ Stimme wieder, als er etwas aus seinem Gewand holte. „Mit Reichtümern und Kostbarkeiten wurdet ihr heute sicherlich schon im Übermaß beschenkt, daher dachte ich, euch etwas zu schenken, das euch wirklich von Nutzen sein könnte“, sagte er leise und übergab ihr sein Mitbringsel.


  „Ein … Traumfänger?!“, entfuhr es Serena verstört, als sie das gewöhnungsbedürftige Geschenk des Sonnengottes in ihren Händen betrachtete.


  „Er wurde aus der Mähne eines Pegasos geflochten, die Federn stammen von den Flügeln eines Hippogreifen. Man sagt, dass die Federn eines solch reinen Tieres die Schatten fern halten würden“, entgegnete er und sah in das ratlose Gesicht der jungen Halbgöttin, die seinen Blick kurz erwiderte.


  Im warmen Licht der untergehenden Sonne schimmerte das Grün seiner Augen wie unzählige Smaragde und ließen sie einen Moment den Atem anhalten. Die Worte blieben ihr im Halse stecken und so nickte sie ihm einfach nur zu. Sie wusste nicht, wie sie ihre Dankbarkeit für solch ein bizarres Geschenk ausdrücken sollte. Insgeheim glaubte sie nicht einmal, dass an seinen Worten etwas Wahres dran war und dieser Traumfänger sie von ihren schlaflosen Nächten befreien konnte.


  „Zeus erzählte mir von euren Alpträumen. Ich hielt es in Anbetracht dieser Umstände für ein angemessenes Geschenk!“


  Serena schwieg und wandte sich nachdenklich von ihm ab. Natürlich hatte ihr Vater ihm von ihren Alpträumen erzählt. Diese wollte er sich wohl nun zu Nutze machen und mit Hilfe eines solch angsteinflößenden Gegenstandes ihr Vertrauen gewinnen, doch keines Wegs wollte sie ihm die Sicherheit geben, dass es irgendetwas bei ihr bewirken konnte.


  Blitzschnell verschwanden jegliche Emotionen aus ihrem Gesicht. Es war ein Trick. Seine ganze Erscheinung war nur Fassade. Serena hob ihren Kopf etwas an, als wolle sie ihre Haltung bewahren und blickte wieder auf den Festplatz hinab.


  „Verblüffend. Ihr habt die Schönheit eurer Mutter, den Kampfgeist von Timaios, aber den krankhaften Stolz eures Vaters …“


  Serenas Gesicht entgleiste abrupt.


  „Woher kennt ihr …?“


  Ihr war plötzlich völlig egal, dass er sie mit ihrem leiblichen Vater verglichen hatte, dass er sie im Grunde genommen beleidigte, denn alles war vergessen, als sie den Namen ihres Stiefvaters vernommen hatte.


  „Timaios war ein guter Mann. Ehrenhaft, fürsorglich und aufopfernd, nicht zuletzt für euch!“


  In seiner Stimme herrschte viel mehr Kraft als zuvor, das war Serena nicht entgangen und auch seine einst leuchtendgrünen Augen hatten jeglichen Glanz verloren und reflektierten nicht einmal mehr die letzten Sonnenstrahlen, die den Himmel am Horizont in ein warmes orange tauchten.


  Die junge Halbgöttin schüttelte irritiert den Kopf und trat zurück. Er war nicht länger der Gott, für den sie ihn hielt.


  Noch bevor Serena etwas sagen konnte, polterte Zeus‘ Stimme zu ihnen hinauf. Sie solle runterkommen und die junge Halbgöttin tat in diesem Moment nichts Lieberes.


  Ohne zu zögern, leistete sie der Anweisung ihres Vaters folge und lief in eiligen Schritten die große Freitreppe hinab. Die Gefahr, die Stufen herunterstürzen zu können, ließ sie in diesem Moment völlig außer Acht, denn als sie bemerkte, dass der Sonnengott ihr folgte, rannte sie förmlich und konnte nicht schnell genug bei ihrem Vater und den wenigen umstehenden Göttern sein, die noch zu gegen waren.


  „Meine kleine Prinzessin, der Tag war lang und du willst dich sicherlich ausruhen. Verabschiede dich von den Gästen, dann kannst du zu Bett gehen!“


  Wie es ihr gesagt wurde, verbeugte sich Serena vor den Fremden, deren Namen und Status ihr nicht einfallen wollten und trat dann einen Schritt zurück. Auch Helios hatte sich wieder zu Zeus gesellt, der sich fragend zu ihm umdrehte, als hätte er ihn schon sehnsüchtig erwartet.


  „Danke für euer Erscheinen und eure großzügigen Geschenke“, nickte sie den übrigen Göttern und Helios kühl zu, verabschiedete sich noch von ihrem Vater und Athene, ehe sie sich abwandte und in ihre Gemächer zurückeilte.


  Erst das vertraute Klacken des Schlosses, das ihr versicherte, dass sie endlich für sich war und die Stille genießen konnte, ließ sie erleichtert aufatmen.


  Keine Götter mehr, keine Lügen und keine Intrigen. Nur sie selbst.


  Fast schon vorsichtig schlich sie sich an das Fenster heran und spähte nach draußen, doch sie waren alle längst schon gegangen. Nur einer nicht. Helios‘ Streitwagen stand noch immer auf dem Festplatz. Er war also höchstwahrscheinlich bei Zeus und hatte mit ihm noch Wichtiges zu besprechen, wie immer.


  


  Ein blutiges Verbrechen



  


  „Diesmal werde ich ihn erwischen. Er ist schon so gut wie tot“, flüsterte Serena zu sich selbst und spannte den Bogen. Zeige- und Mittelfinger um die Sehne geschlossen, auf der der Nock des Pfeiles ruhte, zog sie diese bis an ihr Kinn und atmete einmal tief durch.


  Dieses Mal würde sie ihr Ziel nicht verfehlen. Dieses Mal war er dran.


  Binnen des nächsten Wimpernschlages ließ sie die Sehne los und der Pfeil sauste in die dunkle Nacht hinein. Nur wenige Augenblicke später ertönte ein kaum hörbarer dumpfer Aufschlag und Vögel flüchteten laut krächzend aus den Baumkronen.


  Serena ließ den Bogen sinken und blinzelte in die Finsternis. Trotz der Entfernung konnte sie erkennen, dass sie ihr Ziel getroffen hatte und lächelte selbstzufrieden.


  Den Bogen über Kopf und eine Schulter ziehend, verweilte sie einen Moment und lauschte in die Nacht hinaus. Noch immer hörte sie einige Vögel in den Bäumen zwitschern, Grillen in den hohen Gräsern zirpen und ein Pegasos, der nicht weit von ihr durch das Unterholz trabte.


  Als sie sich ruhigen Gewissens sicher sein konnte, dass die Luft rein war, ließ sie sich vom Baum fallen und landete fast schon lautlos auf dem erdigen Waldboden. Viel Übung hatte es sie gekostet, sich wie ein Bewohner dieses Reiches durch die Wälder zu schleichen, ohne, dass die Tiere sie bemerken und Alarm schlagen würden. Ihre Lehrerin, Artemis, war ihr eine große Hilfe dabei, auch was den Umgang mit dem Bogen anging. Sie hatte ihr beigebracht, wie sie mehrere Tage ohne Nahrung alleine in einem dichtbewachsenen Gebiet zurechtkam, wie sie auf Nahrungssuchung ging, was sie essen konnte und was nicht, wie man Fallen stellte, einen Speer und einen Bogen mit Pfeilen ganz einfach selbst herstellte mit nichts weiter als Holz und Steinen. Sie hatte sie zu einer Jägerin ausgebildet und mit der Zeit hatte Serena auch wieder ihre Instinkte geschärft, wodurch auch sie in ihrem Handeln sicherer wurde.


  Ein Blick durch den Blätterwald der Bäume hindurch genügte, um zu wissen wie spät es war.


  Noch immer hatte sie Geburtstag, doch nicht mehr lange, dann würde sie dieser Tag endlich nicht mehr an ihre Vergangenheit erinnern und dies begrüßte sie.


  Einen Pfeil aus dem hölzernen Köcher auf dem Rücken ziehend, behielt sie ihre Umgebung genau im Auge.


  


  „Bedenke das Erwartete und erwarte das Unerwartete!“ Timaios‘ Worte hatten sie geprägt, sie gelehrt und geholfen, sie zu dem zu machen, was sie heute ist.


  


  Wie eine Katze schlich sie durch das Unterholz in Richtung ihres Zieles. Sie wollte sicher gehen, dass sie ganze Arbeit geleistet hatte, auch wenn sie sich längst sicher war. Und als hätte sie es nicht schon geahnt, hatte sie direkt ins Schwarze getroffen, hatte ihn mitten ins Herz geschossen und getötet …


  … wenn es ein Lebewesen gewesen wäre.


  Serena zog ihren Pfeil aus der Zielscheibe, in der sich bereits einige Einstichstellen befanden. Sie überprüfte die Pfeilspitze auf Bruchstellen und ließ dabei ihre Umgebung nur einen Moment aus dem Auge, dies hätte ihr Ende bedeuten können.


  „Du bist zu unvorsichtig!“


  Abrupt schreckte die junge Halbgöttin zusammen und spannte den Bogen, doch als sie sah, dass keine Gefahr bestand, ließ sie ihre angespannten Arme sofort wieder sinken.


  „Nicht schlecht. Wäre es ein Mensch, wäre er sicherlich tot!“, grinste Apollon leicht und ließ sich von einem Ast neben ihr herunterfallen.


  „Nur einen Menschen?“, grinste Serena frech und steckte den Pfeil wieder in ihren Köcher.


  „Einen Gott hättest du nicht getötet, jedenfalls nicht mit dieser Waffe“, erwiderte er leise und verschränkte seine Arme.


  „Ich weiß. Einen Gott kann man nur mit einer göttlichen Waffe töten“, entfloh es ihr zögernd, sodass Apollon den Verdacht bekam, dass sie sich darüber ärgerte.


  „Wem willst du Schaden zufügen?“


  „Niemandem!“, entgegnete sie, noch ehe er ausgeatmet hatte.


  „Ist es wegen ihm?“, fuhr Apollon mit gedämpfter Stimme fort. „Ist es wegen Helios? Ich habe gesehen, wie unwohl du dich in seiner Gegenwart fühlst!“


  Die junge Halbgöttin zögerte, atmete tief durch und wandte sich von ihm ab.


  „Ich habe einfach das Gefühl, dass bald etwas passieren wird, was ich nicht abwenden kann. Und dennoch will ich nicht, dass es eintrifft, ohne zu wissen, dass ich nicht mein Bestmöglichstes versucht habe, dies zu verhindern!“ Ihre Stimme klang dumpf, gefühlskalt, ohne jegliche Emotionen.


  „Weder er noch irgendjemand anders werden irgendetwas machen, was du nicht willst, dafür werden ich und Artemis sorgen. Wir wachen über dich!“, sagte er beruhigend und nahm Serena zuversichtlich in seine starken Arme, doch ihr Körper war kalt, wie immer.


  Er würde sie nicht schützen können, nicht vor ihrem Schicksal, nicht vor ihrer Zukunft, nicht vor dem Unheil, das sie außerhalb der schützenden Mauern des Olymps wusste. Sie wollte bereit sein und bei allen Göttern des Olymps, dass würde sie.


  


  Mit der Bitte, sie alleine zu lassen, brachte er sie sicheren Gewissens an das Denkmal ihrer Eltern und ließ sie dann, wie von ihr gewollt mit ihren verwirrten Gedanken alleine.


  In den letzten Tagen hatte sie diesen Ort nicht mehr aufgesucht. Und obwohl sie ihn kannte, erschien er ihr jedes Mal wieder fremd. Der Anblick, die Geräusche, selbst den Duft der vielen verschiedenen Pflanzen, die hier wuchsen, war ihr in der Zeit ihrer Abwesenheit fremd geworden.


  Mit einem Kloß im Hals ließ sie sich vor dem großen Stein nieder und entfernte das Unkraut, das drumherum wuchs und so nicht nur dieses Denkmal einnahm, sondern auch einen Teil ihrer Erinnerungen in sich verschloss.


  Zu betrübt waren ihre Augen im schwachen Mondlicht, sodass sie erst beim zweiten Blick bemerkte, dass etwas anders war als sonst. Eine einzelne Blume lag auf dem Boden direkt vor dem Stein. Sie war schon verwelkt, doch angesichts der Farben, war sie nur wenige Tage alt.


  Serena blinzelte einige Male ungläubig, um sich zu vergewissern, dass sie nicht träumte. Sie hatte diese Blume nicht hergebracht, doch wenn sie es nicht war, wer dann? Athene? Zeus?


  „Du warst lange nicht hier!“, hallte eine kühle Stimme plötzlich zu ihr herüber.


  Serena erzitterte. Sie bewegte sich kein Stück und versuchte die Überraschung und das Entsetzen, das ihr deutlich ins Gesicht geschrieben stand, zu überwinden. Sie kannte diese Stimme nur zu gut.


  Bei den Göttern, musste das wirklich sein?


  Langsam wandte sie ihren Kopf um und als hätte sie gehofft, jemand anderem zu begegnen, atmete sie enttäuscht auf.


  „Ich kann davon ausgehen, dass die Blume von euch ist?“, fragte die junge Halbgöttin zögernd, als sie sich aus dem hohen Gras erhob.


  Eine Weile herrschte Stille. Nur das leise Geräusch einer ins hohe Gras wartenden Person erreichte sie und ließ sie die Luft anhalten.


  Als diese neben ihr stehenblieb, sah sie auf und blickte ihrem Gegenüber erstmalig in die kalten Augen. Es war Hera, die sich in eine dicke Robe gehüllt, ins Freie geschlichen hatte und anders als sonst, viel offener, sogar leicht verletzlich wirkte.


  „Ja, sie ist von mir“, erwiderte sie knapp und blickte boshaft auf das vertrocknete Geäst hinab, als wolle sie diese für ihren natürlichen Verwelkungsprozess verfluchen.


  „Wieso?“


  „Ich habe in den letzten Wochen viel nachgedacht und muss zugeben, dass ich dir viel Unrecht angetan habe“, entfuhr es ihr zögernd und leicht gezwungen, als habe sie keine andere Wahl, dies zu sagen. „Es tut mir leid!“


  Serena, nun völlig verwirrt, starrte ihre Stiefmutter perplex an. Hatte sie gerade richtig gehört? War dies ein Traum? Sie brachte kein Wort über ihre Lippen, das ihrem Empfinden Ausdruck verleihen konnte und so fand sie sich erneut in einer für sie unangenehmen Situation zwischen ihr und der Göttin wieder. Diese atmete schwer ein und schüttelte leicht den Kopf, sodass ihr einige Strähnen ihrer gewellten Haare ins Gesicht fielen und diesem die sonstige Strenge nahmen.


  „Ich war in den vielen Jahren so wütend auf Zeus und auf das, was er mir antat, dass ich meinen Hass an denen raus ließ, die offensichtlich am wenigsten dafür konnten. Mein Mann demütigte mich vor dem Olymp und der gesamten Götterwelt. Sie sahen mir ins Gesicht und bemitleideten mich, doch ihre bemitleideten Worte waren ebenso falsch wie sie selbst!“, fauchte sie leise. „Einige seiner unehelichen Kinder holte er an den Olymp. Herakles und Perseus waren nur zwei von ihnen, doch sie waren die einzigen, die sich durch große Taten einen Platz auf dem Olymp gesichert hatten und somit auch bleiben durften. Die meisten wuchsen als gewöhnliche Sterbliche auf, in Dörfern und Städten, doch sie waren anders. Sie zeichneten sich durch unheimliches Geschick, Schnelligkeit und Stärke aus. Die Sterblichen hatten Angst, mein Zorn würde auf sie niedergehen, wenn sie Zeus‘ Abkömmlinge bei sich behielten und so wurden sie oftmals aus ihrem gewohnten Umfeld verjagt oder sogar getötet“


  Serena lauschte ungläubig den Worten ihrer Stiefmutter und trat, obwohl sie sich innerlich dagegen sträubte, an sie heran.


  „In die Geschichte gingen die glücklichen neuen olympischen Bewohner als Helden ein. Legenden wurden von ihnen erzählt und niedergeschrieben. Sie hatten schwierige Aufgaben überwunden, hatten Bestien und selbst die Unterwelt hinter sich gelassen, doch das was sie wirklich waren, hatte nur ich erkannt …“ Hera zögerte.


  Obwohl es Serena schwer fiel, ihrer unliebsamen Stiefmutter Glauben entgegenzubringen, wurde sie das Gefühl nicht los, dass ihr Hass gegen die unehelichen Kinder ihres Gatten nicht unbegründet sei.


  „Was ist passiert?“, fragte sie leise und spürte den kalten Atem in ihrem Hals kratzen.


  „Sie wurden zu Bestien!“, hauchte Hera zitternd. „Das göttliche Blut in ihren Adern hatte grauenvolle Auswirkungen auf ihre Entwicklung. Kaum auf dem Olymp, wurden sie beherrschend, machthungrig und mordlustig. Ich sah es in den Augen jedes einzelnen. Eine Position auf dem Olymp würde ihnen das Ansehen zusichern, dass sie unbezwingbar werden ließe. Herakles und Perseus konnte ich nicht aufhalten, doch bei anderen bestand diese Chance, jene, die zu meinem Sohn Ares um Kraft für einen bevorstehenden Kampf beteten …“


  Serena traute sich nicht weiter nachzufragen, doch sie fühlte sich dazu gezwungen, weiter zu gehen. Sie war dabei Hera zu brechen, ihr Innerstes frei zu legen, doch welchen Preis sollte dies haben?


  „Was habt ihr ihnen angetan?“


  Hera zog eine Fratze, die Serena einen kalten Schauer über den Rücken jagte und keuchte dabei leise auf.


  „Ich habe sie getötet! Um den Frieden auf dieser Welt zu bewahren, habe ich sie mit tödlichen Krankheiten oder Wahnsinn gestraft!“


  Die junge Halbgöttin biss sich auf ihre Lippen. Jedes weitere Wort war zu viel. Sie konnte nichts sagen. Sie konnte nicht einmal atmen. Als würde ein großer Fels auf ihrer Brust liegen, entfleuchte die Luft aus ihrer Lunge und ließ sie kreidebleich werden.


  „W-Wolltet ihr … m-mich …?“ Ihre Stimme brach, doch Heras Blick gab ihr jene Antwort, die sie bereits erahnt hatte.


  „Ich habe dich heranwachsen sehn und ich wusste, du wirst genauso wie sie, genauso selbstsüchtig, genauso machthungrig, genauso gefährlich. Du lerntest so schnell, übertrafst meine kühnsten Vorstellungen. Ich hatte mit dem Gedanken gespielt, dich aus dem Weg räumen zu lassen, bevor es zu spät war, doch nach diesem grauenvollen Überfall auf dein Dorf dachte ich, ich wäre dich los. Ich dachte, ich hätte die Bedrohung abgewehrt, ohne dass ich mich um dich kümmern musste …“, flüsterte die Göttin mit angehaltenem Atem und blickte betroffen auf das Denkmal hinab, als würde sie es bitter bereuen, überhaupt solch schreckliche Gedanken gehabt zu haben.


  Serena wandte sich von ihr ab und sah auf den See hinaus, während sie einige heruntergefallene Blätter von dem Denkmal strich.


  „Aber ich hatte überlebt …“


  „Ja, und Zeus musste dich an den Olymp holen. Abermals war er blind für das Wohlergehen der ganzen Welt, doch nach den ersten Wochen wurde mir klar, dass du nicht wie die anderen warst. Du warst so anders. Kalt wie Eis, aber dennoch mitfühlend genug, das Wohl der anderen über deines zu stellen. Ich habe die kleine Eule zurückgehalten, weil ich dachte, dass du den Sterblichen vom Olymp erzählen würdest, doch als ich dich im Kerker sah, wurde mir wirklich bewusst, dass ich dich falsch eingeschätzt hatte. Ich dachte, dein Ziel sei es, Einfluss auf dem Olymp zu erlangen, um die Welt erneut ins Chaos zu stürzen, dabei wolltest du einfach nur …“


  „… eine Familie“, beendete Serena ihren Satz, atmete tief durch und drehte sich dann wieder zu ihr um. Nun wusste sie, weshalb Cybele erst Wochen später zurückkam. Hera hatte sie gefangen gehalten und hatte Serena mit der Gewissheit leben lassen, dass sie Athenes Vertraute auf dem Gewissen hatte, doch darauf wollte sie in solch einem Moment nicht weiter eingehen.


  Eine Weile betrachteten sich beide einfach nur, als hofften sie, der jeweils andere würde sie aus dieser unangenehmen Situation befreien.


  „Aus diesem Grund habt ihr mich also die ganze Zeit wie Dreck behandelt?“, fragte die junge Halbgöttin dann sanft.


  Hera nickte und sah beschämt zu Boden.


  „Vier Kinder habe ich mit Zeus. Hebe wurde zu einem Mundschenk degradiert, da sie bis auf ihre Unsterblichkeit über keine göttlichen Gaben verfügte und unterwarf sich schließlich Herakles. Eileithya wurde lediglich eine helfende Hand für Frauen während ihrer Niederkunft. Mein grauenhaft entstellter Sohn Hephaistos wurde gemieden, weil er den übrigen Göttern Angst bereitete und Ares wurde wegen seinem unehrenhaften Verhalten gehasst und schlussendlich sogar vom Olymp verbannt. Du siehst, meine Kinder haben es weder in dieser, geschweige denn in der Welt der Sterblichen zu etwas gebracht und konnten auch nicht mit dem Talent und dem Ansehen einer Athene mithalten. Nachdem nun auch du, als einzige Halbgöttin, die jemals einen Fuß über die Schwelle des Olymps gesetzt hatte, bei den übrigen Göttern für so viel Aufsehen gesorgt hast, sah ich meine Position an der Seite meines Mannes wohl als gefährdet an …“


  Serena schwieg noch immer. Lediglich ihre Augen kniffen sich zusammen und wurden zu zwei mitfühlenden Schlitzen, in denen sich zwei glasige Perlen spiegelten.


  Zögernd trat sie auf die Göttin zu, durchbrach die schützende Mauer, die Hera um sich herumgebaut hatte und zog sie in ihre Arme.


  Niemals hätte die junge Halbgöttin gedacht, sie würde dies tun. Hätte ihr jemand diese Zukunft prophezeit, sie hätte ihn mit schallendem Gelächter gedemütigt. Sie wusste nicht was sie überkam, doch für diesen einen Moment fühlte es sich richtig an. Und als Hera ihre Umarmung erwiderte, überkam ihren heruntergekühlten Körper sogar ein wärmendes Gefühl.


  „Es tut mir so leid …“, flüsterte die Göttin leise in ihr Ohr und drückte sie an sich.


  Serena sagte nichts. Jedes weitere Wort, das nach Heras Entschuldigung für all ihre Demütigungen folgte, würde nur diesen einen magischen Moment zerstören, von dem die junge Halbgöttin glaubte, er würde niemals wahr werden – Die Versöhnung mit ihrer Stiefmutter.


  


  Selbst als sie wieder durch das Unterholz schlich und sich ihren Weg durch Heras Garten suchte, für dessen Durchqueren sie nun ihre offizielle Genehmigung hatte, gingen ihr die Worte der Göttin nicht mehr aus dem Sinn. Sie hatte sie aufgesucht und sich bei ihr entschuldigt, für das, was sie ihr angetan hatte, für ihre Beleidigungen und Demütigungen. Eine wahre Wohltat für die junge Halbgöttin, dass Balsam für ihre Seele war.


  Auf der Lichtung angekommen, auf der sie mit Athene immer heimlich übte, legte sie ihren Leinensack ab, in dem sie das alte Übungsschwert verstaut hatte und zückte den Bogen.


  Je weiter sie vom Olymp entfernt war, desto sicherer fühlte sie sich, nicht von Athene oder ihrem Vater erwischt zu werden. Hier war sie für sich alleine, endlich. Nur ihre quälenden Gedanken banden sie an die Realität, doch sie wusste, wie sie sich dieser entziehen konnte.


  Sie zog einen Pfeil aus ihrem Köcher und spannte den Bogen. Die Sehne an ihren zarten Lippen spürend, holte sie Luft und schloss ihre Augen. Sie lauschte ihrer Umgebung, dem leisen Heulen des Windes, der sich seinen Weg zwischen den Bäumen am Rande der Lichtung hindurch suchte und das Gras unter ihr sanft umwog. Dem Zwitschern der Vögel in den Baumkronen und dem Zirpen der Grillen in den hohen Sträuchern. In diesem Moment war sie, wie Artemis sagen würde, im Einklang mit der Natur.


  Ihre Sinne an ihre Umgebung angepasst und geschärft, richtete sie den Bogen und atmete aus. Ihr Atem wurde gleichmäßiger, bis er kaum noch wahrzunehmen war.


  Serena ließ die Sehne los. Der Pfeil sauste in die Dunkelheit. Nur wenige Augenblicke später vernahm sie den dumpfen Aufschlag, der sie dazu verleitete, die Augen wieder zu öffnen, in denen sich nun ein zufriedenes Glitzern spiegelte. Sie hatte die Zielscheibe genau ins Schwarze getroffen, ohne diese auch nur anzusehen.


  Einen weiteren Pfeil zog sie aus ihrem Köcher. Dieses Mal wollte sie den anderen in der Mitte spalten. Ein schwieriges Unterfangen, doch das Adrenalin in ihrem Körper hatte ihre Sinne berauscht.


  Wieder spannte sie den Bogen und zog die Sehne bis zu ihrer Wange. Die Augen geschlossen, den Atem beruhigt, lauschte sie ihrer Umgebung und …


  … hielt inne.


  Es war ruhig. Die Grillen hatten aufgehört zu zirpen und selbst das muntere Lied der Vögel erstarb.


  Angespannt hielt Serena den Nock des Pfeiles zwischen Mittel- und Zeigefinger in der Sehne und blickte aus dem Seitenwinkel in die Dunkelheit. Nur der Schein des Mondes gewährte ihr einen Einblick in die Nacht hinaus, ließ sie jedoch gerade mal die Silhouetten der Bäume in der Ferne erkennen. Nicht einmal die Zielscheibe konnte sie als solche identifizieren, wenn sie nicht wusste, dass es eine war. Windstill, gespenstig, wie ein Friedhof.


  Unweigerlich musste sie sich an die schreckliche Nacht erinnern, die das Ende ihres normalen Lebens einläutete. Als die schwarzen Reiter ins Dorf einfielen, Felder und Häuser niederbrannten und niemanden lebend zurückließen.


  Niemanden – nur sie.


  Auch damals überkam sie die unheimliche Stille, bevor das blutige Unwetter über sie herein brach. Die Ruhe vor dem Sturm.


  Serena verdrängte den Gedanken, erzitterte dabei und ließ die Sehne versehentlich los. Der Pfeil schmetterte mit einem Donnerschlag davon, weit über das Ziel hinaus und verschwand in der Dunkelheit der Wälder. Kurz darauf erfüllte sie das Krächzen der Vögel, die kreischend aus den Baumkronen flohen mit Aufregung. Sie hatte sie aufgescheucht.


  Sie versuchte sich wieder zu beruhigen und zog einen weiteren Pfeil aus ihrem Köcher. Sie versuchte ihn ruhig an der Sehne entlang zu führen, doch ihre Hand zitterte so sehr, dass sie nicht einmal in der Lage war, den Pfeil richtig zu halten. Wieder schloss sie ihre Augen und atmete einige Male tief durch, doch die leblosen Augen ihrer Eltern verfolgten sie auch jetzt noch. Sie würde niemals gut machen können, was damals geschah. Sie würde niemals vergessen können. Wenn sie damals nur alt genug gewesen wäre … Sie hätte …


  Ein Rascheln in den Büschen hinter ihr riss sie in die Realität zurück. Sofort drehte sie sich um und richtete den Pfeil mit dem sie, so wie sie zitterte, nicht einmal das Ziel treffen würde, wenn es direkt vor ihr stünde.


  Ruhe kehrte ein. Eiserne Stille hatte sich über die Lichtung gelegt und verlieh ihr so eine unheimliche Atmosphäre. Die junge Halbgöttin vernahm nur das donnernde Pochen ihres Herzens, das ihr bis zum Hals schlug. Ihre Blicke schweiften durch die ruhig daliegende Gegend und versuchten in die dunklen Schatten der Nyx zu spähen, doch der Schleier der Nacht war zu dicht, als dass sie ihn hätte durchleuchten können. War Apollon hier oder gar Artemis, um ihr einen Schrecken einzujagen? Wenn ja, war ihnen das gelungen. Für einen Moment spielte sie wirklich mit dem Gedanken, dass es nur ein Gott sei, der, ebenso wie sie es tat, die nächtliche Stille ausnutzte, um sich von dannen zu schleichen.


  Ein weiteres Knistern, nicht weit von ihr, schreckte sie jedoch wieder auf und veranlasste sie dazu, den Pfeil loszulassen. Er brach in die Dunkelheit auf und verschwand im Dickicht vor ihr.


  Zitternd griff sie nach dem nächsten Pfeil in ihrem Köcher, doch die Nocken glitten durch ihre Finger wie glitschige Fische. Panik machte sich in ihr breit. Als sie auch noch glaubte, Bewegungen im Blätterwald vor sich wahrgenommen zu haben, zog sich ihre Kehle zusammen und die Luft entfleuchte aus ihrer Lunge.


  Erleichterung machte sich in ihr breit, als sie endlich einen Pfeil in ihre Finger bekam und sie diesen blitzschnell in die Sehne einlegte. Sie war verblüfft über ihre plötzliche Ruhe und das Geschick, in solch einer panischen Situation, den Pfeil sofort angelegt zu haben, doch ihre anfängliche Euphorie war nicht von Dauer. Ein heulender Laut aus der Ferne scheuchte die letzten Vögel in den Baumkronen auf und jagte sie mit lauten Protestschreien davon.


  Serenas Hoffnung, dass einer ihrer Geschwister ihr gefolgt sei, erstarb abrupt, als sie das lauter werdende jämmerliche Gejaule vernahm, das wie ein Rudel alter Wölfe klang. Markerschütternd hallte es in ihren Ohren wieder.


  Satyrn - Sie verständigen sich mit Lauten, erinnerte sie sich wieder an Athenes Worte. Sie brauchte nicht lange zu überlegen, um diese offensichtlich bedrohlichen Laute zu deuten - Jemand hatte unbefugt den Garten der Hera betreten. Kein Olympier. Kein Gott.


  Ein Eindringling - Eine Gefahr.


  Doch noch bevor sie sich auf die nähernde Bedrohung einstellen und den Bogen richten konnte, hörte sie das leise Pfeifen und den kurz darauf folgenden dumpfen Aufschlag hinter sich. Es erinnerte sie an Arkios‘ Angriff im Festsaal. Wie angewurzelt stand sie da, unfähig sich zu rühren. Sie war schwach und somit ein leichtes Ziel. Ebenso unvorhergesehen und erbarmungslos kam auch dieser Angriff. Makaber kam ihr der Gedanke, dass Athene sie auf diesen Schlag nicht vorbereitet hatte, wie enttäuschend.


  Nur der leichte Windhauch auf ihrer Wange blieb zurück und die plötzliche Kälte, die sie dazu veranlasste, ihre Hand aufzulegen.


  Blut. An ihrer Hand klebte Blut. Aus ihrer Schockstarre gerissen, realisierte sie, dass es ihr Blut war und zwang sie augenblicklich wieder dazu, den Bogen zu richten. Nur einen kurzen Blick nach hinten genügte ihr, dass das Geschoss, das sie erwischt hatte, nur wenige Meter hinter ihr in einem hohlen Baumstumpf stecken geblieben war. Das Geschoss - ihr Pfeil, den sie zuvor in das Dickicht geschossen hatte, hatte sie nur knapp gestreift. Man hatte sie mit ihren eigenen Waffen geschlagen, wie erniedrigend. Sie sah sich nicht mehr im Stande darin einen Bogen, geschweige denn einen Pfeil halten zu können. Dafür fehlte es ihr nun an Ruhe und Präzision. Eilig griff sie deshalb nach dem Schwert, das sie unter ihren Füßen wusste und ließ den Bogen fallen. Auch wenn sie sich immer mehr am Fernkampf erfreute, fühlte sie sich dennoch sicherer, einen eisernen Griff in ihren Händen zu spüren, der ihr die Zuversicht gab, kämpfen zu können.


  „Zeig dich!“, schrie sie deutlich gereizt, doch der zitternde Unterton in ihrer kläglich untergehenden Stimme war unüberhörbar. Ein leichtes Ziel.


  „Na los, zeig dich, du Feigling!“ Um ihrer Stimme Ausdruck zu verleihen, holte sie tief Luft und presste sie angespannt wieder heraus. Ihre Beine auseinandergestellt, hielt sie das Schwert in beiden Händen und spähte in die Dunkelheit. Nichts passierte. Nichts rührte sich. Als würde die Umgebung sie ruhig beobachten.


  Angespannt versuchte sie den Kloß in ihrem Hals herunterzuwürgen, doch er schien sich regelrecht gegen sie zu sträuben.


  Wieder hallte ein leises Zischen durch die Nacht, doch Serena hatte ihre Sinne soweit geschärft, dass sie dieses rechtzeitig wahrnehmen und ausweichen konnte, doch nur um dem nächsten Schlag schutzlos ausgeliefert zu sein.


  Eine schwarze vermummte Gestalt brach aus der Dunkelheit und stürzte sich auf sie. Ihr Schwert fest in den Händen haltend und sich der Tatsache bewusst, dass es wohlmöglich einem heftigen Treffer des Gegners nicht mehr standhalten konnte, holte sie tief Luft und machte sich für eine unausweichliche Auseinandersetzung bereit.


  Ein dumpfer Aufschlag. Ein tiefes Röcheln. Serena lag keuchend auf dem Boden. Die feuchte Erde auf ihren Lippen schmeckend, hob sie luftringend ihren Kopf und versuchte den stechenden Schmerz in ihrem Rücken zu überwinden, doch in diesem Moment erlag sie ihrer Sterblichkeit. Die Schmerzen waren zu groß und zwangen sie wieder nieder. Der Kampf war für sie vorbei, noch ehe er angefangen hatte, wie enttäuscht Timaios nun wäre. Dieser Gedanke veranlasste sie dazu, noch einmal all ihre Kraft zu sammeln und nach dem Schwert neben ihr zu greifen. Ein Glücksgefühl durchströmte ihren ganzen Körper, als sie den kalten Griff in ihrer Handfläche spürte und den fremden Eindringling, den sie über sich spürte, angreifen wollte.


  Ein spitzer Schrei zerriss die eingetretene Stille. Serena lag fast regungslos auf dem Boden. Auf ihrem Handrücken bildete sich ein dunkelroter Abdruck. Das Schwert lag weit entfernt von ihr im hohen Gras. Nur ihr Körper, der sich unregelmäßig hob und wieder senkte, versicherte, dass sie noch atmete.


  Die schwarze Gestalt schob seinen Fuß unter ihren Körper und drehte sie auf den Rücken. Eine Erleichterung für die junge Halbgöttin, denn so bekam sie wieder frische Luft und das kühle Nass linderte den brennenden Schmerz in ihrem Rücken. Fast wiederwillig öffnete sie die Augen und blickte durch die klebrigen Strähnen in ihrem Gesicht in die hellen Umrisse des Mondes, der sie fast schon anzugrinsen schien.


  Im schwachen Schein der Sichel erblickte sie nun auch ihren Angreifer, doch dicht hinter ihm erschien noch ein zweiter. Er musste ihr etwas Hartes in den Rücken gerammt haben, wodurch sie zu Boden ging.


  Natürlich waren es zwei, wie sollte es auch anders sein.


  Die Wut auf sich selbst überbrückte in diesem Moment jeglichen Schmerz, den Serena empfand. Sie hätte sich denken können, dass diese Kreaturen niemals alleine aus ihren Löchern kamen und dennoch hatte sie sich so sehr auf den einen konzentriert, dass sie anderen Angreifer leichtes Spiel machte.


  „Was wollt ihr?“, keuchte sie leise. Auf eine Antwort ihrer Peiniger hoffte sie jedoch vergebens.


  Der Vordere kniete sich zu ihr runter, packte sie an den Haaren und riss ihren Kopf hoch.


  Ein weiterer spitzer Schrei entfloh ihren Lippen und sie verzog schmerzverzerrt ihr Gesicht.


  Er war noch immer eine Armlänge von ihr weg, doch selbst aus dieser Entfernung war der Geruch nach Tod und Blut unverkennbar und tränkte seine Kleidung. Dies waren keine Götter!


  Er rüttelte schmerzliche Erinnerungen wach, die Serena zu verdrängen versuchte, doch in diesem Moment hatten physische und psychische Schmerzen sie in ihrer Gewalt.


  Ein schrecklicher Alptraum. Dies konnte nur ein grausamer Alptraum sein, doch die kratzende Stimme der schwarzen Gestalt riss sie wieder in die Realität zurück.


  „Welch hübsche kleine Trophäe. Ich bin davon ausgegangen, es wäre schwerer dich zu finden!“, lachte er finster, sodass es ihr einen kalten Schauer über den Rücken laufen ließ.


  „Er wird sich freuen!“, krächzte die andere und stimmte in dieses grausige Lachen mit ein.


  Serena, unfähig zu atmen oder zu sprechen, starrte ihren Gegenüber entsetzt an, unwissend ob sie ihm gerade in die Augen schaute oder nicht, doch als er ihr näher kam, spuckte sie ihm reflexartig ins Gesicht. Sie wusste nicht wieso sie das tat, es würde ihn wohl kaum blenden und seine Rache würde fürchterlich werden, doch in diesem Augenblick wusste sie sich einfach nicht anders zu helfen.


  Die schwarze Gestalt hielt inne, schien davon jedoch nicht sonderlich beeindruckt und wischte sich den feinen Speichel wieder weg. Anschließend packte er sie am Hals und riss sie vom Boden weg. Ihre Füße baumelten in der Luft. Kein Halt, der ihr Sicherheit gewehrte. Die restliche Luft entfleuchte aus ihrem Körper und ließ das Bild vor ihren Augen nach und nach verschwimmen. Nur der stechende Schmerz in ihrem Hals und in ihrem Rücken ließen ihr keinen Augenblick Ruhe und rüttelten sie immer wieder wach.


  Verzweifelt packte sie seine Hände, als wolle sie sich an ihnen festhalten, doch sie war zu schwach um seinen Griff zu lockern und der faulende Geruch seines Gewandes erfüllte sie mit einem Würgereiz.


  Nur noch wenige Momente trennten sie von der Besinnungslosigkeit, doch Serena versuchte stand zu halten, vergebens.


  Ihr Körper wurde schwerer. Die Schmerzen verschwanden mit dem schallenden Gelächter ihrer Peiniger im ewigen Nichts und selbst ihre Augenlieder zwangen sie sie zu schließen und sich von der Nacht einnehmen zu lassen. Und obwohl diese längst geschlossen waren und so die Dunkelheit über sie hereinbrach, wurde es plötzlich grell, sodass die junge Halbgöttin ihre Augen zusammenpetzen musste, um nicht durch geschlossene Lieder geblendet zu werden. Eine unerträgliche Hitze legte sich auf ihren Körper, ehe der kraftraubende Griff um ihren Hals locker ließ und sie auf dem harten Untergrund aufkam.


  Erschöpft blieb sie liegen und schaute auf. Der Mann, der sie eben noch erwürgen wollte, war verschwunden. Die Grasfläche vor ihr war bis auf dem Boden verkohlt und glühte an einigen Stellen noch immer. Serena musste nicht lange überlegen, um zu wissen, was aus ihrem Peiniger geworden war.


  Der andere sank auf seine Knie und sackte schließlich ganz zu Boden. Aus seinem Rücken, da glaubte sie ihre alte Schwertklinge herausragen zu sehen, doch sicher sagen konnte sie es in diesem Zustand nicht. Nur nach und nach klärte sich ihr Blick wieder und Serena erkannte die Silhouette einer Gestalt, die langsam auf sie zukam.


  „Nein … Nein!“, keuchte sie luftringend und versuchte sich auf dem Boden davon zu ziehen, wohin war ihr in diesem Augenblick völlig egal, doch weit kam sie nicht. Ein unsanfter Griff an den Schultern zog sie zurück und ließ sie mit den Armen wie eine wildgewordene Furie um sich schlagen.


  „Serena, beruhig dich!“


  Die junge Halbgöttin hielt inne. Sie kannte sie. Sie kannte diese Stimme, doch das war unmöglich. Verwundert blickte sie auf und nach und nach erkannte sie im schwachen Schein des Mondlichtes die leuchtendgrünen Augen, die sich ihr zu Beginn noch verwehrten.


  „Haben sie dir etwas getan? Hast du Schmerzen? Kannst du aufstehen?“ Sichtlich besorgt musterte er sie und rüttelte sie leicht, als sie keine Antwort vernehmen ließ. Zu Verwirrt war sie über sein Erscheinen zu so später Stunde.


  Wieso war er hier, wie kam er her und wie hatte er sie gefunden?


  Sie schüttelte hektisch ihren Kopf, als das unsanfte Rütteln des Sonnengottes unerträglich wurde. Sie wollte nicht, dass er sich um sie sorgte, dass er ihr half.


  Noch einmal wiederholte er seine Worte, diesmal jedoch mit einem ernsteren Ton, der Serena zusammenschrecken ließ. In diesem Moment empfand sie jeglichen Schmerz wieder, der ihr versicherte, dass sie noch am Leben war. Natürlich, sie war den Klauen des Todes erneut nur knapp von der Schippe gesprungen und wieder hatte sie es einem Gott zu verdanken.


  Ein brennender Schmerz ließ sie plötzlich zusammenfahren. Helios hatte ein Teil seines roten Umhanges abgerissen und band es um ihren linken Oberschenkel. Blut klebte an seinen Händen, ihr Blut.


  Sie hatte nicht einmal den Schmerz in ihrem Bein gespürt, doch sie wusste, dass er ihren Körper lähmen würde, sobald das Adrenalin in vollständig verlassen hatte.


  Der Sonnengott legte seinen Umhang um ihren geschundenen Körper und half ihr langsam auf die Beine. Nur mit Mühe konnte sie sich aufrecht halten, doch von ihm tragen lassen, wollte sie sich keinesfalls. Der beißend süßliche Geruch seines Gewandes benebelte ihre Sinne auch jetzt schon, ein anziehender Duft, der sicherlich die ein oder andere Nymphe verzaubert hatte, doch nicht sie. Sie redete sich selbst ein, dass sie laufen könne, obwohl die Schmerzen unerträglich waren.


  Seinen einen Arm stützend um ihre Taille gelegt, führte er sie schließlich langsam zurück zum Olymp. Sie konnte sich seiner Nähe nicht entziehen. Sie war auf seine Hilfe angewiesen, auch wenn sie es noch so sehr hasste. Das hinderte sie aber nicht daran, auf dem gesamten Rückweg so abweisend wie möglich zu sein. Auf seine Fragen: Was sie so spät hier draußen suchen würde, warum sie alleine dort war oder warum sie sich den deutlichen Anweisungen ihres Vaters wiedersetzte, antwortete sie erst gar nicht. Es ging ihn nichts an.


  Doch die junge schlagfertige Halbgöttin wurde prompt eingeschüchtert, als sie den hellerleuchteten Olymp sah. Die Götter waren aus ihrem Schlaf erwacht. Hypnos und Morpheus hatten sie nicht länger in ihrem Bann, ganz zu Serenas Leid, denn Helios würde ihrem Vater sicherlich verraten, wo er sie gefunden hatte und was passiert war. Seine Bestrafung würde ihr nun den Rest geben. Die Tage im Kerker waren dagegen das reinste Paradies. Ihr Schicksal war ihr einfach nicht gnädig gestimmt.


  Bereits aus der Ferne hörte sie das Stimmengewirr auf dem Festplatz und filterte Athene und Zeus heraus, die sich aufgebracht mit anderen Göttern unterhielten. Ein regelrechter Tumult hatte sich gebildet und der große Platz war gerade zu belagert. Hatte ihr Verschwinden einen solchen Götterauflauf ausgelöst?


  Ihr wurde ganz mulmig zu Mute, bei dem Gedanken, wie Zeus reagieren würde, wenn er sie so sah, doch seine Begrüßung fiel ganz anders aus als von ihr befürchtet. Er rannte auf sie zu, riss sie aus Helios‘ schützenden Armen und schloss sie eng in seine.


  „Den Göttern sei Dank ist dir nichts zu gestoßen!“, sagte er erleichtert, als er sie an seinen Körper presste. Serena war völlig verwirrt von seinem Verhalten und sah fragend zu Helios, der ihren Blicken jedoch auswich.


  „Athene, bring deine Schwester in ihre Gemächer und achte auf sie!“, wies der Herrscher die Göttin an und übergab seine halbgöttliche Tochter an die Göttin der Weisheit, die sie mit ernsten Blicken strafen wollte, denn diese schien sehr wohl zu wissen, dass Serena erneut gegen die Regeln verstoßen hatte.


  „Was ist hier los?“ Serenas Stimme ging in der Aufregung völlig unter. Sie wurde nicht weiter beachtet, auch von Athene erhielt sie keine Antwort. Sie wollte sie einfach nur so schnell wie möglich vom Festplatz weg schaffen und erst als Serena sich umsah, erkannte sie auch warum. Inmitten der Göttermeute lag jemand auf dem kalten Boden neben dem Brunnen, doch die neugierigen Herrscher standen zu dicht, als dass sie hätte erkennen können, wer es war.


  Widerstandslos ließ sie sich von ihrer Schwester mitreißen, die sie nicht schnell genug in ihre Gemächer zurückbringen konnte.


  Darin angekommen ließ sie die geschwächte Halbgöttin auf ihrem Bett nieder, schloss die Tür und ging auf Nummer sicher, dass diese auch wirklich verschlossen war, das hatte sie nie getan.


  „Was ist hier los Athene?“, brachte es Serena gerade laut genug über ihre Lippen, dass die Göttin es vernehmen konnte. Diese blickte aufgebracht in ihr Gesicht, als hätte man sie bei einer schlimmen Tat erwischt, doch auf eine Antwort musste die junge Halbgöttin vergebens warten. Zeus hatte ihr den Mund verboten, ganz ohne Frage.


  Sie schüttelte schweigend den Kopf und löste Helios‘ provisorischen Verband um ihren Oberschenkel. Den Schmerz ignorierte die junge Halbgöttin in diesem Moment, denn das stechende Pochen in ihrem Kopf, das sie keinen klaren Gedanken mehr fassen ließ, drohte ihr den Verstand zu rauben.


  „Wie ist das passiert?“, entfloh es Athene erschrocken, als sie die klaffende Wunde darunter zu Gesicht bekam, doch sie war völlig geistesabwesend. Serena zögerte. Ihre Schwester schien nicht zu wissen, dass man sie angegriffen hatte.


  „Ich habe mich geschnitten …“, erwiderte sie kühl. Sie log und doch log sie nicht. Sie hatte sich verletzt. Sie wusste bloß nicht woher diese Verletzung kam und dies war ihr in diesem Moment auch völlig egal.


  „Was ist hier los? Athene!“, wiederholte sie noch einmal mit Nachdruck, sodass es hysterisch klang.


  Die Göttin reinigte ihre Wunden und drückte das Tuch so fest auf, dass Serena ein unterdrücktes Zischen von sich gab, doch ihre durchdringliche Stimme schien sie nun endlich erreicht zu haben, denn sofort ließ sie ihre Arme sinken und sah verzweifelt zu ihr auf, während ihre Hände unruhig zitterten. Nie hatte Serena ihre Schwester so gesehen. Die Lage war ernst. Sie wusste nicht, ob die Götter etwas von den fremden Eindringlingen wussten. Erzählen wollte sie es ihnen nicht, doch sie ahnte, dass Helios ihrem Vater bereits alles berichtet hatte.


  „Das alles hätte nicht passieren dürfen …“, entfuhr es Athene leise, als sie sich wieder erhob, Serena jedoch nicht anschaute. Zu betroffen war sie über die vergangenen Ereignisse. Das Abbild der anmutigen Göttin, die furchtlos in Schlachten zog und keine Angst zeigte, egal wie aussichtslos ihre Lage auch schien, bröckelte immer mehr.


  „Wir hätten dich nicht herbringen sollen … Es tut mir so leid!“, fuhr sie leise fort und wandte sich von ihr ab in Richtung Tür.


  „Warte! Was meinst du?“ Empört und schockiert zugleich versuchte Serena aufzustehen, doch der stechende Schmerz in ihren Gliedern zwang sie gleich wieder nieder.


  „Durch unser selbstsüchtiges Handeln haben wir dich in Gefahr gebracht. Dich und alle anderen! Sie werden wieder kommen …“


  „Wer?“, fuhr Serena ihr hysterisch ins Wort und wollte ihre Schwester zur Besinnung bringen, doch diese verfing sich in ihrem eigenen Wortnetz.


  „Diese Kreaturen der Schatten. Sie haben das getan …“ Serena hielt inne. Athene wusste nichts von dem Übergriff auf sie, noch nicht. Sie meinte also etwas anderes. Wie ein Geistesblitz kam ihr die Erleuchtung. Ein Blitzeinschlag, der ihren Körper unter Strom setzte und eine böse Vorahnung in ihr aufkeimen ließ.


  Die Person, die zwischen den neugierigen Göttern auf dem Boden lag.


  „Wer war es?“, fuhr Serena plötzlich überraschend gefasst fort, als sie in die Leere starrte.


  Athene schwieg noch einen Moment, in dem sie die richtigen Worte zu suchen schien, doch letztendlich lief es alles auf das gleiche hinaus.


  „Helia …“


  Die Lippen der jungen Halbgöttin wurden staubtrocken. Ihr Herz schien für einen Augenblick auszusetzen, der ausbleibende Atem kratzte in ihrem Hals. Das Bild vor ihren Augen erstarrte und für diesen Moment schien es, als würde die Welt stillstehen. Der Name der jungen Bediensteten mit der Serena sich so gut verstanden hatte, hallte noch immer in ihrem Kopf wieder, nachdem längst wieder Stille eingekehrt war.


  Es war ein Traum, ein schrecklicher Alptraum. Die helle Sichel stand hoch am Himmelszelt.


  Kein Neumond. Keine kalte Finsternis und dennoch passierte solch eine grauenvolle Tat.


  „W-Wieso?“


  „Wir glauben, sie hatten es nicht auf sie abgesehen. Sie hatte sie wohlmöglich überrascht, immerhin ist es für Bedienstete nicht gewöhnlich, sich nachts draußen herumzutreiben.“


  Natürlich schlich sie oft draußen herum. Sie war Serena so ähnlich. Es blieb ihr nicht verborgen, dass sie ihr hin und wieder bis zu Heras Garten gefolgt war, wohlmöglich auch dieses Mal.


  „… doch ihre eigentlichen Ziele sind Halbgötter!“, fuhr die Göttin zögernd fort.


  Entsetzt blickte Serena auf. Natürlich hatten sie es auf sie abgesehen, wie konnte es auch anders sein, doch ihre Brauen hoben sich, als wolle sie sagen: Wie kommst du auf solch eine absurde Behauptung? Und Athene verstand ihr Unverständnis nur zu gut.


  „Sie haben eine Botschaft hinterlassen …“, säuselte sie leise, beschämt über die grausame Tat und die Tatsache, dass sie rein Garnichts daran ändern konnte.


  „Sie haben es mit dem Blut der Bediensteten auf ihren Rücken geschrieben ... Halbblut!“


  Serena hielt scharf die Luft an. Halbblut. Mit diesem Wort verband sie die unglücklich verlaufene Begegnung mit ihrer Schwester Aphrodite, doch wäre diese so kalt, eine unschuldige junge Bedienstete hinzurichten? Serena wusste es nicht. Sie konnte in diesem Moment nicht mehr klar denken. Der Druck auf ihren Kopf hatte in den letzten Momenten zugenommen und sie spürte ein flaues Gefühl in ihrem Magen.


  


  Sie hatte Helia auf dem Gewissen. Sie hatte sie getötet und alle wussten es!


  


  „Athene!“, polterte Zeus‘ herrische Stimme durch den Olymp und die Göttin, sichtlich erleichtert endlich gehen zu dürfen, wandte sich noch ein letztes Mal der jungen Halbgöttin zu, die auf dem Bett zusammenkauerte und warf ihr einen verbissenen Blick zu.


  „Sei stark Serena! Egal was in dieser Nacht passiert!“, flüsterte sie leise und ließ sie alleine zurück. Serena war es in diesem Moment gleichgültig, ob sie ging oder nicht. Man hatte sie wegen ihr getötet, um eine blutige Botschaft eines grausamen Aktes zurückzulassen.


  Halbblut


  Sie wurde gehasst. Nun mehr als zuvor. Nicht nur von ihren Feinden, sondern sicherlich auch von Vertrauten des Olymps. Sie wussten nun, dass eine Halbgöttin in ihren Reihen war und es würde nicht lange dauern, bis man sie gefunden hatte …


  „… Eine Gefahr für den ganzen Olymp!“, hörte sie Heras Stimme wiederhallen. War sie es etwa? - Unmöglich. Sie hatte sich vor wenigen Stunden noch bei ihr entschuldigt. Nur ein Vorwand?


  Serena schlug die Hände über ihrem Kopf zusammen. Der pochende Schmerz in ihrer Stirn wurde unerträglich. Nur mit Mühe konnte sie Zähne zusammenbeißend aufstehen und langsam zum Fenster humpeln, doch der Ausblick konnte auch ihr keine Zuversicht sichern.


  Mit gequälten Blicken sah sie auf den Festplatz hinab. In ihren matten Augen glänzte ein lodernder Rotton, doch es war nicht die Farbe ihrer Augen. Die Götter hatten den leblosen Körper der Bediensteten in Brand gesteckt. Alle Beweise über ihre Existenz mussten vernichtet werden.


  Noch immer standen sie darum, starrten auf das arme Ding hinab, das Opfer dieser Kreaturen wurde. Schon Morgen, wenn Helios’ Glanz den Himmel in einen warmen Orangeton tauchen und die Sonne jegliche Schatten der vergangenen Nacht verjagen würde, hätte man sie wieder vergessen. Das offenherzige Mädchen war dann lediglich eine verblasste Erinnerung. Man würde nicht nach ihr fragen, sich nicht mehr an sie zurückentsinnen. Die Götter würden den übrigen Dienern ihre Erinnerungen an sie nehmen, ebenso wie sie es wegen ihr getan hatten. Es würde sein, als habe sie nie existiert, wie beschämend.


  Serenas Finger verkrampften sich und gruben sich in den kühlen Marmor der Fensterbank.


  


  Sie würde niemals vergessen. Nicht was damals geschah und auch nicht was in dieser Nacht geschah, das war sie Helia schuldig.


  


  Abrupt drehte die junge Halbgöttin sich um, als sie das leise Stimmengewirr auf den Fluren hörte. Unverkennbar vernahm sie die aufgebrachte tiefe Stimme ihres Vaters und die beschwichtigende helle Stimme ihrer Schwester Athene.


  Sie stolperte zur Tür und zog diese vorsichtig auf, doch im Gang fand sie niemanden vor, wie sie zunächst dachte. Die Stimmen kamen von unten und hallten durch die leergefegten Gänge zu ihr hinauf.


  Ein lautes Klirren durchbrach den Streit zwischen den beiden. Heras Stimme ertönte. Sie war aufgebracht und dennoch hörte Serena die offensichtliche Nervosität heraus. Kurz darauf – ein lautes Poltern. Jemand hatte die großen Flügeltüren des Festsaales zugeschmissen. Es klang wie ein nahendes Gewitter, das drohte, der jungen Halbgöttin die Ohren zu zerreißen, während sie mit angehaltenem Atem der Auseinandersetzung lauschte.


  „Zeus, es muss sein …“


  „Ich weiß es doch … Ich hätte nur nicht gedacht, dass es gleich sein muss …“, hörte sie leise von unten herauf kommen. „Was sagt Dionysos?“, entfuhr es ihm zögerlich.


  „Sie kamen durch den Irrgarten. Als die Satyrn es bemerkt hatten und Alarm schlugen, war das arme Ding jedoch schon tot …“, erwiderte Hera beschämt.


  „… aber das würde bedeuten, dass jemand …“


  „Zeus, es ist besser wenn es gleich passiert … Wenn wir jetzt nicht handeln, wirst du sie umbringen!“, hörte sie nun die energische Stimme des Sonnengottes.


  Serenas Blicke wurden ernster. Sie mochte seinen Tonfall nicht, denn es verhieß nichts Gutes für sie.


  „Zeus, willst du warten bis ihr etwas Ernsthaftes zustößt? Es muss jetzt sein, bevor es zu spät ist!“ Helios‘ Stimme wurde lauter und ein gewisser Zorn war herauszuhören.


  „Vater, Helios hat Recht! Es ist die einzige Möglichkeit ihr Leben zu schützen …“ Das war Athene, da war sie sich sicher. Ihre sanfte Stimme war immer wahrzunehmen.


  „Was haben die Moiren ihr bloß für ein Schicksal auferlegt“, entgegnete Zeus nun ruhiger. Danach war es still. Schritte. Sie kamen näher. Serena stieß die Tür zu und humpelte, sprang fast schon, zum Bett und ließ sich dort wieder mit schmerzverzerrtem Gesicht nieder. Die Aufregung stieg ihr in den Kopf und verstärkte den Schmerz, der ihr den Atem nahm, doch dann ging alles ganz schnell.


  Athene stürmte herein und ging vor ihr auf die Knie. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Augen glasig. Sie hatte geweint.


  „Hör zu. Serena, du musst fort. Du musst verschwinden, bevor es zu spät ist!“, sagte sie mit gequälter Miene und sah sich nach den anderen um, die ihre Gemächer noch nicht erreicht hatten. Sie wollte wohl vor ihnen da sein um noch einmal in Ruhe mit ihr zu sprechen, doch die Ruhe hatte Serena längst verlassen. Aufgebracht schüttelte sie den Kopf.


  „Was redest du da?“, schrie sie die Göttin an, die ihr Gesicht in ihre Hände nahm und ihr tief in die Augen sah.


  „Sie werden sicherlich wieder kommen. Wir wollen dich in Sicherheit wissen!“


  „Nein …“


  „Du musst gehen Serena, jedenfalls bis wir wissen, wer das getan hat…“


  „Nein …“


  „Es ist nicht für lange!“, schrie Athene fast schon, um sich Gehör zu verschaffen und schüttelte Serena leicht, die in einem psychedelischen Bewusstseinszustand zu ihrer göttlichen Schwester aufsah.


  „Der Sonnenpalast wird dich schützen. Dort wird dich niemand vermuten und niemand finden. Helios wird gut für dich sorgen!“


  Serenas Gesicht entgleiste bei diesen Worten … Helios … ausgerechnet er. Der Gott, von dem Serena am meisten glaubte, er sei hinter ihr her. Was gab Athene die Zuversicht, dass sie bei ihm sicher sei? Als hätte die Göttin ihre Gedanken gelesen, strich sie ihr eine Strähne aus dem Gesicht und sah sie mit einer Sicherheit an, die Serena so schnell sicherlich nicht vergessen würde.


  „Er ist der Einzige, der keinerlei Interesse an dir hat!“, hörte sie ihre hauchzarte Stimme in ihrem Kopf wiederhallen.


  Die Türen flogen auf, da stand er. Sein Atem war schwer, sein Gesicht ausdruckslos und dennoch hatte er es geschafft. Er hatte die Götter des Olymps überzeugt, hatte Athene und selbst ihren Vater getäuscht und sie war ihm nun schutzlos ausgeliefert. Für diesen einen Moment saß sie ruhig da, zog seinen Umhang, der sich noch immer eng um ihren geschundenen Körper schlang, fest an sich, als wolle sie sich an ihm festhalten und warf ihm einen bitteren Blick des Verachtens zu.


  Doch Zeus, ihr Vater, störte den Blickkontakt, als er sie an den Armen packte und hoch riss. Nichts darauf gebend, dass sie noch immer unter großen Schmerzen litt, versuchte er auf sie ein zureden, schrie sie sogar an, doch die junge Halbgöttin war gelähmt von dem Schmerz, der Besitz von ihrem Körper ergriff.


  Ein schallender Laut ließ plötzlich wieder Stille einkehren.


  Serena lag zitternd auf ihrem Bett. Ihre Augen geweitet, ihre Hand auf ihrer erröteten Wange liegend - Zeus hatte sie geohrfeigt.


  Er war so sehr in Rage, dass er keinen anderen Weg sah, sich bei ihr Gehör zu verschaffen. Der Herrscher über den Olymp, ihr eigener leiblicher Vater, hatte sie geschlagen.


  „Timaios hätte das nie getan …“, keuchte sie leise, doch laut genug, dass es jeder in diesem Raum hören konnte. Sie wusste nicht wieso sie es sagte, vielleicht weil sie Zeus seelisch verletzen wollte, nachdem er sie körperlich gezüchtigt hatte, doch es war ihr in diesem Moment völlig gleichgültig. Auch, dass er seine polternde Stimme wieder erhob und schrie. Selbst, dass sein Gesicht sich dabei zu einer finsteren Grimasse verzog und seine Hände nach ihr griffen.


  Apollon und Poseidon hielten ihn zurück und verbannten ihn schließlich sogar aus dem Zimmer, doch Serena war fern ab von jeglicher Realität, begriff nicht was um sie herum geschah und schenkte den Ereignissen auch keinerlei Beachtung.


  Athene half ihr wieder auf und versuchte ruhig auf sie einzureden, doch nur Bruchstücke von ihrem Gesprochenen kamen bei ihr an, die jedoch ausreichten, um zu wissen, wie ihre Zukunft aussah und was sie erwartete.


  „…mit Helios gehen… ihm dienen… keinen Kontakt zu anderen…“


  Zu welch einem erniedrigenden Leben die Schicksalsschwestern sie doch verdammt hatten.


  Die Erschöpfung und die Schmerzen zwangen sie wieder nieder. Alles fing an sich zu drehen. Die Bilder vor ihren Augen verschwommen und die Stimmen hallten wie durch einen endlosweiten Tunnel zu ihr herüber. Das plötzliche Ruckeln verstärkte den Schmerz in ihrem Kopf und riss sie für einen Moment wieder zurück. Sie sah Helios‘ verstörtes Gesicht über sich und seine warmen Arme unter ihrem Rücken. Säulen und Statuen huschten wie ein Film an ihr vorbei. Das Stimmengewirr erstarb in der Ferne und wich dem lauten Heulen des Windes, der ihr ins Gesicht blies. Dann wurde es wieder Dunkel.


  Das stechende Prickeln auf ihrem Gesicht zwang sie erneut, die Augen zu öffnen. Der finstere Nachthimmel über ihr erhellte sich nur für den Bruchteil eines Augenblickes, ehe er wieder pechschwarz wurde. Ihr Gesicht fühlte sich nass an - Regen. Ein Donnergrollen drohte, ihr das Gehör zu zerreißen. Helios stand mit verzerrter Miene über ihr und hielt die brennenden Zügel seiner Quadriga in seinen Händen.


  Als sie ihren Kopf leicht zur Seite drehte, sah sie, wie die Lichter des Olymps langsam in der Ferne verblassten. Ein riesiger Palast, der sich aus den Wolken erhob. Ein traumhaftschöner Anblick und als auch er nur noch ein Schatten in der Dunkelheit war, wurde sie sich bewusst, dass es kein Zurück mehr gab. Dies war ihr Ende.


  Wieder umhüllte sie die Schwärze, die ihr den Verstand raubte. Noch immer die kläglichen Schreie Athenes im Gedächtnis und die erschrockenen Blicke ihrer Stiefmutter als Zeus sie geohrfeigt hatte, ließ sie los von allem was sie festhielt, von allem, was sie an diese Welt band. In diesem Augenblick konnte sie nur noch an den Schmerz in ihrem Körper denken, der ihr die Sicht und ihr Wohlbefinden raubte.


  Ihre leisen Worte klangen mehr wie ein Stöhnen und ihr Griff nach einem hellen Licht neben sich war nur eine Einbildung ihrer Fantasie.


  Ihr Körper erzitterte. Ihr Herzschlag wurde lauter und klang wie das unheimliche Glockenspiel einer Grabstätte.


  „Du musst jetzt schlafen … Morgen ist alles vorbei …“, hörte sie die beruhigende Stimme des Sonnengottes, als sein Gesicht verschwommen über ihr auftauchte, ehe sie ihre Augen wieder schloss und sie schlussendlich nachgab. Es dauerte nicht lange bis Serena vor Erschöpfung schließlich einschlief.


  


  



  Ein Alptraum wird wahr



  


  Ein kühler Wind streifte sanft ihr Gesicht, als sie langsam die Augen öffnete. Das grelle Licht der Sonne drang durch ein kleines Fenster zu ihr herein. Das wärmende Gefühl legte sich auf ihren Körper und stärkte ihn mit neuer Energie.


  Serena streckte sich. Fast vergessen waren die Schmerzen, die sie am Abend zuvor erlitt. Nur noch ein unangenehmes Ziehen im rechten Oberschenkel ließ sie zusammenzucken. Erst jetzt sah sie auf ihre Verletzung hinab, doch sie war bereits versorgt und verbunden.


  Nach und nach kehrten nun auch ihre Erinnerungen zurück und als hätte sie etwas gehört, sah sie sich suchend im Raum um. Sie war nicht in ihren Gemächern. Dieser Raum war viel kleiner, heller und leerer. Überall prunkte das Sonnenemblem. Das gleiche, das Helios als Brosche an seinem Gewand trug. Es war also kein Traum. Bei diesem Gedanken hielt sie inne.


  Ja - Kein Traum.


  Verwundert verzog sie das Gesicht. Sie hatte diese Nacht nicht geträumt. Sie war nicht aus dem Schlaf geschreckt, wurde nicht von Erinnerungen aus ihrer Vergangenheit verfolgt und gequält. Dieses Mal nicht. Umso ausgeruhter war sie nun, da sie endlich wieder eine Nacht durchgeschlafen hatte. Es war ein ungewohntes Gefühl.


  Wieder wehte ein kühler Luftzug herein, der auf ihrer Haut kribbelte.


  Erst jetzt entdeckte sie es. Es hätte ihr gleich auffallen müssen, als sie aufgewacht war, doch in diesem Moment erschien es ihr nicht sonderbar, jetzt schon. Es hing am Kopfende ihres Bettes. Die Hippogreifenfedern tanzten sanft im Wind und umkreisten sich selbst. Es sah noch immer scheußlich aus, sein Geschenk, doch es hatte geholfen, dass musste sie unweigerlich zugeben.


  Langsam erhob sie sich und sah an sich hinunter. Man hatte sie in ein schlichtes weißes Nachthemd gesteckt und sie hoffte einfach nur, dass dies nicht das Werk des Sonnengottes war.


  Angestrengt wankte Serena zu dem kleinen Fenster um nach Draußen zu sehen und die frische Tagesluft einzuatmen. Das leise Vogelzwitschern erfüllte sie mit Zufriedenheit und versicherte ihr, dass der dröhnende Schmerz der vergangenen Nacht nicht ihr Gehör gesprengt hatte, doch noch immer hörte sie die polternde Stimme ihres Vaters. Der warme Ton, der ihr einst Sicherheit und Geborgenheit versprach, hatte rein Garnichts mit dem kühlen Zischen zu tun, das ihr auch jetzt noch durch die Glieder fuhr und einen eisigen Schauer auf ihrer Haut hinterließ.


  Für den Bruchteil eines Lebens hatte sie wieder eine Familie, die man ihr nun erneut genommen hatte.


  Welch Ironie des Schicksals, dachte sie sich, als sie einen Blick nach draußen riskierte, doch sie erblickte nichts als das endlosweite Blau des Himmels. Keine Wolken, keine Bäume, kein Festplatz, nicht einmal ein Brunnen, in denen die Vögel munter planschten. Ohne Zweifel. Sie war nicht mehr auf dem Olymp. Die Luft hier war viel reiner und dünner. Die ersten Atemzüge fielen ihr noch schwer, doch dann ging es und er wurde wieder flacher.


  „Du bist endlich wach …“, hörte sie eine sanfte Stimme hinter sich und wandte sich um.


  „Ihr schleicht euch wohl gerne an!“, entgegnete sie, als sie Helios an der Tür stehen sah und verschränkte ihre Arme. Es war in diesem Moment keine Abwehrreaktion gegen ihn, vielmehr ein Schutz vor der Umwelt, vor dem Fremden.


  Sie hatte in den letzten Monaten so viel erlebt, dass sie glaubte, sie könne nichts mehr erschüttern und dennoch war sie sich sicher, dass die Kreaturen, die draußen auf sie lauerten, sie noch immer überraschen konnten und dass die vermummten Gestalten, die Helios auf dem Übungsfeld erledigt hatte, nur die Spitze der Gefahr war, die näher rückte. Sie fühlte es in ihrem Körper, spürte die Bedrohung in ihrem Blut, doch schwach war sie, nichts dagegen ausrichten zu können.


  „Du hast lange geschlafen!“, entgegnete er nach einem Moment der Stille.


  Wieder blickte sie nach draußen und wollte sich vergewissern, ob seine Worte der Wahrheit entsprachen.


  Die Sonne stand hoch oben am Himmelszelt. Er hatte also Recht.


  „Ich … Es tut mir leid“, erwiderte sie verblüfft über diese Tatsache und schüttelte bedenklich den Kopf.


  „Es ist in Ordnung. Du brauchst deine Ruhe!“


  Wieder sah Serena zu ihm auf und erwiderte seinen Blick. Wann hatte sie ihm das ‚Du‘ angeboten? Wie konnte er überhaupt so gelassen wirken, nachdem schrecklichen Vorfall in der vergangenen Nacht? Bei diesem Gedanken kehrten auch die anderen Erinnerungen wieder zurück. Der faulige Geruch dieser Schattenkreatur, der leblose Körper ihrer einstigen Vertrauten. Sie war nur wegen ihr tot und dies würde sie sich niemals verzeihen können.


  „Du siehst viel ausgeruhter aus, aber der gestrige Tag zerrt noch immer an deinen Kräften …“ Serena nickte nur leicht. Kein Wort könnte ihre derzeitige Gefühlslage beschreiben, kein Wort, nur eines … Chaos.


  Angespannt blickte sie zu ihm auf. Ihr Vater und Athene hatten sie ihm anvertraut, da, wie Athene gesagt hatte, er kein Interesse an ihr hatte. Also waren alle anderen Götter hinter ihr her, doch wer würde ihr schaden und eine wehrlose unschuldige Bedienstete umbringen wollen? Aphrodite? Hera? Schattenläufer? Hades? Vielleicht sogar Thanatos? An ihn hatte sie in den letzten Tagen kaum mehr gedacht. Sein Anblick erfüllte sie noch immer mit einem unheimlichen Schaudern, doch sie hatte ihn nicht oft und lange genug angesehen, als dass sich sein gruseliges Gesicht in ihr Gedächtnis eingebrannt haben konnte.


  Langsam lief sie um das Bett herum und ließ sich darauf nieder. Darin lag noch der Umhang ihres Retters, der noch immer seinen süßlich dezenten Duft verströmte.


  „Was ist gestern passiert?“, fragte sie leise, als sie ihre Blicke von ihm abwandte und ihre Hände sich in ihrem Schoß vergruben.


  „Diese Eindringlinge kamen durch Heras Garten. Sie wussten, dass eine Halbgöttin auf dem Olymps ist und hatten es wohl auf dich abgesehen, warum wissen wir nicht, geschweige denn wer sie dazu beauftragt hatte, dich zu holen … Wir dachten eigentlich, dass niemand das andere Ende dieses Irrgartens erreichen könne …“


  „Aber den Fremden ist es gelungen und sie musste für meinen Ungehorsam bezahlen“, beendete Serena seinen Satz schroff und biss sich auf ihre trockenen Lippen. Sie schmeckte geronnenes Blut und spürte erst jetzt, dass ihre Unterlippe aufgeplatzt war.


  „Gib dir nicht die Schuld daran. Du hast lediglich versucht, dein Leben zu leben und es in vollen Zügen zu genießen. Zeus‘ Überwachungsversuche mussten früher oder später scheitern. Er hatte fast alle Götter bestochen, sie sollen ein Auge auf dich …“ Abrupt hielt er die Luft an, als er merkte, was er gesagt hatte. Serena sah fragend zu ihm auf.


  „E-Er wollte mich kontrollieren … Hat er auch euch bestochen?“ Helios zögerte. Ein falsches Wort könnte die Bombe zum Platzen bringen und so versuchte er sie zu entschärfen, noch ehe sie den kritischen Übergangspunkt des totalen Wahnsinns erreichen konnte.


  „Zeus ist sehr weise und handelt stets verantwortungsbewusst, doch in den letzten Monaten scheint er völlig unkonzentriert und abgelenkt. Vor allem wenn du in seiner Nähe bist, scheint es für ihn nichts anderes zu geben … als wäre er von dir abhängig.“ Seine Stimme wurde leiser, als er sie nachdenklich anschaute und seine Arme vor seiner starken Brust verschränkte. Serena erwiderte seine Blicke nicht. Apollon hatte Recht. Sie fühlte sich regelrecht unwohl in seiner Gegenwart und dass man sie nun auch noch her geschickt hatte, verstärkte ihr Unbehagen nur noch mehr.


  „Werden sie wieder kommen? Diese Kreaturen?“


  „Sie kamen an den Olymp, um eine Halbgöttin zu töten und haben eine grausame Botschaft hinterlassen, die wohl als Warnung galt, doch dich haben sie nicht bekommen …“ Und das hatte sie ihm zu verdanken. „Sie werden sicherlich wieder zurückkehren, doch dir wird hier nichts passieren, das verspreche ich dir!“


  „Diese Worte habe ich gestern Abend schon einmal gehört …“, flüsterte sie leise zu sich selbst und atmete tief durch. Wie sollte sie auf die Worte eines fremden Gottes vertrauen, wenn sie es nicht einmal auf die, ihrer besorgten göttlichen Geschwister tun konnte.


  „Und was wird aus ihnen?“


  „Du meinst die Olympier?“ Serena nickte nur leicht. „Ich glaube, um sie musst du dir am wenigsten Sorgen machen. Deine Sicherheit hat bei mir nun höhere Priorität!“


  Serena strich sich über ihren Arm. Dass sie solche Worte mal aus dem Mund eines Gottes vernehmen würde, hätte sie vor einigen Monaten noch für undenkbar gehalten und doch saß sie hier, bei einem Gott, dem sie nicht traute, gejagt von Kreaturen, wobei sie nicht wusste, was sie von ihr wollten und umsorgt von Wesen, die für ihre bloße Existenz vergöttert wurden.


  Abweisend schüttelte sie den Kopf und wandte ihm den Rücken zu.


  „Ich bin all die Jahre gut alleine zurechtgekommen. Ich brauche eure Hilfe nicht!“


  „Ohne meine Hilfe wärt Ihr längst tot!“


  „Ohne das Zutun der Götter wäre ich nicht einmal in diese Lage gekommen. Ich wäre noch immer in Athen …“


  „Und hättest all jene Sterbliche in Gefahr gebracht, die dir wichtig sind. Brillanter Einfall!“


  Serena hielt die Luft an. Es war nicht der schuldzuweisende Blick des Sonnengottes, der sie wütend machte, es war seine sarkastische Art, ihr die Worte im Mund herumzudrehen, die sie auf die Palme brachte.


  „Ihr habt keine Ahnung …“


  „Ihr solltet euch lieber mit dieser Situation anfreunden und mit dem Gedanken, dass ihr auf die Unterstützung anderer angewiesen seid!“


  „Sonst was?“, Diese freche Antwort rutschte Serena zischend über die Lippen, als sie ihren Kopf zur Seite wandte und dem Gott ins Wort fiel. Sichtlich überrascht zog er seine Augenbrauen hoch, sodass sich seine Stirn in tiefe Falten legte.


  „Ansonsten werdet ihr den Hades schneller betreten als euch lieb ist!“


  „Was versprecht ihr euch von dieser Geste?“


  Helios sah sie fragend an. Serena hatte ihr Mundwerk längst nicht mehr unter Kontrolle und versuchte auch nicht sich zu zügeln. Respekt war in diesem Moment ein Fremdwort für sie. „Einen Platz in den Adelskreisen des Olymps? Meine Hand?“ Als die junge Halbgöttin sich erhob, um ihrer Stimme Kraft zu verleihen, klang sie ebenso arrogant wie Aphrodite, doch Helios schien wohl zu wissen, was er tat.


  „Ihr solltet den Mund nicht zu vollnehmen. Immerhin befindet ihr euch hier in meinem Palast!“, zischte er mit einem tiefen Unterton und sah mit giftgrünen Augen auf sie hinab. Es schüchterte sie ein wenig ein, doch ein weiteres Mal Schwäche vor ihm zu zeigen, kam für sie nicht in Frage. Unbeeindruckt wandte sie sich deshalb von ihm ab und sah wieder aus dem Fenster hinaus, als hätte sie ihn völlig vergessen.


  „Euer verehrter Vater versprach mir rein Garnichts. Ich brauche nichts von ihm oder den anderen Wichtigtuern!“


  „Wagt es nicht die Götter zu beleidigen, bei denen ihr euch zuvor noch eingeschleimt und gespeist habt!“, fuhr ihm Serena aufgebracht ins Wort und versuchte nicht einmal ihre Wut zu zügeln, doch Helios wollte keineswegs auf die bevorstehende Auseinandersetzung eingehen.


  Kopfschüttelnd wandte er sich ab und griff nach der Türklinke. Ein letztes Mal drehte er seinen Kopf nach ihr um, würdigte sie jedoch keines weiteren Blickes.


  „Ihr verabscheut Zeus für seine Tat gestern Nacht, aber ihr solltet euch im Klaren sein, dass göttliches Blut dicker ist als das der Sterblichen und ihr seid ihm so viel ähnlicher als ihr glaubt … oder als euch lieb ist. Übrigens, eure Bediensteten Tätigkeit beginnt morgen früh bei Sonnenaufgang! Seid also pünktlich!“ Mit einem lauten Knall zog er die Tür hinter sich zu und ließ Serena so keine Chance, ihm noch etwas hinter herzurufen.


  Aufgebracht stemmte sie ihre Hände in ihre Hüfte und stieß ein tiefes Knurren aus. In ihrer festgefahrenen Rage schupste sie sogar den kleinen Nachttisch am Bett um und eine darauf befindliche Öllampe zersprang auf dem Boden wie ein Spiegel in tausend Teile. In diesem Moment, als die Wut sie übermannte, hatte er ihre taffe Fassade durchbrochen und ihren Spiegel gesprengt. Er hatte sie zur Weißglut gebracht und bei den Göttern, seine beleidigenden Worte gegenüber ihrem Vater und den anderen Olympiern waren nur die Spitze des Eisberges. Er hatte keine Ahnung. Er kannte sie nicht. Was bildete er sich ein? Ein Vertrauter ihres Vaters … paah … Ein Witz. Er war ein hinterhältiger Lügner, mehr nicht.


  


  Auch am frühen Abend hatte sie sich noch immer nicht beruhigt. Angefressen lief sie im Zimmer auf und ab und versuchte ihre Emotionen wieder herunterzufahren, doch er hatte etwas in ihr in Gang gebracht, dass sie seit der letzten Begegnung mit Arkios nicht mehr erlebt hatte. Und es machte ihr Angst. Sie versuchte sich wieder zu beruhigen, vor allem ihrer Schwester Athene zu liebe. Ihr Vater war ihr in diesem Moment völlig gleichgültig, doch egal was sie auch tat, ablenken konnte sie rein Garnichts. Halten konnte sie nichts. Vergessen konnte sie nicht …


  Heimlich schlich sie sich aus dem ihr zugewiesenen Zimmer und blickte den Gang auf und ab. Niemand war zu sehen, ebenso wie es auf dem Olymp immer der Fall war. Der helle weiße Marmor glänzte durch das seitlich eintretende Sonnenlicht. Statuen prunkten an den Wänden und obwohl dieser Ort dem Olymp doch so sehr glich, war er für Serena völlig fremd. Dort, wo sie das Emblem des Olymps erwarten würde, strahlte nun eine riesige Sonne aus purem Gold auf sie herab. Im Olymp waren die meisten Götterstatuen das Ebenbild ihres Vaters, doch hier sah sie nicht eine einzige von ihm, nur von Helios und einer Frau. Es war sie - Die Frau, die auch im Festsaal war und sich eng an ihn schmiegte. Seine Gemahlin, ohne Zweifel. Ob sie wusste, dass ihr Gatte sie hergebracht hatte? Völlig egal - früher oder später würde sie es bemerken.


  An einer riesigen goldenen Treppe, die einen Turm hinauf führte, hielt sie kurz inne. Irgendetwas sagte ihr, dass sie hier nicht sein sollte, doch er hatte sie her gebracht. Er wusste von ihrer neugierigen Ader, also musste er auch damit rechnen, dass ein einfaches Tor sie nicht aufhalten konnte, einen verbotenen Ort ausfindig zu machen.


  Ohne einen weiteren Gedanken zu verschwenden, lief sie die lange Treppe hinauf, deren Ende nicht in Sicht war. Zwischenzeitlich nahm sie mehrere Stufen auf einmal und dann nahm sie wieder jede einzelne, als die Erschöpfung an ihr nagte, jedoch nur bis sie wieder neue Kraft geschöpft hatte und auch die letzten Stufen nach oben hastete. Und ehe sie sich versah, stand sie draußen auf einer großen Plattform. Dies musste das oberste Dach seines Palastes sein, denn um sich herum sah sie nichts weiter als die unendlichen Weiten des Okeanos. Der kühle Wind peitschte um ihre Ohren und spielte wild mit ihrem Haar. Selbst der Versuch es zu bändigen scheiterte, doch es war ihr völlig gleichgültig in jenem Moment, als sie die vier großen Pferdestatuen am Rande der Plattform erblickte, doch sie wirkten nicht wie die gewöhnlichen Statuen, die Serena in Pergamenten und auf dem Olymp gesehen hatte, diese waren viel … lebendiger.


  Keines von ihnen glich einem anderen. Alle vier mit unterschiedlicher Haltung und Mimik, als hätte man sie nicht in Marmor gemeißelt, sondern reale, atmende Wesen zu diesen werden lassen, in jener Position, in der sie ihren letzten Atemzug taten.


  Serena schluckte schwer, als sie näher herantrat und die ernste strenge in den Augen jedes Einzelnen erblickte. Ihre zarten Hände strichen über das warme Gestein von einem und ruhten für einen Moment darauf, als hoffe sie einen Pulsschlag zu spüren, doch nichts. Nur das Kratzen einer aufgerauten Oberfläche, über die ihre weiche Haut strich. Ein erdrückendes Gefühl legte sich zugleich wie ein schwerer Stein auf ihren Körper und ließ sie nach Luft schnappen.


  Ihr war … als würden diese Statuen sie ansehen - Unmöglich.


  Konzentriert formten sich ihre Augen zu schmalen Schlitzen, als sie sich vor die großen Marmorpferde stellte und ihre Blicke über sie gleiten ließ und für den Hauch eines winzigen Augenblickes, dann, als sie das Gesamtbild der vier betrachtete, schienen ihr ihre Augen einen Streich zu spielen. Die strengen Blicke aller vier richteten sich auf sie hinab und erfüllten die junge Halbgöttin mit Schrecken. Sie blinzelte mehrmals und kniff die Augen zusammen, ehe sie noch einen Blick riskierte und als hätte sie es nicht geahnt, war es nur eine Einbildung, ein Trugbild ihrer Fantasie. Der gestrige Abend setzte ihr noch immer schwer zu.


  Verwirrt schüttelte sie den Kopf und wandte den Statuen dann den Rücken zu. Ein Windstoß schob sie nach vorne und fegte sie fast über den Rand der Plattform hinaus, doch sie stemmte ihren Körper dagegen und ging in die Knie. In diesem Moment überkam sie die Wärme, durch die sie das behütende Gefühl der Sicherheit vernahm.


  Nichts konnte ihr passieren. Nichts konnte ihr jetzt etwas anhaben, doch als sie ihren Kopf umwandte, musste sie feststellen, dass auch dies nicht real war. Sie war alleine, so wie immer.


  In sich gekehrt blickte sie in die Ferne und versank gedanklich im endlosen Blau des Himmels. Dieser Palast musste sich weitaus höher als der Olymp befinden. Eine Wolke würde sie über sich vergebens suchen, nur weit unter ihr erblickte sie eine weiße flauschige Decke, die diesen Palast umgab. Er war wesentlich kleiner als der Olymp und bei weitem nicht so prachtvoll wie dieser und dennoch hatte er auf seine eigene Weise eine gewisse Ausstrahlung, die sie verzauberte.


  Lange saß sie am Rande der großen Plattform einfach nur da und blickte gedankenvoll in die Leere, während sich die Sonne der Erde zuneigte und das Blau einem orangerot Farbspiel wich. Hin und wieder zog ein erfrischender Luftzug vorbei und spielte mit ihrem offenen Haar, das sie dann immer wieder hinter ihre Ohren strich. So hatte sie viel Zeit nachzudenken. An diesem Ort fühlte sie sich dazu verleitet, tiefer in ihre Gedankenwelt abzutauchen.


  Sie dachte an längst vergangene Zeiten, an Timaios und ihre Mutter, an Lisias und Hermokrates, was sie jetzt wohl gerade machen würden. Auch dachte sie an Arkios. Seit der Auseinandersetzung zwischen ihr und ihm hatte sie nichts mehr über ihn in Hermokrates‘ Briefen gelesen, geschweige denn ihn noch einmal auf dem Olymp gesehen. Sie dachte an all die Götter und ihre banalen Sorgen, an das letzte Gespräch mit Hera, das ihr so viel Zuversicht für die Zukunft gab. Sie dachte an Zeus und seinen Ausrutscher ihr gegenüber. Noch immer spürte sie das unangenehme Ziehen in ihrer Wange. Selbst an Poseidon musste sie kurz denken. Wie er wohl darauf reagiert hatte, als er erfuhr, dass Zeus seine halbgöttliche Tochter, um deren Hand der Gott der Meere kämpfte, in die Obhut des Sonnengottes gab. Bei diesem Gedanken huschte ihr sogar ein kleines Lächeln über ihre Lippen. Und dann dachte sie auch wieder an ihre negativen Erfahrungen, an den schwarzen Schatten, den sie dafür verantwortlich machte, dass sie auf dem Olymp nicht nur Angst vor dem Einschlafen hatte, sondern auch vor dem Aufwachen. An das gefährliche Aufeinandertreffen mit Thanatos. Wie blind musste ihr Vater gewesen sein, sie in die Höhle des Löwen zu schicken.


  Er hatte Recht. Helios hatte Recht behalten. Ihr Vater war in jenem Moment blind. War er es vielleicht auch, als er seine Entscheidung fällte, sie hierher zu schicken?


  Tief atmete sie ein und schloss einen kurzen Moment ihre Augen. Er hatte ihr bei Thanatos den Hals aus der Schlinge gezogen, ebenso wie er es in der vergangenen Nacht getan hatte.


  Ein kalter Schauer lief ihr den Rücken runter, als sie kurz abschweifte und den widerlichen Gestank des Todes roch. Sie würgte den Gedanken schnell wieder ab und versuchte zum Ursprung zurückzukehren.


  Er war es. Er war es immer. Und dennoch traute sie ihm nicht, wieso konnte sie selbst nicht sagen, aber konnte einen der eigene Instinkt so täuschen? Waren ihre Zweifel an Athenes Entscheidungen wirklich völlig unbegründet oder bestanden sie zu Recht?


  Nur eine Marionette in einem kranken Spiel, dachte sie sich als sie wieder ausatmete.


  „Hier oben treibst du dich also rum …“, hörte sie plötzlich eine warmherzige Stimme von hinten, doch sie wandte nur leicht ihren Kopf zur Seite, denn längst schon hatte sie ihn kommen gehört. Die Sohlen seiner Sandalen schliffen immer über den Boden wenn er langsam lief. Das schrille Zischen war kaum zu hören, doch Serenas Sinne waren inzwischen soweit geschärft, dass sie selbst solch leise Geräusche wahrnehmen konnte.


  „Ich habe hier wohl die Zeit vergessen.“


  „Ja, das ist ein magischer Ort.“ Seine Stimme klang sanft, gelassen, nicht mehr gereizt, nicht einmal angespannt. Serena nickte leicht und sah wieder in die Ferne.


  Eine Weile blieb es ruhig zwischen den beiden. Die peinliche Stille verunsicherte sowohl sie als auch ihn, doch die junge Halbgöttin schien das eiserne Schweigen weitaus besser zu verkraften als er.


  „Was macht dein Bein?“, fuhr er dann holprig fort. Sie schmunzelte leicht, doch nicht wegen seiner Frage. Sie vernahm ein leises Schleifen und identifizierte dieses Geräusch als das Knirschen einer Ledersohle, die unruhig über den Boden streifte. Ein Zeichen von Nervosität - Er hatte keine Ahnung, was er sagen sollte.


  Gefasst blickte sie auf den Verband an ihrem Oberschenkel hinab und sah dann wieder in die Ferne.


  „Es hält sich wacker …“


  „Ebenso wie du!“ Leicht legte sie wieder ihren Kopf zur Seite, doch als sie hörte, wie er näher kam, blickte sie wieder in die Ferne.


  „In dieser Welt muss eine Halbgöttin einiges auffahren um wenigstens Ansatzweiße mithalten zu können.“


  „Und dir scheint das ganz gut zu gelingen.“


  Serena verzog ihren Mund. Natürlich wirkte es nach außen hin, als ob sie ihr Leben ohne größere Probleme meistern könnte, doch nur, weil die Fassade, die sie über all die Jahre erbaut hatte, nichts von dem Chaos nach außen ließ, das in ihr Tag und Nacht tobte. Eine bedenkenlose Entscheidung zu fällen war für sie nur noch in den seltensten Fällen möglich und diese zogen dann meist schwere Folgen nach sich. Eine dieser Entscheidungen war es, letzte Nacht den Schutz des Olymps zu verlassen …


  „Was führt dich hier herauf?“


  „Die Ruhe … sie hilft mir nachzudenken.“


  „Sie hilft lediglich, dich in den Wahnsinn zu treiben!“ Zögernd sah sie zu ihm auf, als er neben ihr stehenblieb und mit verschränkten Armen der untergehenden Sonne entgegenblickte. Keine Antwort vernahm er von ihr, was ihn dazu veranlasste, auf sie hinab zu schauen, doch sie wich seinen Blicken und somit seinen durchdringlichen Augen immer wieder aus.


  „Sie veranlasst dich, über längst vergangenes nachzudenken. Eine Erklärung, vielleicht sogar einen Ausweg zu suchen, dass du dich besser fühlst, doch es läuft am Ende immer auf das Gleiche hinaus. Auf einen Grund für das Geschehene, erfindet dein Verstand unzählige Neue mit denen du dir im Unterbewusstsein die Schuld gibst!“


  „Das mag sein, aber ich wäre verantwortungslos zu behaupten, dass ich keine Schuld daran hätte, dass sie gestorben ist! Hätte ich mich an die Regeln meines Vaters gehalten oder wäre erst gar nicht auf dem Olymp gewesen, wären diese Monster nicht gekommen, hätten keinen Anlass dazu gehabt, den Göttersitz aufzusuchen, da kein Gesetzt durch die Aufnahme eines Halbgottes gebrochen wurde und sie würde noch leben …“, entgegnete sie aufgeregt und senkte ihren Kopf wieder.


  „Nein, es wäre wahnsinnig dir einzureden, dass sie deinetwegen den Schutz des Olymps verlassen hatte. Sie hat eigenverantwortlich ihr Bett verlassen, ohne, dass du sie in dieser Weise beeinflusst hast. Sie kannte dich schließlich nicht mehr und wusste nicht, was euch früher mal verbunden hat. Sie war einfach zur falschen Zeit am falschen Ort. Also mach dich nicht für ihren Tod verantwortlich, dass hätte sie sicherlich auch nicht gewollt!“, sagte er sanft und reichte ihr seine Hand.


  Serena hatte Mühe ihre Emotionen zurückzuhalten, doch als sie sein leichtes Lächeln sah und die strahlenden Augen, die sie völlig vergessen ließen, worüber sie nachgedacht hatte oder warum sie am Vormittag noch so wütend auf ihn war, griff sie zögernd nach ihr und ließ sich von ihm hochziehen. Einen weiteren Blickkontakt vermied sie jedoch. Er wusste zwar nicht, was sie dachte, doch er hatte bereits bei seiner ersten Begegnung mit ihr unter Beweis gestellt, dass er ihre Gedanken deuten konnte. Und ihre Unsicherheit und ihre Nervosität konnte man in diesem Moment von ihrer Stirn ablesen. Aus diesem Grund drehte sie ihm auch prompt wieder den Rücken zu.


  „Sie haben mich auf dem Olymp gefunden. Obwohl alle dachten, ich sei dort sicher, haben sie es geschafft. Was gibt euch die Zuversicht, dass ich es nun hier wäre?“, flüsterte sie leise und strich sich unwohl über ihre Arme.


  Helios blieb ihre Unsicherheit nicht verborgen, doch was konnte man von einem jungen Mädchen auch anderes erwarten, das dem Tod mehr als einmal in die Augen geblickt hatte?


  „Diese Kreaturen werden euch, wenn überhaupt, bei anderen olympischen Göttern suchen. Sie wissen, dass Zeus dich niemals einem Gott anvertrauen würde, der dieser Abstammung nicht angehört und darin liegt unsere Möglichkeit dich zu schützen. Wer auch immer sie geschickt hat, wird seine Suche sicherlich bei Poseidon in seinem Kristallpalast beginnen, dann bei Demeter und ihrer Tochter. Bis sie auf den Gedanken gekommen sind, dass du hier bist, haben wir hoffentlich eine Lösung gefunden, sodass sie dir nichts mehr anhaben können …“ Seine Stimme wurde leiser, als er wieder dem Sonnenuntergang entgegen blickte. „Mein Sonnenpalast befindet sich auf einer schwebenden Insel. Sie ist stets in Bewegung, so ist es unmöglich genau zu sagen, wo wir uns befinden und für sie ist es unmöglich hier hochzukommen, jedenfalls nicht ohne mein Wissen …“


  Serena drehte sich zögerlich zu ihm um.


  „Aus diesem Grund habt ihr auch gewusst, wo ich vergangene Nacht war. Ihr … habt es …“ Helios nickte. Kein weiteres Wort von ihm war nötig, um zu wissen, dass er sie beobachtet hatte. Wer weiß wie lange schon.


  „Ich habe früh gelernt, dass ich niemandem trauen kann und dass auf die Worte anderer kein Verlass ist, also verzeiht mir, wenn ich nicht glaube, dass die Wände eurer Heimat ein Schutz für mich bilden …“


  „Das können sie auch nicht … nicht, wenn du mir kein Vertrauen entgegen bringst und dich nicht an die Regeln hältst!“


  Sie schien ernsthaft über seine Worte nachzudenken, doch so recht überzeugen konnte er sie noch immer nicht.


  „Wann wird dieser Spuk ein Ende haben?“, entfuhr es ihr plötzlich kopfschüttelnd, als ihr wirklich klar wurde, dass er sie wohlmöglich die ganze Zeit beobachtet hatte, doch Helios antwortete nicht. Er schien zu überlegen, doch jede Antwort, die er ihr geben konnte, schien er wieder zu verwerfen.


  „Ihr könnt ehrlich zu mir sein …“, flüsterte sie zitternd, da sie bereits ahnte, dass all seine Antworten ihr nicht gefallen würden.


  Er biss sich auf seine Unterlippe, bis diese eine unnatürlich rote Farbe annahm. Das Leuchten in seinen Augen verblasste und auf seiner Stirn bildeten sich tiefe Falten.


  „Wenn es nach ihnen geht … bis sie dich haben oder du tot bist. Wenn es nach deinem Vater geht, dann bis er einen geeigneten Gott gefunden hat, den du heiraten wirst, um eine richtige Göttin zu werden oder bis sie eine andere Lösung gefunden haben, doch ich bezweifle, dass sie eine finden werden …“, entgegnete er schwer atmend.


  Serena wandte sich wieder von ihm ab und sah zu, wie die eintretende Dämmerung das trostspendende Licht der Sonne verschlang und somit auch all ihre Hoffnungen, ein Leben zu führen, wie sie es wollte.


  „Also egal wie das alles ausgehen wird, es wird trotzdem mein Ende sein. Eine Ehe aus politischen Gründen, das war das Letzte was ich wollte …“, lächelte sie leicht sarkastisch, verstummte jedoch sofort wieder. Er schwieg. Er hätte sie in diesem Augenblick nur mit einer Lüge aufmuntern können, aber sie kannte ihre Aussichten und hätte gewusst, dass sie in seine Worte keine Hoffnungen stecken konnte. Ihre Zukunft hatte sie bereits vor Augen, noch ehe sie sie erlebt hatte. Die Moiren hatten sie zu einem Leben verdammt, das erniedrigender und unglücklicher kaum noch sein könnte. Wie Persephone würde man sie an einen Mann ketten, den sie nicht liebte. Sie würde Pflichten nachgehen, die sie jeden Tag aufs Neue vollbringen müsste. Eine schier endlose Qual, eine Aneinanderreihung olympischer Feste, nicht zuletzt das ihrer eigenen Hochzeit, bei der sie sich einem anderen Gott unterordnen müsse. Verdammt für den Rest ihres jämmerlichen Lebens. In Ketten gelegt, wie einst die Titanen vor ihr.


  Angewidert schüttelte sie den Kopf und versuchte sich ihr Unbehagen nicht anmerken zu lassen, doch ihre Augen sprachen in diesem Moment mehr als tausend Worte es je könnten.


  „Ich dachte immer, euer Sonnenwagen wäre die Sonne selbst und ihr würdet sie jeden Tag über das Himmelsgewölbe ziehen, so habe ich das jedenfalls gelesen und so hat es mir mein Vater erzählt als ich noch klein war …“, fuhr sie plötzlich fort und wollte offensichtlich vom Thema ablenken.


  Helios zögerte kurz und musterte sie. Er schien es seltsam zu finden, dass sie Timaios, obwohl sie genau wusste, dass er nicht ihr leiblicher Vater war, noch immer so nannte, doch ein Wort darüber verlauten ließ er nicht.


  „Das glauben viele. Allerdings sorge ich lediglich dafür, dass das Licht jeden Tag aufs Neue zurückkehrt, um die Welt von den Schatten zu befreien, die nachts ihr Unwesen treiben. Ich trage die Verantwortung dafür, dass sie ihre Bahn zieht, was für die Sterblichen als selbstverständlich gilt, doch wenn ich meinen Pflichten nur einen Tag nicht nachginge, würde die Welt in Dunkelheit versinken, sodass es für die Kreaturen der Nacht kein Halten mehr geben würde.“


  „Eine schreckliche Vorstellung …“, keuchte sie mitgenommen und rieb sich die Arme.


  „Aber das wird nicht passieren. Ebenso wie euch nichts passieren wird. Das habe ich eurem Vater damals versprochen …“


  Sie nickte ihm einfach nur zu, bewusst abweisend. Wieder einmal brachte sie kein Wort des Dankes über ihre Lippen, wieso auch, es bedeutete lediglich, dass sie von morgens bis abends unter Beobachtung stand. Sie würde keinen Schritt mehr machen können, ohne dass er genau Bescheid wusste wohin sie ging mit wem sie dorthin ging und wann sie wieder kam. Wenn es nötig war, würde er sie sicherlich noch begleiten.


  Plötzlich hielt der junge Sonnengott inne und lauschte einem Moment in die eingetretene Stille hinein. Sein Gesicht verzog sich zu einer misstrauischen Fratze, sodass Serena das Schlimmste befürchtete.


  „Was ist los?“, fragte sie aufgeregt und sah sich suchend um, doch erblicken konnte sie nichts weiter als den endlos weiten Himmel. Hatte man sie nun doch schon gefunden?


  Als er keine Antwort verlauten ließ und auch kein Wort der Beruhigung fand, trat sie vorsichtig vom Rande der Plattform zurück und suchte Schutz zwischen den großen Pferdestatuen, doch Helios‘ plötzliches Lächeln verwirrte sie zunehmend.


  „Sie ist wieder da …“, flüsterte er mehr zu sich selbst als zu Serena, die wieder aus ihrer Deckung geschlichen kam, doch noch ehe sie fragen konnte wer ‚Sie‘ war, wandte Helios sich mit ernsten Blicken zu ihr um und schob sie eilig zur Treppe zurück.


  „Du solltest nun besser gehen, dich noch etwas erholen. Dein Dienst beginnt morgen früh. Eine Frau namens Antheia wird dich holen“, sagte er hektisch und drehte sie um. „Und bitte, verlasse in den Nächten nicht den Palast!“, fügte er hinzu und vergewisserte sich, dass sie auch wirklich ging, ehe er sich umwandte und wieder auf die Plattform zurücklief.


  Die junge Halbgöttin, sichtlich irritiert, folgte seiner Anweisung, wenn auch sehr widerwillig. Sie wusste nicht, wer kommen würde, doch er schien nicht zu wollen, dass sie ihr begegnete und vielleicht wollte Serena das auch selbst nicht. Allerdings war ihre Neugierde zu groß, als das sie sich einfach hätte abwimmeln lassen. Sie würde es früher oder später rausfinden, warum dann nicht gleich? Doch noch ehe sie kehrt machen und die Treppe wieder vorsichtig hinauf laufen und sich somit der Anweisung des jungen Gottes wiedersetzen konnte, wurde sie überrascht.


  „Gleich am ersten Tag Helios‘ Regeln brechen, dann kannst du nur unser Neuankömmling sein!“


  Serena erschrak, stolperte und landete mit einem unterdrückten Zischen auf ihrem Hintern. Ihr schmerzverzogenes Gesicht sprach Bände, doch von dem Schuldigen erntete sie nur ein schelmisches Lachen.


  Wütend blickte sie die Stufen hinab und sah ihn am Ende der Treppe stehen. Einige seiner dunkelblonden Strähnen hingen in sein Gesicht und lenkten zuerst von seinen tiefbraunen, fast schon schwarzen, Augen ab. Seine Arme vor seiner Brust verschränkt, nahm er die gleiche Stellung ein, wie ihr Vater, kurz bevor er eine ernste Ansprache hielt, doch aus irgendeinem Grund konnte sie ihn nicht so recht ernst nehmen. Vielleicht lag es daran, dass er ein leichtes Grinsen zu unterdrücken versuchte, vielleicht, weil er dem Aussehen nach, nicht viel älter war als sie, vielleicht aber auch eine Mischung aus beidem.


  Er reichte ihr seine Hand und zog sie mit einem Ruck wieder auf die Beine.


  „Mein Name ist Darius. Helios hat mir schon viel von dir erzählt, auch von deinen Vorlieben alle Regeln zu brechen.“ Serena mochte es nicht, wenn jemand ihr ihre begangenen Fehler vorhielt, doch die Art des jungen Mannes war es, die sie verwundert aufblicken ließ. Er lachte, schien sogar recht belustigt über ihre Zurückhaltung einem Fremden gegenüber, der sie bereits offensichtlich zu kennen schien.


  „Helios bat mich, dich ein wenig herumzuführen. Ich hoffe doch, wir bekommen miteinander keine Probleme.“


  „Dann bist du wohl mein Anstandswauwau!“, entgegnete sie ihm abgeneigt und zog ihr Gewand zurecht.


  „Nein, betrachte mich lieber als Vertrauten, an den du dich wenden kannst, wenn etwas sein sollte!“, zwinkerte er ihr zu und lief voraus.


  Serena blickte ihm erst fragend hinterher, ehe sie ihm folgte, stets einige Schritte hinter ihm, denn sie ahnte, dass er Helios nahe stand und von seinem Rang her höher war als sie.


  Er führte sie durch den Sonnenpalast und zeigte ihr ihre Arbeitsplätze, den Thronsaal und die Therme für die Bediensteten, doch wirklich zuhören konnte sie ihm bereits nach kürzester Zeit nicht mehr. Er erzählte mit einer Freude, die sie regelrecht deprimierte. Sein Lachen, seine aufgeschlossene Art, seine warmherzige Stimme, das alles kannte sie schon. Sie verbannt es mit schmerzvollen Erinnerungen.


  Er war ihr so ähnlich, dass es fast schon unheimlich war.


  „Ist alles in Ordnung?“


  Serena sah zu ihm auf und blickte in die besorgten Augen des jungen Mannes. So vertraut sie auch schienen, so fremd waren sie dennoch. Hektisch schüttelte sie den Kopf und wandte wieder ihre Blicke von ihm ab.


  „Ich habe nur an jemanden denken müssen …“, lächelte sie leicht gezwungen, doch es verschwand zugleich wieder, als sie sich von ihm unbeobachtet fühlte. Sie bemerkte nicht, dass ihm ihr seltsames Verhalten jedoch nicht entgangen war und nur aus reiner Höflichkeit nicht weiter darauf einging.


  Ein paar Frauen huschten plötzlich kichernd an ihnen vorbei und musterten Serena herablassend, als sie um die nächste Ecke verschwanden. Diese sah ihnen nach, ebenso wie Darius, der missfallend den Kopf schüttelte.


  „Nymphen ... Von ihnen wimmelt es hier geradezu. Ich weiß nicht was Helios an der Gesellschaft dieser ab sonderbaren Kreaturen liegt, doch er scheint ihre Dienste sehr zu schätzen.“


  Natürlich und Serena konnte sich auch schon denken, welche Dienste sie leisteten.


  Angewidert schüttelte sie sich und lief weiter. Das zügellose Treiben dieser eingebildeten Wesen durfte sie bereits auf ihrer Geburtstagsfeier genau beobachten. Schon damals hatte sie alle über einen Kamm geschert, denn alle waren sie gleich und in Darius schien sie sogar jemanden gefunden zu haben, der ihre Meinung teilte.


  Zurück an ihrem Gemach angekommen, ließ der junge Vertraute des Sonnengottes sie für sich und ging seinen eigenen Pflichten nach, was diese waren, konnte sie nicht sagen. Sie empfand es nicht als richtig, jemanden, den sie nicht kannte und nicht einschätzen konnte, sofort auszufragen, doch Helios vertraute ihm, ansonsten hätte er ihm niemals erzählt, dass sie eine Halbgöttin und Tochter des Zeus sei, die zum Schutz hier unterkam. Überrascht schien er darüber weniger, doch vielleicht konnte er seine Gedanken und Emotionen ebenso gut verbergen, wie sie es immer tat.


  Leise hallten plötzlich Stimmen zu ihr herüber. Sie waren kaum wahrzunehmen und klangen recht verzerrt, sodass Serena sich zunächst nicht sicher war, ob ihre Sinne ihr einen Streich spielten, doch dann war sie sicher, die helle Stimme des Sonnengottes zu hören.


  Neugierig folgte sie den Lauten, die sie den Korridor entlang an eine Balustrade führten, von der sie auf einen großen Platz herunterblicken konnte. Darüber schwebte eine riesige goldene Glaskuppel, durch die das Licht des Mondes herein drang. Sie funkelte wie Millionen kleine Sterne, doch ihre Aufmerksamkeit galt dem wilden Treiben unter ihr.


  Hinter eine Säule versteckt, spähte sie hinab und entdeckte inmitten einer Nymphenscharr den jungen Sonnengott, doch er war nicht der einzige, den sie wiedererkannte.


  Sofort war sie ihr ins Auge gestochen. Ihr leuchtendes Haar und ihre honigfarbenen Augen hoben sich einfach von dem tristen Bild der langen matten braunen Haare und den blassgrünen Augen ab. Sie war keine Nymphe. Nein, Sie war die Frau aus dem Festsaal, die sie mit diesem erschütterten Blick des Entsetzens ansah, als sie über Arkios herfiel. Helios hielt sie damals in seinem Arm, ebenso wie er es jetzt tat, als wolle er sie vor den umstehenden Nymphen schützen.


  Sie strahlte förmlich und brachte mit ihrer Art auch ihn zum Lachen. Nie hatte Serena ihn so aufgeschlossen und glücklich gesehen. Es wiedersprach ihrem Bild, das sie vom ihm hatte und da wurde ihr klar, dass sie ihn wirklich nicht kannte, dass sie wirklich nicht wusste wer er war, dass sie so verbissen versucht hatte, ihn als Schuldigen für alles zu sehen, dass sie selbst ihre Hirngespenste geglaubt hatte.


  Sie fand es immer wieder erstaunlich, wie eine Person, die man liebte, einen so verändern konnte, dass andere einen nicht wiedererkannten, so wie die fremde Schönheit es bei Helios geschafft hatte.


  Einen Augenblick versank sie in ihren Gedanken und geriet durch ihre Unvorsichtigkeit beinahe ins Visier des Ankömmlings.


  Als hätte sie die junge Halbgöttin gerochen, blickte sie zielsicher zu ihr hinauf.


  Serena erschrak und versteckte sich wieder hinter der Säule. Sie hatte sie nicht entdeckt, sicherlich nicht, jedenfalls hoffte sie das. Helios wollte nicht, dass sie von ihrer Anwesenheit etwas wusste, sonst hätte er es niemals so eilig gehabt, sie von der Plattform runterzuschicken, doch ewig würde sie ihr sicherlich nicht ausweichen können. Helios konnte unmöglich auf sie Acht geben, ohne dass seine Gemahlin irgendwann davon Wind bekommen würde. Vielleicht spürte sie jedoch auch bereits ihre Anwesenheit, wusste, dass etwas anders war und suchte nun gezielt nach dem Fremdkörper, der in ihr Reich eingedrungen war und irgendwann würde sie sie auch sicherlich finden.


  


  



  Auf dem Boden der Tatsachen



  


  Eine Fremde. Sie sah ihr so ähnlich und doch wieder nicht. Die Frau im Spiegel, deren Gestik und Mimik der ihren so sehr glich, war Serena nicht vertraut, nicht mehr. Die Götter nannten sie wunderschön, bezaubernd und elegant, eine perfekte Kreation aus der Schmiede des Hephaistos entsprungen und jeder Gott riss sich um sie, doch sie selbst konnte nicht verstehen, was sie alle sahen, denn sie sah nur sich selbst.


  Sie betrachtete nie gerne ihr Spiegelbild, denn anstatt einer wahrhaftigen Schönheit, sah sie noch immer die wehleidigen glanzlosen Augen eines kleinen Mädchens, das ihr Ebenbild in einer matschigen Pfütze vor sich betrachtete. Ihr Gesicht war blutbeschmiert, ihre Haare klatschnass und ihre Haut kreidebleich, doch dieses Mal sah sie etwas anderes. Die tiefschwarzen Augenringe waren unübersehbar. Lange hatte sie wachgelegen, hatte nachgedacht, weil sie nicht schlafen konnte. Es waren nicht länger ihre Alpträume, die sie wachhielten, es war sie selbst, ihr Verstand und die Blicke dieser Frau. Noch immer rätselte sie, ob sie sie nicht doch entdeckt hatte, doch eine plausible Antwort konnte wohl nur sie selbst ihr geben – völlig ausgeschlossen.


  Das leise Klopfen an der Tür holte sie wieder in die Realität zurück und ließ sie, jedenfalls für diesen Moment, die strahlenden Augen dieser Frau völlig vergessen.


  Vor der Tür stand eine ältere Dame. Sie war etwas kleiner als sie, jedoch um einiges breiter und in ihrem Gesicht zeichnete sich eine ernste Strenge ab, die Serena einschüchterte, da diese sie sehr an ihren Vater Zeus erinnerte. Aufrecht mit erhobenem Kinn, stand sie vor ihr und wartete ungeduldig darauf, dass Serena zum Dienst antrat.


  Sie erinnerte sich, diese ältere Frau auch am gestrigen Abend zwischen den Nymphen gesehen zu haben, doch wirklich beachtet hatte sie sie in diesem Moment nicht. Nur von Darius hatte sie erfahren, dass sie die Bediensteten dieser göttlichen Stätte betreuen würde und nach alter Sitte viel Wert auf Zucht und Ordnung legte. Seiner Meinung nach sei sie in all den Jahren im Dienste des Sonnengottes in ihrer Einstellung festgefahren, dass Frauen sich ihren Männern zu fügen hatten, wahrscheinlich leitete sie dieses frauenverachtende Menschenbild von der allgemeinen Unterwerfung der Sterblichen ab. Ganz oben standen die Moiren, ihnen mussten sich sogar die Götter fügen, dann kamen erst die Sterblichen, vorrangig die Männer, denn die Frauen waren nur da, ihnen zu dienen und Krieger zur Welt zu bringen, welch eine altmodische Einstellung.


  Als Antheia sie schließlich auch noch den Gang entlang schuppste und mit ihr umging wie mit einem Stück Vieh, wurde Serena schnell klar, dass sie mit ihr sicherlich noch die ein oder andere Auseinandersetzung haben würde.


  In der Küche angekommen wurde sie sofort eingewiesen. Vorgestellt hatte sich ihr niemand und niemanden schien es auch zu interessieren, dass sie neu war. Sie musste funktionieren, ansonsten würde man sie bestrafen, doch bestraft hatte man sie bereits, als man sie hierher schickte, um dem Sonnengott zu dienen. Schuften bis die Finger wund waren und selbst dann sah sie den erlösenden Moment, an dem sie sich endlich in ihr Bett legen und schlafen konnte, noch in weiter Ferne. Eine schier endlose Aneinanderreihung zahlreicher Drecksarbeiten, die Antheia ihr auftrug, noch ehe sie mit der derzeitigen fertig werden konnte. Sie standen in keinem Vergleich zu dem, was sie am Olymp machen musste. Man hatte sie geschont und dies rächte sich hier nun umso mehr. Vom Küchendienst ging es gleich weiter zum Aufbereiten der Therme mit frischen Kräutern und duftenden Ölen, die Pflege der riesigen Ranken, die an den Säulen am Eingang des Palastes emporstiegen und die Vorbereitung des kleinen privaten Sitzungssaales für einen angekündigten Abgesandten von Rhodos. Noch gestern hatte sie sich über den Boden in der Empfangshalle gewundert, in dem sie ihr Spiegelbild erkennen konnte, nun wusste sie, weshalb er wie frisch poliert glänzte. Auf den Knien rutschte sie herum und schrubbte ihn mit einer kleinen Bürste und einer übelriechenden Paste, sodass er später auch wieder glänzte. Sie war froh, diese Aufgaben nicht alleine verrichten zu müssen, denn einige andere wurden auch zu dieser undankbaren Arbeit verdonnert und selbst ihnen sah man die Anstrengung und Schmerzen genau an. Erleichtert war jeder Einzelne von ihnen, sich am Abend endlich zurückziehen zu können und auch Serena atmete freudig auf, als sie die Tür hinter sich schloss und sie somit den anstrengenden Tag hinter sich ließ, doch auch die Kommenden brachten keine Besserung. Jeder von ihnen glich dem anderen und abgeschottet von der Außenwelt und dem, was sie vom Olymp gewohnt war, fiel es ihr schwer sich diesem Leben zu fügen. Irgendwann hatte sie sogar jegliches Zeitgefühl verloren und die sonnenerfüllten Tage gingen nahtlos in einander über, sodass sie nicht einmal genau sagen konnte, wie lange sie schon hier ackerte, geschweige denn wie spät es war.


  Helios hatte sie in der Zeit ihres Dienstes nicht mehr zu Gesicht bekommen. Sie war sich sicher, dass er sie noch immer im Auge behielt, doch er schien ihre Gegenwart seit der Ankunft seiner Frau zu meiden. Und diese hatte sie auch nicht mehr gesehen, obwohl sie jeden Morgen die Therme für sie vorbereitete, sehr verdächtig.


  Erschöpft ließ sie sich am späten Abend eines weiteren qualvollen Tages auf ihrem Bett nieder und schlief sofort ein, ohne dass sie Angst davor haben musste, dass ihre Träume sie gewaltsam aus dem Schlaf reißen würden, denn dieses Mal war es etwas anderes.


  Verschlafen erwachte sie und blinzelte einige Male, bevor sich der verschwommene Schleier der Nacht vor ihren Augen lichtete. Es war stock finster. Die Kerze auf dem Nebentisch war erloschen und nur das Mondlicht drang durch das kleine Fenster zu ihr in den Raum und tauchte es in ein kühles Blau.


  Da war es wieder, dieses seltsame Rascheln, das sie auch aus dem Schlaf riss. Zuerst hielt sie es für eine Einbildung ihrer Fantasie, doch nun, war sie sich vollen Bewusstseins sicher, dass es keine war. Ihr Körper spannte sich an und ihre Augen waren starr geradeaus gerichtet. Ein kalter Schauer jagte über ihren Rücken und sie musste sich zusammenreißen, um ein erschrockenes Zittern zu unterdrücken. Ihr erster Gedanke war, dass der schwarze Schatten sie gefunden hatte, den sie, seitdem sie nicht mehr auf dem Olymp war, auch nicht wiedergesehen hatte, doch was, wenn er ihr hierher gefolgt war?


  Langsam richteten sich ihre Augen zum Fenster und sie machte sich auf das unerwartete gefasst.


  Ein metallenes Klirren jagte sie jedoch unter hochgezogener Bettdecke hervor und sie setzte sich schneller auf als sie Luft schnappen konnte. Der Schock hatte seinen Höhepunkt erreicht und versetzte ihren Körper in heftige Vibrationen und Schockattacken, doch als ihre Blicke nicht mehr von der Angst benebelt wurden und ihr klarer Verstand wieder die Oberhand gewonnen hatte, verzog sich ihr Gesicht zu einer verwirrten Fratze, das durch das Mondlicht wie ein Geist erschien.


  Sie sah glitzerndes Silber auf dem Boden neben ihrem Bett liegen, das aus einem Tuch hervorstach. Und ein kurzer Blick zum Fenster ließ sie ihr anfängliches Entsetzen schnell wieder vergessen. Es war Cybele, die kleine Eule ihrer Schwester Athene, die sie hier aufgesucht hatte, um ihr etwas zu bringen. Noch etwas verwirrt, erhob sie sich aus ihrem Bett und hob das Mitbringsel ihres vertrauten Boten, den sie seit ihrer Abreise vom Olymp nicht mehr gesehen hatte, auf.


  Es war der silberne Bogen, den Artemis ihr noch Tage zuvor zu ihrem Geburtstag geschenkt hatte. Ein Gefühl der Sicherheit überkam sie, als sie das kühle Silber in ihren Händen hielt. Sie war sich sicher, dass die Göttin der Jagd die kleine Cybele losgeschickt hatte, um ihn ihr zu bringen, vielleicht um sie aufzuheitern, vielleicht dachte sie jedoch auch, dass sie eine Waffe zur Verteidigung hier gut gebrauchen könnte.


  Serena schloss das kühle Silber fest in ihre Hände und schaute wieder zum Fenster, doch die kleine Cybele war längst wieder verschwunden. Natürlich, wenn jemand mitbekommen sollte, dass sie hier war, würde das schwere Folgen für sie und Artemis haben. Sie selbst wurde zu einem der Geheimnisse, die Zeus wegschließen wollte und dieser Gedanke beschäftigte sie die gesamte restliche Nacht, sodass sie erneut kein Auge zu bekam, bis die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne ihr Zimmer erhellten.


  Wieder wurde sie früh aus den Federn geworfen, wieder lag ein Tag voller schwerer Arbeiten vor ihr. Wieder würde sie abends müde ins Bett fallen und doch kein Auge zu bekommen, wieder ein Tag, wie jeder andere, jedenfalls dachte sie das. Denn gerade als sie realisiert hatte, dass sie wieder einmal zu spät zum Dienst antrat und schnellstens ihr Gemach verlassen wollte, hatte man vor der Tür bereits auf sie gewartet.


  Die ernste Fratze einer alten Dame starrte unzufrieden zu ihr auf. Antheia, sie würde ihr nun die Hölle heiß machen, hatte sie sie schließlich am Tag zuvor ermahnt, sie dulde keine Verspätungen. Sicherlich dachte die alte Dame, es sei Serenas Absicht, jeden Tag zu spät zum Dienst anzutreten, reine Provokation, allerdings hatte die junge Halbgöttin nicht vorgehabt, den Zorn dieser gruseligen Frau auf sich zu ziehen, jedenfalls dieses Mal nicht, doch der bereits erwartete Denkzettel schien dieses Mal auszubleiben.


  Genervt atmete sie tief durch und zog Serena wortlos aus der Tür und schob sie vor sich her. Ihr Schweigen war schlimmer als jedes gemeine Wort, dass sie ihr Tage zuvor für ihre zu langsame Arbeit an den Kopf geworfen hatte. Sie war eine regelrechte Sadistin, die es liebte, jene, die unter ihrer Fuchtel standen, herum zu schuppsen und zu quälen. Besonders Neulinge standen auf ihrer Liste ganz weit oben, doch dieser Tag verlief anders als gedacht. Es waren die gleichen Arbeiten, aber Antheia war mit ihr noch unzufriedener als sonst, dabei hatte Serena sich heute besonders viel Mühe gegeben, aber Darius hatte sie bereits vorgewarnt, dass man es ihr nie recht machen konnte, aus diesem Grund war es Serena auch gleichgültig.


  Am Abend kam die alte Hexe direkt auf sie zu, als sie sich gerade von der mühseligen Schrubbarbeit erhob und bereits damit rechnete, dass eine weitere Aufgabe auf sie zu kam, bei der sie auf dem Boden herumrutschen musste, doch es kam anders als sie dachte.


  Ungehobelt zerrte sie die junge Halbgöttin hinter sich her, ohne auch nur ein Wort an sie zu richten. Sie ging mit ihr eine große Marmortreppe hinauf, die von der riesigen Eingangshalle direkt ins oberste Stockwerk führte.


  Serena kannte diesen Ort nicht und dennoch wusste sie genau, wo sie war. Sie durfte hier nicht sein, genau genommen war es ihr sogar strengstens untersagt, auch nur einen Fuß in diesen Gang zu setzen. Denn hier lagen die Gemächer des Sonnengottes und wo er war, würde auch diese Frau nicht weit sein.


  Vor einer großen goldenen Tür ließ der feste Griff der alten Frau nach. Wie gebannt starrte Serena auf das glänzende Gold vor sich und betete zu den Göttern des Olymps, dass dies nur ein Traum war. Antheia zerrte an ihr herum, machte sie zurecht und sorgte dafür, dass das erbärmliche Dienstmädchen wenigstens halbwegs passabel aussah, doch egal wie viel Mühe sie sich gab, die Blässe aus ihrem Gesicht konnte sie nicht vertreiben, denn jegliche Farbe war längst daraus entwischen. Die Luft zum Atmen blieb ihr weg. Ihre Lunge zog sich zusammen und ihr Herz setzte aus.


  Ein Gefühl der Machtlosigkeit überkam sie plötzlich, das sie dazu verleitete, in Erwägung zu ziehen, sich abzuwenden und einfach loszurennen. Rennen soweit ihre Füße sie trugen, selbst wenn sie in die Tiefe stürzen und den Sonnenpalast langsam über den Wolken verschwinden sah, war dieses Ende bei weitem erträglicher als das, zu dem sie die Göttin und Gemahlin des Helios verdammen würde, wenn sie herausfand, wen ihr der Gott ins Haus geschleppt hatte.


  Eine Halbgöttin gehörte nicht hierher.


  Noch ehe sie sich versah, fand sich die junge Halbgöttin mitten im Szenario wieder. Antheia, diese alte Hexe, hatte sie in die Höhle des Löwen geschuppst. Sie würde dafür büßen, sofern Serena diesen Raum je wieder lebend verlassen würde.


  Angespannt sah sie auf und versuchte den Mut zufassen an den reichlich gedeckten Tisch heran zu treten, an dem die beiden Götter saßen, doch noch bevor sie den ersten Schritt nach vorne machen konnte, verließ sie jegliches Gefühl in den Beinen als würde man ihr den Boden unter den Füßen wegreißen. Sie spürte die ungeduldigen Blicke der beiden auf ihrem Körper ruhen und sah zögernd auf.


  Helios hustete und schlug auf den Tisch, sodass die junge Frau, die am anderen Ende der großen Tafel saß, für einen Moment abgelenkt war und ihre Aufmerksamkeit nun ihm schenkte, sodass Serena noch einmal tief durchatmen konnte, doch es war nicht sie, die größere Probleme damit zu haben schien. Helios wurde sichtlich nervös, als sie mit gesenkten Blicken und gefalteten Händen an den reichlich gedeckten Tisch heran trat und sich zum Dienst meldete. Noch immer hörte sie die letzten Worte der alten Sadistin in ihren Ohren wiederhallen, ehe sie sie in den Raum geschuppst hatte.


  „Enttäusche mich ja nicht!“


  Sie hatte entschieden, ausgerechnet sie in den Mundschenkdienst der Götter zu schicken, sie, deren Anwesenheit dem jungen Sonnengott ebenso unangenehm war, wie ihr selbst. Zwei Becher Wasser später war er noch immer nicht über diesen Schock hinweggekommen und versuchte jeglichen Blickkontakt mit ihr zu unterbinden. Es war eine Ehre für eine Bedienstete, den Göttern persönlich dienen zu dürfen, doch für Serena war es ein Martyrium, von dem sie hoffte, sie würde es überleben.


  Serena sah die junge Göttin zum ersten Mal aus der Nähe und sie musste feststellen, dass sie nun, wo nur ein Tisch zwischen ihnen war, sie sogar noch schöner war, als sie vermutet hatte.


  Als die junge Frau mit den honigfarbenen Augen ihre Aufmerksamkeit nun wieder ihr widmete, wich sie ihren Blicken jedoch sofort aus und trat wieder vom Tisch zurück. Sie ließ die Götter für sich und versuchte sich so gut es ging im Hintergrund zu halten, dies schien auch Helios zu begrüßen, der sich angespannt in seinen Stuhl zurücklehnte und das Essen runterwürgen musste.


  „Wo waren wir stehengeblieben?“, ertönte die weiche Stimme der Göttin plötzlich, als sie sich wieder von ihr abwandte und in ihrem Essen herumstocherte.


  Helios zuckte schweigend mit den Schultern und warf Serena einen verstohlenen Blick zu, die jedoch damit beschäftigt war, den süßen Nektar in einen Krug zu füllen.


  Als das letzte Thema nicht mehr so richtig in Gang kommen wollte, hatte die junge Göttin jedoch bereits ein neues gefunden, das ihr scheinbar unter den Nägeln brannte. Sie schien sich sehr für die neusten Geschehnisse auf dem Olymp zu interessieren und versuchte Helios regelrecht auszuquetschen. Sie musste lange weg gewesen sein und erhoffte sich nun, von ihrem Gemahl auf den neusten Stand gebracht zu werden, dieser versuchte das Thema jedoch stets abzublocken.


  „Der Olymp hat also Zuwachs bekommen … eine Tochter des Zeus und der Hera, richtig?“ Serena erstarrte und mit ihr auch Helios, der kurz in ihre Richtung sah, sich jedoch schnell wieder von ihr abwandte. Er nickte, zu mehr war er im Augenblick nicht fähig.


  „Und? ... Erzähl schon!“, hakte sie neugierig nach und lehnte sich zurück in ihren Stuhl, doch Helios druckste nur vor sich hin und schien nicht zu wissen was er sagen sollte. Es war das erste Mal, dass Serena ihn so ratlos sah. Kein Wunder, er hatte nicht damit gerechnet, dass sie heute hier auftauchen würde. Er wollte sie von der Göttin fernhalten, dies hatte sicherlich einen bestimmten Grund, doch seine Gemahlin machte ihm schnell einen Strich durch die Rechnung, denn sie wandte ihre Blicke von ihm ab und sah zu Serena rüber, die wie angewurzelt dem Gespräch der beiden lauschte.


  Sie winkte ihr zu, nein, sie winkte sie zu sich.


  Nur ihre taffe Fassade konnte das Entsetzen dahinter verbergen und überspielen, das ihre Knie in diesem Moment weich wie Butter werden ließ. Serena biss sich auf die Lippen. Zögernd näherte sie sich ihr mit dem Tonkrug in ihren Händen. Sie spürte erneut die nervösen Blicke des Sonnengottes und konnte diese nur zu gut nachempfinden. Es war der Moment, in dem die ganze Welt still stand und die Luft anhielt. Eine falsche Bewegung, ein falsches Wort, selbst ein falscher Blick konnte das gesamte Lügengerüst über ihr zum Einsturz bringen und sie darunter begraben, doch sie trat gefasst an die Göttin heran, die ihr den leeren goldenen Becher hinschob. Zähne zusammenbeißend hob sie leicht zitternd den Krug und hoffte, dass die Göttin ihre Unsicherheit nicht bemerken würde.


  „Ich habe sie nicht oft gesehen. Sie hält sich im Hintergrund“, entfuhr es Helios plötzlich, um die Aufmerksamkeit der Göttin wieder zu erlangen. Er wollte sie ablenken, solange Serena neben ihr stand, das war ihr klar. Aus diesem Grund versuchte sie den Becher so schnell wie möglich zu füllen und vergoss den Inhalt dabei fast über den Tisch.


  „Ein seltsames Verhalten für eine Olympierin …“, entgegnete die Göttin nachdenklich, als sie den Becher wieder zu sich zog und Serena sich aufatmend zurückziehen konnte.


  „Aber sie hat es im Blut. Sie wird ebenso wie ihr Vater! Seine Entscheidung, sie an den Olymp zu holen, war sicherlich ebenso durchdacht wie ihre Zukunft. Sie weiß überhaupt nicht was ihr blüht“, sprach sie abfällig und nahm einen großen Schluck aus dem Becher.


  „Vielleicht …“


  „Ganz sicher. Sie werden früher oder später alle so. Sie sind selbstsüchtig, nur auf deren eigenes Wohl aus, dass weißt du selbst! Ein junges hübsches Ding kommt diesem alten …“


  „Eos, bitte …“, versuchte Helios die in Rage geredete Göttin zu beschwichtigen.


  „Warum? War es nicht Zeus, der sie dir vor wenigen Monaten noch angeboten hat?!“


  Ein lauter Schlag schnitt durch die Stimme der Göttin und hüllte den Raum in eine unheimliche Stille. Eine rote Flüssigkeit ergoss sich über den glänzenden Marmorboden und bildete nach und nach eine große Lache. Serena stand inmitten dieser und zitterte am ganzen Körper. Ein Weinkrug war ihr aus den Händen gerutscht und auf dem harten Boden in tausend Teile zersprungen. Sie war froh, in diesem Moment mit dem Rücken zu den Göttern zu stehen, denn so konnten sie nicht ihr entsetztes Gesicht sehen.


  Beide sahen fragend zu ihr herüber, doch keiner von ihnen rührte sich auch nur ein Stück.


  „Verzeiht, I-Ich werde das s-sofort weg machen!“, entfuhr es Serena mit aufgeregter Stimme, als sie sich mit einem Lappen niederkniete und den ausgeschütteten Wein aufwischte. Sie war in diesem Moment so aufgeregt, dass sie nicht einmal mitbekam, dass sie sich direkt in den Wein gekniet hatte und das meiste von ihrem Gewand aufgesaugt wurde.


  Auf dem Olymp hätte das Vergießen des Weines eine harte Bestrafung zu Folge gehabt, dessen war Serena sich bewusst. Vielleicht versuchte sie aus diesem Grund das Missgeschick so schnell wie möglich zu beseitigen, weil sie hoffte, dass die Herrscher es noch nicht gesehen hatten, doch sie hatten es sehr wohl gesehen. Die Göttin war die erste, die sich kopfschüttelnd von ihr abwandte und ihre Aufmerksamkeit nun wieder Helios schenkte, dessen Blicke noch immer an Serena gekettet waren. Noch immer zitterte sie wie Espenlaub, ihre Haut war fast schon kreidebleich. Sie hatte Mühe ihre Gefühle zu bändigen, doch sie wusste nicht, was ihr in diesem Moment mehr zusetzte.


  „Vielleicht liegt ihm ja aber etwas an dem Wohlergehen seiner Tochter!“, versuchte Helios wieder an das Gespräch anzuknüpfen und nahm anschließend einen großen Schluck Wein aus seinem Becher. Er hoffte damit die jetzige Situation zu entschärfen und so auch Serena wieder zu beruhigen, die noch die Scherben des Krugs auflas. Gekränkt, weil nicht nur ihr Vater sie angelogen hatte, sondern auch er, der Gott, der sie zuvor noch gebeten hatte, ihm zu vertrauen.


  „Töricht ist sie, wenn sie dies glaubt. Zeus ist ein Verführer. Er hat mit so vielen Sterblichen geschlafen, dass er seine Nachkommen nicht einmal zählen könnte, wenn er es wollte. Sie ist nur sein Spielzeug!“


  Serena biss sich auf die Lippen, bis diese eine unnatürlich rote Farbe annahmen und das Blut darunter auszubrechen drohte. Sie versuchte ja sich zusammen zu reißen, doch diese Göttin trieb die Wut in ihr voran und schürte den Hass.


  Wie konnte sie so über den Herrscher des Olymps reden und wie konnte Helios bloß so scheinheilig sein!


  Sie ballte die Fäuste zusammen und vergaß dabei völlig, dass sie noch Scherben in der Hand hielt. Ein spitzer Schrei hallte durch den Raum und setzte der eingetretenen Stille ein abruptes Ende. Aufgeschreckt sahen beide zu ihr herüber, sahen wie Blut von ihrer rechten Hand zu Boden tropfte, was Helios sofort dazu alarmierte, sich zu erheben.


  „Was ist passiert“, rief er ihr besorgt entgegen, als er den Stuhl zurückstieß und auf sie zukam.


  Serena drehte sich langsam zu ihm um. Völlig geistesabwesend schaute sie zu seinen Füßen und hielt die blutüberströmte Hand in ihrer anderen. Sie wankte einige Male, bis sie sich schließlich wieder fangen konnte.


  „Das sieht nicht gut aus …“, entgegnete die Göttin dann, als sie sich an Helios vorbeischob und direkt auf Serena zutrat, der ihre Gegenwart plötzlich völlig egal war.


  Vorsichtig griff sie um ihr Handgelenk und öffnete ihre Finger, die sich schützend um die Handfläche geschlossen hatten und somit das gesamte Ausmaß der Verletzung verdeckten. Einige Tonsplitter hatten sich durch ihre Haut gebohrt und ragten nun aus einem See voller Blut.


  „Zähne zusammenbeißen, das wird nicht angenehm!“, forderte sie Serena auf, ehe sie einen der Splitter mit einem Tuch umfasste und vorsichtig herauszog. Unter den Schmerzen leidend, zuckte sie zusammen und versuchte ihn herunterzuschlucken.


  Ihr Gesicht lief rot an und kleine Schweißperlen hatten sich auf ihrer Stirn gebildet. In diesem Moment hatte sie die Wut auf die Göttin völlig vergessen und diese schien nicht einmal realisiert zu haben, wie kalt die Haut des ungebetenen Gastes war, über den sie zuvor noch gesprochen hatte.


  Als nach einer gefühlten halben Ewigkeit alle Splitter entfernt und die Wunden mit Wasser gereinigt waren, band die Göttin ihr ein Tuch um die Hand, um die Blutung zu stoppen. Helios stand währenddessen hinter ihr und schien ihr genau auf die Finger schauen zu wollen. Er hatte Serena nicht einmal angesehen, geschweige denn ein Wort an sie gerichtet. Er war offensichtlich fern ab von jeglicher Realität, doch das war Serena in diesem Moment völlig egal.


  „Ihr könnt euch nun zurückziehen. Ich denke, wir werden eure Dienste heute nicht weiter benötigen!“, entfuhr es ihr mit einem harten Unterton und suchte die Bestätigung des Sonnengottes, als sie ihn ansah. Er nickte leicht verträumt und öffnete ihr die Tür. Serena schenkte ihm keinen letzten Blick als sie ging, bedankte sich auch nicht bei der Göttin für ihre Hilfe. Sie wollte einfach nur weg von hier.


  „Ich werde später noch einmal nach euch sehen. Ihr solltet euch lieber ausruhen“, sagte sie sanft mit einem kleinen aufmunternden Lächeln auf den Lippen, das Serena völlig aus der Bahn warf, doch sie erwiderte nichts. Sie lief einfach davon und ließ die Götter hinter sich. Dumpf hallte noch das Klacken der in das Schloss fallenden Tür hinter ihr her, als sie ihr Gemach betrat und mitten im Raum stehenblieb.


  Lange stand sie da, fühlte das warme Blut, durch den Verband drücken und über ihre Hand laufen, bis es an den Fingerspitzen zu Boden tropfte.


  Dieser Abend ließ sie keinen klaren Gedanken mehr fassen und selbst als sie ihre Hand in einer Schüssel mit klarem Wasser reinigte und zusah, wie dieses immer dunkler wurde und ihr schmerzverzerrtes Gesicht wiederspiegelte, hatte sie noch immer nicht den ganzen Abend realisiert. Erst jetzt, nach und nach, konnte sie verstehen was passiert war. Diese Frau, die sie anfangs für die Gemahlin des Sonnengottes hielt, wie hatte er sie noch gleich genannt? Es wollte ihr nicht mehr einfallen, doch sie hatte bereits über sie gelesen. Sie stand in einer engen Bindung zu ihm, das war unübersehbar. Bereits bei der ersten Begegnung im Festsaal des Olymps spürte sie, dass zwischen ihnen etwas war, das sie so niemals verstehen würde. Dann erstarrte Serena. Hatte sie sie vielleicht wiedererkannt? Hatte sie das Bild der armen Irren aus dem Festsaal noch nicht verdrängt und hatte es wieder vor Augen, als sie sie nun gesehen hatte? Doch sie wirkte unbekümmert, desinteressiert, befremdlich, nicht wie jemand, der darüber nachdachte, ob er den anderen schon einmal irgendwo gesehen hatte.


  Eos! … Eos war ihr Name, fiel es ihr plötzlich wieder ein. Sie, die Göttin der Morgenröte und Schwester des Helios, bildete zusammen mit ihm und Selene, die Göttin des Mondes, den Wechsel der Tageszeiten. Keine anderen Gottheiten waren von einander so abhängig wie dieses Geschwistertrio. Sie waren einander verpflichtet. Eos, die den Weg für Helios ebnete und den bevorstehenden Tag ankündigte, indem sie die Dunkelheit mit ihrem Glanz zerriss, Helios, der den brennenden Himmelskörper über den Okeanos leitete und selbst in der Nacht seiner Schwester Selene noch genug Kraft gab, den leuchtenden Mond über die Sterblichen wachen zu lassen, wenn er ruhte, ehe Eos am kommenden Morgen wieder aufbrach und das Spiel von vorne begann.


  Sie hasste die Olympier so sehr, Eos, sie konnte sie nicht leiden, das war unüberhörbar und diese Abneigung schien sie auch mit Helios zu teilen, der nur nichts gesagt hatte, weil sie mit im Raum war. Seine eigene Schwester hatte ihn verraten und obwohl Serena sie nicht sonderlich mochte, hatte sie ihr zu verdanken, hinter das Lügengerüst ihres Bruders und ihres Vaters geblickt zu haben.


  


  Er hatte sie ihm angeboten? Er hatte seine eigene Tochter einem Gott angeboten?


  Er hatte versprochen, einen anderen Weg zu suchen …


  Er wollte sie an Helios verschenken, doch er hatte keinerlei Interesse an ihr, jedenfalls behauptete er dies, doch wiedermal zweifelte sie an seinen Worten, nachdem sie wirklich kurz davor stand, ihm zu glauben, war sie nun schließlich hier und er, der Gott, der versuchte das Vertrauen einer einfachen Halbgöttin zu gewinnen, hatte geschworen sie zu schützen.


  


  Sie hatte sich inzwischen in ihr Bett gelegt und beobachtete die leicht tänzelnde Flamme der Kerze auf dem Nebentisch.


  Sie war nicht gekommen. Wie erwartet, war sie nicht erschienen. Ein Gott hielt nicht Wort, warum sollte es dann eine Göttin tun? Doch genau genommen war es ihr recht.


  Helios wollte sie von seiner Schwester fern halten. Er hatte ihr nichts von diesem Geheimnis erzählt, obwohl sie eine enge Bindung zu einander hatten, nur Darius wusste von ihrer Existenz, von ihrem wahren Ich. Er, Helios, hatte sicherlich seine Gründe, doch vielleicht waren diese ebenso falsch wie jedes Wort, das er an sie gerichtet hatte.


  Plötzlich klopfte es an der Tür.


  Serena setzte sich ruckartig auf. War Eos also doch noch gekommen.


  „Ja …“, ließ sie leise verlauten. Kurz darauf öffnete sich die Tür, ganz langsam und lautlos, doch es war nicht Eos, die eintrat, es war Helios.


  Er streckte seinen Kopf zwischen dem Türspalt hervor und sah zu ihr rüber. Sie atmete erleichtert auf, denn eigentlich hätte sie nicht einmal gewusst, wie sie sich der Göttin gegenüber verhalten solle, wenn sie wirklich erschienen wäre.


  „Oh, du schläfst schon …?!“ Serena schaute ihn einen Moment fragend an.


  „Nein … nein, ich habe mich nur ins Bett gelegt …“ Sie zog die Bettdecke etwas höher, als er mit einem kleinen Tablett herein kam und leise die Tür hinter sich schloss.


  Wortlos setzte er sich zu ihr ans Bett und stellte das Tablett auf den Nebentisch. Wasser, eine übelriechende Paste, Verbände und Tücher waren darauf bereitgelegt. Sie starrte auf das Tablett und dann vorsichtig zu ihm auf.


  „Ich dachte, sie wollte kommen …“, entfuhr es ihr dann leise, als er kein Ton verlauten ließ.


  „Ich hielt es nicht für angemessen, dass sie dir noch näher kommt …“


  „Antheia hat mich …“


  „Ich weiß. Ich werde mit ihr darüber reden“, fuhr er ihr angespannt ins Wort und rieb die übelriechende Salbe auf ihre Wunden. Serena zuckte abrupt zusammen. Der stechende Schmerz durchfuhr ihren Körper und hinterließ ein unangenehmes Ziehen auf ihrer Handfläche.


  „Ich wollte sicher gehen, dass alles in Ordnung ist. Ihre Worte müssen dich sehr aufgebracht haben …“, fuhr er fort und sah dabei leicht zu ihr auf. Natürlich hatten ihre Worte sie aufgeregt, aber er erwartete doch nicht ernsthaft, dass sie auf solch eine plumpen Versuch, ein Gespräch zu beginnen, anspringen würde.


  Sie verzog keine Miene, sah ihn nicht einmal an. Stattdessen schien sie seine Hände misstrauisch zu beobachten, keine Frage, sie traute ihm nicht über den Weg.


  Vorsichtig strich er über ihren Handrücken, als er den Verband umgelegt und festgezogen hatte. Es hinterließ ein seltsames Kribbeln und eine Gänsehaut überkam sie.


  Schweigend betrachtete sie die Kerze, die sich in ihren goldbraunen Augen wiederspiegelte. Noch immer wirkte sie teilnahmslos und ließ seine Behandlung einfach über sich ergehen.


  Was erwartete er von ihr zu hören? - Dass sie sagen würde, Eos sei seltsam? Wahrscheinlich dachte diese über sie nicht besser. So ein Tollpatsch: Der erste Tag im Dienst bei den Göttern und schon hatte sie einen Krug zerstört, den Boden beschmutzt und sich verletzt - Völlig inakzeptabel.


  „Hör zu, Eos ist manchmal etwas dramatisch veranlagt und neigt hin und wieder zur Aufmüpfigkeit, doch im Grunde ist sie eine sehr vertrauenswürdige Person. Ich würde mein Leben in ihre Hände legen, wenn es darauf ankäme. Aber ich halte es für besser, wenn sie nichts von dir weiß. Es ist sicherer für sie und auch für dich …“ Serena antwortete nicht. Ihre Blicke waren aus dem Fenster gerichtet. Völlig abweisend erschien sie ihm, als hätte sie nicht einmal wahrgenommen, dass er mit ihr redete. Er hoffte auf eine Reaktion, doch sie war kälter als jemals zuvor.


  „Ich kann verstehen …“


  „Ich bin müde!“, fuhr sie ihm plötzlich kühl ins Wort und sah kurz zu ihm auf. Dieser Blick sagte mehr als tausend Worte.


  Sie wollte, dass er ging, sofort!


  Verstört schien er kurz geplättet von dieser unerwarteten Reaktion und erhob sich dann zögernd.


  „Natürlich … du musst dich ausruhen …“ Ohne ein weiteres Wort, verließ er ihr Gemach und Serena drehte sich auf die Seite, sodass er nicht einmal mehr ein Blick auf ihr Gesicht erhaschen konnte, als er die Tür leise hinter sich schloss und dies war auch besser so, denn die kühle Fassade wurde von einer glasigen Perle in ihren Augen durchbrochen, die er nicht sehen sollte.


  


  Zeus hatte sie verraten … selbst Athene hatte sie verraten …


  Sie hatte ihr versprochen, sie würden nach einem Weg suchen … dabei hatte man ihr Schicksal längst schon besiegelt … es fehlte nur noch die Unterschrift des Gottes, den sie ehelichen sollte, auf einem einfachen Stück Pergament, dass ihr Ende bedeuten würde.


  Er hatte sie ihm angeboten …


  … Nichts ist wie es scheint … Demeter hatte so Recht! ...


  


  Die Tage vergingen. Noch immer war sie nicht über Eos‘ Offenbarung hinweggekommen. Noch immer beschäftigten sie ihre Worte an denen sie Tag und Nacht nagte. Helios fühlte sich ertappt. Er war ihr seit diesem Tag nicht mehr unter die Augen getreten. Anweisungen erhielt sie stets über Darius, der sie nun umso öfter aufsuchte. Da er ein enger Vertrauter des Sonnengottes war, von dem sie sich hintergangen fühlte, konnte sie auch ihm noch nicht hundertprozentig trauen und dennoch hatte er etwas an sich, etwas Vertrautes. Er war kein Gott, hatte keinerlei politische Einflüsse und hatte somit auch keinen Grund sie anzulügen. Sie schätzte seine Meinung, auch wenn er die Angewohnheit hatte, sie kund zu tun, selbst wenn sie sie nicht hören wollte, doch dies machte ihn zu einem ehrlichen Vertrauten.


  In sich gekehrt saß sie im Sonnengarten des Palastes – ein kleiner Garten mit Teich umringt von Marmormauern – ein Gefängnis. Oft saß sie hier, denn hier fand sie Ruhe.


  „Hier bist du Sonnenschein!“


  Verträumt blickte sie zur Seite und erspähte Darius, der lächelnd auf sie zutrat und sich schließlich neben ihr nieder ließ. Sein Lächeln war ansteckend, doch lange hielt es nicht, denn sie ahnte bereits, dass er gekommen war, um ihr eine Nachricht vom Sonnengott zu überbringen, doch nichts. Er saß, wie sie auch, einfach nur da und starrte ins Leere. Verwirrt verzog sich ihr Gesicht je mehr Zeit verging, in der er kein Wort an sie richtete, das war sie überhaupt nicht von ihm gewohnt.


  „Deiner Hand scheint es besser zu gehen“, entfuhr es ihm dann sanft, als er auf den Verband hinabblickte. Sie hatte sich auf ihren Händen abgestützt und schien die Schmerzen somit für diesen Augenblick völlig vergessen zu haben. Als er sie jedoch wegen der Verletzung ansprach, zog sie ihre Hand an sich und richtete wieder den frischangelegten Verband. Sie nickte einfach nur zustimmend und hielt die verletzte Hand dann aus seinem Blickfeld.


  Eine Weile blieb es ruhig. Weder sie noch Darius ließen auch nur einen Mucks verlauten, doch dann atmete er tief durch und richtete seine Blicke zu Boden.


  „Du tust ihm Unrecht!“, erhob er seine Stimme plötzlich als er die kleinen Vögel beobachtete, die munter im Teich plantschten. Serena schüttelte nachdenklich den Kopf und sah ihn fragend an.


  „Helios, du tust ihm wirklich unrecht …“


  „Er hat gelogen und mir …“


  „Er hat lediglich versucht dich zu schützen!“, fuhr er ihr plötzlich ernst ins Wort. Sie war erschrocken über seine ausgewechselte Art. Sonst erschien er ihr immer locker und gut gelaunt, doch nun zeigte sein Gesicht eine ernste Strenge, die sie stark an ihre Stiefmutter erinnerte.


  „Er wollte dir nicht die Illusion eines liebenden Vaters nehmen, deshalb hat er dir nichts gesagt! Du hättest ihm doch sowieso nicht geglaubt …“


  Wieder wandte sie ihre Blicke von ihm ab und schnaufte hart auf. Er hatte Recht. Natürlich hätte sie ihm nicht geglaubt, doch die Tatsache, dass sie es so herausfinden musste, war für sie völlig unverständlich.


  Doch noch ehe sie etwas sagen konnte, hallten laute Stimmen zu ihnen herüber und rissen beide aus ihrem Gespräch. Zwei junge Frauen betraten den Garten, die eine unübersehbar – eine Bedienstete, die andere hielt Serena zuerst für eine Nymphe, doch ihre langen braunen Haare glänzten wie Seide und ihre Augen strahlten förmlich - völlig untypisch für diese. Solche Augen hatte sie schon einmal gesehen. Dieses tiefe endlose Blau, strahlend wie das Meer an einem Sommertag.


  Augen wie der Gott der Meere sie hatte.


  Fragend wandte sie ihren Kopf zu Darius um, der alles andere als begeistert schien, sie hier zu sehen. Als auch sie die junge Halbgöttin und den Vertrauten des Sonnengottes erspähte, würgte sie das Gespräch mit der Bediensteten abrupt ab und warf ihr einen finsteren Blick zu. Sie war ebenso wenig erfreut, doch wusste Serena nicht, ob es wegen ihr oder wegen Darius war.


  Eine abweisende Handbewegung und ein zischender Laut und die Bedienstete verschwand zurück in den Palast, gefolgt von der Frau, die es plötzlich ziemlich eilig zu haben schien.


  „Rhode …“, flüsterte Darius leise, als er sie in der Ferne wusste.


  Serena kannte diesen Namen. Sie erinnerte sich auch, ihn im Zusammenhang mit Helios‘ gelesen zu haben, doch es war schon zu lange her und nur eine schwammige Erinnerung.


  „Sie ist die Frau von Helios!“


  Serena hielt die Luft an. Fast hätte sie sich an ihrem eigenen Speichel verschluckt.


  Was hatte er gesagt?


  Irritiert schaute sie sich nach ihm um, erst da erkannte sie die angedachten Gänsefüßchen, die er setzte, um diesen Satz Ironie zu verleihen.


  „… Das glauben die Sterblichen jedenfalls. Sie würde mir ja richtig leidtun, wenn sie sich nicht zu so einer unausstehlichen Person entwickelt hätte …“


  „Was ist passiert?“, hakte Serena neugierig nach und zog ihre Knie an sich.


  „Sie ist dir eigentlich sehr ähnlich. Ihr Vater – machthungrig und sie – zu gutgläubig. Poseidon hat seine eigene Tochter verkauft, um mehr Einfluss und Ansehen zu erlangen, dass Helios als Sonnengott, der von den Sterblichen geradezu angebetet wird, völlig alleinstehend war, war für ihn ein absoluter Glücksfall. Er überhäufte ihn geradezu mit Geschenken, verstieß sein eigen Fleisch und Blut aus dem Kristallpalast und schickte sie zu Helios hinauf. Und er … nahm sie bei sich auf, gab ihr Nahrung, ein Bett zum Schlafen und ein Dach über den Kopf. Sie hatte es ihrem Vater niemals vergessen und aus der jungen offenen Meeresschönheit wurde ein misstrauisches kaltes Biest, das seit jeher keinen Kontakt zu den Meeresgöttern pflegt, doch sie ist Helios sehr dankbar, denn er hat sie aus den Fängen ihres Vaters befreit. Die Sterblichen hatten niedergeschrieben, dass die beiden sich vermählt hatten, nur um Poseidon zu besänftigen, der die Meere zum Toben brachte, nachdem Helios noch immer kein Fest veranlasst hatte. Es sollte bald soweit sein, versicherte er dem zornigen Meeresgott, die angedachte Hochzeit blieb jedoch bis heute aus … sehr zum Leid des Tyrannen, der nicht nur unter dem Gelächter der übrigen Götter zu leiden hatte, sondern auch seine Tochter verlor“, grinste Darius zufrieden und sah sie wieder mit offenen weiten Augen an. „… Doch das war Helios egal. Ihm ging es nur um das Wohlergehen der Meeresprinzessin …“ Er hielt kurz inne und holte Luft als er sich wieder ihr zuwandte. „ Du solltest wirklich zu ihm gehen!“


  Wohlmöglich hatte Darius Recht. Sie war so konzentriert darauf, auf jemandem sauer zu sein, da sie nun in solch einer Situation steckte, dass ein kleiner Fehltritt, der eigentlich seitens ihres Vaters kam, eine regelrechte Abneigung gegen Helios aufbaute, der eigentlich nur versucht hatte, sie vor dieser Enthüllung zu schützen. Sie war wirklich ein Monster.


  


  Tief durchatmend stand sie vor den großen goldenen Türen des Thronsaales, in dem sie Helios vermutete. Nie war sie in diesem Raum gewesen, da sie keine Bedienstete in den engeren Kreisen war, die Tag und Nacht bereit stehen mussten, doch alleine die Größe dieser Flügeltoren versprachen viel.


  Noch einmal sammelte sie sich und schob langsam die schweren Tore auf. Das durch die Decke fallende Sonnenlicht, das sich im glänzenden Marmorboden wiederspiegelte, blendete sie und bis sich ihre Augen daran gewöhnt hatten, stand sie schon längst im Raum, doch sie war alleine. Weder Helios, noch Bedienstete schienen hier zu sein. Etwas erleichtert war sie, denn sie hatte sich überhaupt keine Gedanken darüber gemacht, was sie ihm hätte sagen sollen, doch alles war vergessen als sie sie sah. Das rote Band hatte sie schon aus der Ferne erkannt. Mit großen Augen schritt sie vorsichtig in den Raum und näherte sich dem großen Thron auf einem Podest. Dort lag sie, als hätte sie auf die junge Halbgöttin gewartet, als würde sie sie rufen.


  Die seltsame Schriftrolle. Das unzerstörbare Band, das sie versiegelt hatte, war geöffnet. Sie hätte einfach auf sie zugehen, sie in die Hände nehmen, öffnen und lesen können, stattdessen stand sie einfach nur da und starrte auf das zusammengerollte Pergament hinab, unfähig sich zu bewegen. Es war zu einfach.


  Helios würde nie dieses wichtige Dokument, das er ständig mit sich herumtrug, einfach offen auf dem Thron liegen lassen, doch es war hier und er nicht. Mit sich selbst ringend starrte sie auf die verlockende Schriftrolle hinab. Sie wollte sie lesen, mehr als alles andere, doch die Gewissensbisse hinderten sie. Dieses verdammte Stück Papier schien sie anzulächeln, verspottete sie, wollte sie dazu verleiten es zu nehmen, doch -


  „Ich hatte dich hier nicht erwartet!“, ertönte die starke Stimme des Sonnengottes plötzlich hinter ihr.


  Prompt wich Serena vom Thron zurück und wandte sich dem Gott zu, der mit verschränkten Armen in der Tür stand. Sie hätte sich auf die Knie werfen, sich verbeugen sollen, um ihre Unterwürfigkeit zu zeigen, doch der Schock saß zu tief, als dass sie sich hätte rühren können.


  „I-Ich …“, stotterte sie verzweifelt, als ihr die richtigen Worte wieder entglitten waren.


  Als er auf den Thron neben ihr sah, verfinsterten sich seine Blicke sofort und eine rasche Handbewegung ließ die Schriftrolle in seiner Hand erscheinen.


  „Bist du deswegen hier?“ Sie antwortete nicht, doch er kannte sie inzwischen gut genug, um dies als Bestätigung aufzufassen.


  „Du kannst es ruhig sagen. Ich habe schon auf dem Olymp bemerkt, wie du sie angestarrt hast …“ Serena wandte sich schweigend von ihm ab. Sie war hergekommen, um mit ihm zu reden, doch sein Vorwurf ließ sie all dies wieder vergessen.


  Eine Weile schwiegen sich beide einfach nur an. Serena hatte den Mut verloren, den Plan umzusetzen mit dem sie hergekommen war, stattdessen fiel sie in ihr altes Verhaltensmuster zurück: stur ausharren und nichts an sich heran lassen.


  „Vielleicht bist du der Meinung, ich hätte dir von den Plänen deines Vaters erzählen sollen, aber was hätte dir das genützt?“, entfuhr es ihm dann plötzlich zögernd.


  Serena wandte sich wieder zu ihm um. Seine Gesichtszüge waren viel weicher, doch noch immer prallte jeglicher Versuch sie zu erreichen an ihrer kalten Mauer ab.


  „Ich hätte dir von seiner Bitte erzählen können, aber du hättest mich dafür gehasst, weil ich es gewesen wäre, der dir deinen Wunsch zerstört hätte, deine Traumvorstellung. Sicherlich hättest du es irgendwie herausgefunden und es trifft mich zu tiefst, dass es auf diesem Weg sein musste, doch so konntest du wenigstens für einen Moment glauben, es sei alles wahr …“


  Sie senkte ihren Kopf und schloss die Augen. Unweigerlich musste sie an Zeus denken, wie er sie behandelt hatte – wie eine Prinzessin. Sie war glücklich, jedenfalls für den Hauch eines Momentes.


  Wieder sah sie zögern zu ihm auf, ihre kühle Fassade war augenblicklich durchbrochen. Der Gedanke an ihren Vater hatte sie berührt, sie erweicht und ließ sie ihren Stolz vergessen.


  Ihr Gesicht verzog sich zu einer mit sich selbst ringenden Fratze.


  Erneut wurde sie in ihren Bann gezogen. Die Schriftrolle in seiner rechten Hand hatte sie geradezu verhext und dies schien auch er zu bemerken.


  Wie erstarrt blickte sie auf seine Hand hinab, die er ihr plötzlich entgegenstreckte. In ihr hielt er die Schriftrolle, die er der jungen Halbgöttin reichen wollte. Erst dachte sie, es sei ein Trick und schüttelte leicht den Kopf, doch als er sie auffordernd anschaute und mit der Schriftrolle verführerisch unter ihrer Nase herumwedelte, streckte sie langsam ihre Hand nach ihr aus. Ein Glücksgefühl überkam sie in jenem Moment, als sie das raue Pergamentpapier in ihren Händen spürte. Solange hatte sie das Bedürfnis gehabt, sie zu lesen, weil sie dachte, das darin Geschriebene hätte etwas mit ihr zu tun mit einer geplanten Hochzeit, die ihr Vater vorbereiten wollte, um eine politisch einwandfreie Verbindung zu schaffen und nun hatte sie endlich die Gelegenheit, diese Neugierde zu stillen.


  Ewig starrte sie auf das Pergament, überflog es vom Anfang bis zum Ende und dennoch blieb sie ratlos. Unterschriften, das Siegel des olympischen Adelshauses und ein seltsam geschriebener Text - Die Sprache der Götter. Sie verstand kein einziges Wort was sie da las. Sie hatte keine Ahnung, was sie da vor sich hatte und dies blieb auch dem Sonnengott nicht verborgen, der ihr die Schriftrolle wieder abnahm.


  „Dieses Dokument ist eine Abmachung zwischen den Göttern, die vor vielen Jahrtausenden geschlossen wurde, um den Frieden der Welt zu wahren …“


  „I-Ich dachte es sei …“


  „Ein Vertrag zwischen mir und deinem Vater, in dem er mir deine Hand verspricht?“


  Sie antwortete nicht. Beschämt wandte sie sich von ihm ab und faltete ihre Hände. Sie war sich so sicher, dass dieses seltsame Dokument, um dass die Götter so ein Geheimnis gemacht hatten, etwas mit ihr zu tun hatte und wieder einmal lag sie falsch, wie so oft in letzter Zeit. Ihre Sinne täuschten sie immer öfters, leider immer in entscheidenden wichtigen Momenten.


  „Ich kann dir versichern, dass ich niemals mit Zeus über deine Zukunft verhandelt habe und dass ich das auch niemals in Betracht ziehen werde! Er wollte, dass du ein gesichertes Leben an der Seite eines Gottes führen kannst. Er hat es gut gemeint, auch wenn er väterlich gesehen, völlig versagt hat …“, lächelte er ihr leicht zu und klopfte ihr sanft auf die Schulter, um sie aufzumuntern, doch sie trat zurück, machte mit ihren Händen eine abwehrende Bewegung und verließ aufgeregt den Raum.


  Es war zu viel für sie. Selbst sein strahlendes Lächeln konnte ihrer Enttäuschung nichts abtun. Selbst seine Worte konnten nicht ausschmücken, was der Mann getan hatte, zu dem sie vor wenigen Tagen noch unbedingt zurückwollte. Und selbst seine beruhigenden Gesten konnten sie nicht vergessen lassen, dass ihr Vater ohne ihr Wissen, gegen ihren Willen handeln wollte, dass er sie wegschicken wollte, so wie er Persephone weggab, so wie Poseidon seine älteste Tochter Rhode hergab. Er hätte gesagt, es sei das Beste für sie und ihre Zukunft, doch in Wirklichkeit hofften sie nur auf das Beste für sich selbst. In Wirklichkeit waren sie alle selbstsüchtig.


  In Wirklichkeit hatte er sie verraten …


  


  Das gelüftete Geheimnis



  


  Sie lief – weiter und weiter, schneller und schneller.


  Das Aufflackern des Feuers spiegelte sich in ihren dunklen Augen und hinterließ einen leuchtenden blauen Glanz.


  


  Serena starrte zur Decke. Sie lag in ihrem Bett in dünne Leinentücher gewickelt, die sie vor der Kälte der Nacht schützen sollten, die in dieser Höhe herrschte, doch in dieser Nacht war es kälter als sonst. Sie zitterte am ganzen Körper und egal wie hoch sie die Decken zog, die bittere Kälte hatte ihren Körper längst schon erreicht.


  Noch immer war es dunkel draußen, finsterer als sonst. Kein Licht war am Himmelszelt zu sehen, nichts, dass darauf hinweisen könnte, wie weit die Nacht fortgeschritten war – Die kalte Finsternis.


  Seitdem sie nicht mehr geträumt hatte, hatte sie auch nicht mehr auf den Verlauf des Mondes geachtet und somit völlig vergessen, dass ihr und den Sterblichen wieder jene Nacht bevorstand.


  Lange lag sie da und schien zu überlegen. Sie wusste nicht, was sie gesehen hatte, ob sie es wirklich gesehen hatte oder ob es nur eine Einbildung war, denn der Zauber von Hypnos wirkte noch immer auf sie und ließ sie keinen klaren Gedanken mehr fassen.


  Instinktiv schaute sie an das Kopfende ihres Bettes. Er hing noch da, der Traumfänger. Sie glaubte nicht an diesen Hokuspokus-Kram, doch es gab ihr ein wenig Sicherheit, dass sie nicht wieder in ihrer Traumwelt, im Reich des Morpheus, gefangen war.


  Helios war am Abend noch einmal gekommen, um nach den Wunden an ihrer Hand zu sehen, doch das hielt sie nicht für nötig. Kopfschüttelnd hatte sie ihn an der Tür abgewimmelt und gebeten, sie mit ihren Gedanken für sich zu lassen. Er ging ohne noch einmal nachzufragen und das war gut so. Serena musste sich über einiges klar werden und je länger sie darüber nachdachte, desto stärker manifestierte sich der Gedanke, dass Helios‘ Worte der Wahrheit entsprechen mussten. Jedenfalls wollte sie das glauben. Sie hoffte es so sehr. Zeus hatte nur zu ihrem Wohlergehen gehandelt. Er wollte nur, dass sie es gut hatte. Er wusste schließlich nicht, dass Heras Gräuel auf sie verflogen war. Er schien seine Gemahlin als Mittelpunkt allen Übels zu sehen, obwohl außerhalb der Mauern das wahre Übel lauerte. Helia musste es erfahren...


  Eine kleine Träne entrann ihren Augen und kullerte über ihre zarte Wange auf das Kopfkissen. Noch immer erschütterte sie der Tod der Bediensteten zu tiefst und noch immer wusste sie nicht, wer diese Schattenkreaturen waren und warum sie die Gefahr eingegangen waren, auf den Olymp zu kommen um die Götter auf den Gesetzesbruch aufmerksam zu machen.


  Wie lange sie so da lag und vor sich hin simulierte wusste sie selbst nicht, doch der Himmel war noch immer schwarz, als es plötzlich an der Tür klopfte.


  Verängstigt schrak sie auf und musste erst einmal analysieren, woher das unheimliche Geräusch kam, dann griff sie unter ihr Kissen, musste jedoch schnell realisieren, dass sie nicht mehr auf dem Olymp war und sie somit keine schützende Waffe unter diesem versteckt hielt.


  Zitternd gewährte sie Einlass und wartete geduldig, während sich die Tür mit einem unheimlichen Knirschen aufschob.


  Zuerst dachte Serena an Helios, der angesichts dieser Nacht nach dem Rechten sehen wollte, vielleicht sogar Eos, die ihr nun, da alle in den Fängen des Hypnos lagen, den Gar ausmachen wollte, doch mit ihm hatte sie überhaupt nicht gerechnet – Darius.


  Leise schloss er die Tür hinter sich und kam mit einer Kerze, in deren fahlem Schein sie sein Gesicht wiedererkannte, zu ihr ans Bett.


  „Hey Sonnenschein, ich hoffe ich habe dich nicht erschreckt!“, flüsterte er leise, als er auch die Kerze auf ihrem Nebentisch anzündete.


  Einen Moment benötigte es, bis Serena wirklich realisiert hatte, dass er hier war. Sein Spitzname für sie war reinste Provokation, denn sie war überhaupt nicht wie der Sonnenschein. Er wollte sie damit nur aus der Reserve locken, das wusste sie und hin und wieder schaffte er dies auch.


  „Da möchte dich jemand sehen …“, fuhr er plötzlich ungehalten fort und wartete, bis sie sich überrascht aus dem Bett erhob.


  Fragend sah sie zu ihm auf und strich sich eine Strähne aus dem Gesicht.


  Egal wie oft sie fragte, er ließ keinen Ton darüber verlauten, wer sie zu so später Stunde aufsuchen könnte. Er hetzte sie nur regelrecht, sich zurecht zu machen und ihm zu folgen. Sie dachte, dass Helios ihn geschickt haben könnte, doch als sie Darius durch die dunklen Korridore folgte und er um jede Ecke sah, bevor er weiterlief, ahnte sie, dass er nicht einmal davon zu wissen schien, dass sein Vertrauter das Bett zu dieser nächtlichen Stunde verlassen hatte.


  Sie schlichen sich die Treppe zur Empfangshalle herunter und als sie realisierte, dass er direkt auf die großen Marmortüren zulief, die aus dem sicheren Palast führten, blieb sie abrupt stehen und rührte sich kein Stück mehr von der Stelle. Helios hatte ihr streng verboten, diese Schwelle zu überschreiten, das wusste auch Darius. Wieso wollte er sie also hinausführen und sie zu einem Regelbruch bewegen?


  Ehrfürchtig hielt sie vor den riesigen Toren inne, als er sie gerade soweit aufgeschoben hatte, dass sie sich hindurch zwängen konnten.


  „Na los, komm schon!“, zischte er leise und winkte sie hastig herbei.


  „Helios sagte, ich …“


  „Er wird davon nichts erfahren, na los!“


  Mit einem flauen Gefühl im Magen versuchte sie sich zu überwinden. Sie würde nicht herausfinden, wer hinter den Toren auf sie wartete, wenn sie Helios‘ Regel nicht brechen würde. Dies musste Grund genug sein und es reichte, dass ihre Neugierde sie gepackt hatte und sie Darius durch den schmalen Spalt ins Freie folgte.


  Anders als erwartet, war diese schwebende Insel größer als sie gedacht hatte, doch sie war noch immer zu verwirrt, um dies genau zu realisieren. Auf dem großen Platz, der durch eine Treppe erreichbar war und Serena sehr an den Festplatz des Olymps erinnerte, brannten noch einige Fackeln, die die Dunkelheit erhellten. Und noch bevor sie sich richtig umschauen konnte, erblickte sie eine schwarze Gestalt im schwachen Schein des Feuers. Darius stieß sie förmlich auf sie zu, doch Serena war regelrecht unwohl dabei. Schließlich wusste sie nicht, wer sie da draußen erwartete.


  Die Gestalt hob die schwarze Kapuze und darunter kamen zwei ihr sehr bekannte Augen zum Vorschein. Selbst in der tiefsten Dunkelheit hätten sie geleuchtet wie Sterne und verliehen ihrer unheimlichen Silhouette einen betörenden Glanz.


  Überrascht schritt sie langsam auf sie zu mit ihrem Namen zitternd auf den Lippen.


  „Artemis?“


  Sie lächelte. Strahlend stürmte sie auf die junge Halbgöttin zu und schloss sie in ihre Arme.


  „Den Göttern sei Dank, es geht dir gut!“


  Wie angewurzelt stand Serena da und begriff nicht, was um sie herum geschah. Für einen Moment glaubte sie sogar, sie wäre noch immer in Morpheus‘ Fängen und ihre Schwester nur ein Trugbild ihrer Fantasie, doch diese Wärme, die sie ihr schenkte, konnte unmöglich ein Traum sein. Sie war wirklich hier.


  Schweigend erwiderte sie die Umarmung und drückte die Göttin fest an sich. Wochen hatte sie sie nun nicht mehr gesehen, geschweige denn etwas von ihr gehört, umso überraschter war sie nun, sie hier anzutreffen.


  „Was suchst du hier?“, fragte Serena leise und starrte sie an.


  „Ich musste wissen, wie es meinem kleinen Schützling geht“, lächelte die Göttin der Jagd leicht und strich Serena eine Strähne aus dem Gesicht. „Hat er dir was getan?“


  Serena sah kurz zur Seite. Sie spürte Darius noch immer an den großen Toren stehen. Er hielt wache und schien ihre Schwester nicht gehört zu haben.


  Zögernd schüttelte sie den Kopf. Es wäre gelogen, dies zu behaupten nur um hier wegzukommen. Artemis hätte sie sicherlich hier rausgeholt, wenn er ihr etwas angetan hätte, doch es entsprach nicht der Wahrheit.


  „Was ist mit Vater, Athene und den anderen?“, fragte sie dann leise, aus Angst, sie könnte zu laut reden und somit Helios oder gar seine Schwester Eos aufmerksam machen.


  Zögernd sahen die jadegrünen Augen sie wie schmale Schlitze an.


  „Athene hat sich in den letzten Wochen zurückgezogen. Sie ist auf kaum einer Festlichkeit oder einer Sitzung zu sehen. Und Vater … er hat kein Wort mehr über dich verloren, jedenfalls nicht zu mir oder Apollon. Die Erinnerungen der Bediensteten hat er ausgelöscht. Er versucht wohl die Spuren von dir zu verwischen, sodass niemand herausfindet, wo du bist“, erwiderte Artemis zurückhaltend. Sie wählte ihre Worte mit viel Bedacht, um sie nicht zu kränken, doch Serena wusste, dass die Göttin ihren Hass auf Zeus selbst ihr zu Liebe nicht unterdrücken konnte.


  „Ich werde also noch eine Weile hier bleiben …“


  „Glaub mir, dies ist einfacher zu ertragen, als die derzeitige Gegenwart des Olymps, das wirst auch du bald verstehen …“


  Die junge Halbgöttin sah fragend zu ihrer Schwester auf, doch sie war zu niedergeschlagen über die Tatsache, dass Eos mit ihren Worten recht zu haben schien, dass sie nur ein Mittel zum Zweck war, solange sie auf dem Olymp lebte. Wie würde Helios dies gut reden, wenn er davon wüsste?


  Wieder schloss Artemis sie in ihre Arme und drückte sie ein letztes Mal an sich.


  „Du bist stark, gib also niemals auf, egal was kommt! Apollon und ich helfen dir, wo wir können …“ Kurz hielt sie inne und sah sich um. „Ich muss gehen, wenn Zeus oder sein Wachhund herausfinden, dass ich hier war, bricht die Hölle los. Wenn etwas sein sollte, wende dich an Darius, er wird Kontakt mit mir aufnehmen!“, flüsterte sie leise und löste sich urplötzlich in Luft auf, noch ehe Serena irgendetwas sagen konnte.


  Eine ganze Weile stand sie einfach nur da und blickte in die dunkle Nacht hinaus. Sie wusste nicht, was auf dem Olymp seit ihrer Abwesenheit vor sich ging, doch Artemis hatte es ihr durch die Blume gesagt: Es wurde alles unter den Teppich gekehrt.


  Es hatte sie nie gegeben.


  Schweigend folgte sie Darius zurück in ihr Gemach. Er hatte sie nicht mehr angeschaut, geschweige denn angelächelt, vielleicht weil er wusste, wie niedergeschlagen Serena nach dem Besuch ihrer Halbschwester war, doch er sprach sie nicht darauf an, er war einfach zu rücksichtsvoll.


  „Helios wird von ihrem Besuch nichts erfahren. Er sieht nur was innerhalb seines Palastes vor sich geht …“, zwinkerte er ihr leicht lächelnd zu und verließ ihr Gemach dann wieder.


  Auch die kommenden Tage richtete er kein Wort darüber an sie oder an Helios, der wirklich nicht mitbekommen zu haben schien, dass eine Göttin des Olymps hier war. Vielleicht wusste er es doch, wollte aber ihr zu liebe nichts sagen. Wer konnte das schon sicher behaupten? Doch er schien wirklich mit Antheia geredet zu haben, denn seitdem sie Serena in die Höhle des Löwen geschickt hatte, war sie nicht mehr so streng zu ihr. Sie war sogar recht freundlich, was die alte Frau ziemlich unheimlich erscheinen ließ.


  Die Ruhe vor dem Sturm, dachte sich Serena, als sie in der Küche stand und noch einmal alle vergangenen Ereignisse Review passieren ließ, doch egal wie oft sie ihre Erinnerungen abspielte, das Abbild eines liebenden Vaters bröckelte immer mehr und zeigte bereits erste tiefe Risse.


  


  Er wollte sie verkaufen!


  Sie, Athene hatte es ihr versprochen …


  Sie hatten es ihr versprochen!


  


  Wütend stieß sie die lange Klinge in ihrer Hand in den Apfel, der sich daraufhin teilte. Diese Arbeit trieb sie in den Wahnsinn, denn je länger sie hier stand und Obst für Helios und seine Schwester klein hackte, desto länger konnten diese Gedanken ihren Verstand vergiften und sie konnte rein Garnichts dagegen tun. Umso erleichterte war sie, als sie endlich in ihr Gemach zurückkonnte, doch nur bis zum kommenden Tag, denn dann würde sie wieder dort stehen. Sie würde wieder das Messer in ihrer Hand halten und wieder Obst kleinschneiden und dann würde sie wieder darüber nachdenken, warum sie sich nicht einfach aus dem Fenster warf.


  Gerade als Serena in den nächsten Gang einbiegen wollte, um sich endlich in ihrem Gemach nieder zu betten und Ruhe zu finden, hielt sie inne. Da war er. Tagelang hatte sie den Sonnengott nicht mehr gesehen und nun schien er sie nicht einmal bemerkt zu haben, obwohl sie glaubte, er hätte sie erspäht, als er kurz in ihre Richtung blickte.


  Irritiert blieb sie hinter einer Säule stehen und sah ihm nach. Er lief eine Treppe hinunter und schaute sich dabei verdächtig oft um. Er wollte nicht, dass ihm jemand folgte! Was für Serena so viel hieß: Sie musste ihm folgen!


  Ungeduldig wartete sie, bis sie ihn aus den Augen verloren hatte und schlich sich dann langsam an die Treppe. Die letzten Schritte kroch sie auf allen vieren, um sicher zu sein, dass der Sonnengott sie nicht sehen konnte. Er hatte ein Geheimnis und trotz allem, wollte sie ihm noch immer nicht so recht glauben, also musste sie ihre Neugierde befriedigen.


  Sie folgte ihm bis ins tiefste Stockwerk, das im Inneren der Insel liegen musste. Hier war es dunkel und bitter kalt und als Serena die letzte Stufe erreicht hatte und in den finsteren Korridor blickte, konnten nur die erleuchteten Fackeln an den Wänden ihr zeigen, wohin Helios gegangen war.


  Mit einem Kloß im Hals hielt sie an jeder Ecke an, aus Angst, der Sonnengott könnte dahinter lauern und nur darauf warten, sie für ihren Regelverstoß bestrafen zu können, doch er schien wirklich so abgelenkt zu sein, dass er nicht einmal mitbekam, dass sie ihm gefolgt war.


  Vor einer goldenen Tür hielt er inne und schien kurz zu überlegen. Ein seltsamer Lichtschimmer drang unter dem Türspalt nach draußen und lockte Serena aus ihrem Versteck hervor, doch Helios war längst schon durch die Tür verschwunden, als dass er es hätte mitbekommen können.


  Eine Weile verharrte sie in ihrer angespannten Position und haderte mit sich selbst. Sie wusste nicht, ob sie ihm wirklich weiter folgen sollte, denn sie wusste nicht, was sie hinter dieser Tür erwarten würde. Wollte sie dies überhaupt herausfinden? Sicherlich nur ein weiterer Tiefschlag, den sie in ihrer jetzigen Fassung nicht überstehen würde, doch ihre innere Stimme verleitete sie dazu, auch diese letzte Schwelle zu überschreiten und Helios‘ Geheimnis herauszufinden.


  Vorsichtig schob sie die Tür einen Spalt auf und blinzelte mit einem Auge hinein.


  Licht. Ein großes Licht erfüllte den fensterlosen Raum. Er erinnerte sie stark an den Kerker des Olymps, ebenso feucht, ebenso kalt und ebenso erdrückend.


  Das Licht, diese grelle Lichtkugel, die inmitten des Raumes schwebte, zog sie förmlich in ihren Bann. Serena wusste nicht was sie da sah. Für einen Augenblick wusste sie nicht einmal, ob das, was sie sah, real war, doch sie hatte in den letzten Monaten so viel gesehen, von dem sie ihr ganzes Leben geglaubt hatte, es würde nicht existieren, dass sie diesen Gedanken zugleich wieder verwarf.


  Erst jetzt entdeckte sie Helios und zuckte überrascht zusammen. Er stand direkt vor dieser leuchtenden Kugel und hatte seine Hand auf sie gelegt. Es schien, als würde sie darin verschwinden und Serena verspürte einen Augenblick den Drang, rein zu stürmen und ihm zu helfen, doch er blieb seelenruhig, schloss sogar seine Augen und schien sich zu konzentrieren.


  Dann hörte Serena es. Sie hörte es schon, als sie die Tür aufgeschoben hatte, doch sie hielt es für den heulenden Wind, der von oben die Treppen herunterhallte, doch es waren Stimmen. Viele Stimmen. Sie überlagerten sich, redeten völlig durcheinander und verfingen sich in einer hitzigen Diskussion. Serena versuchte sie auseinander zu halten, doch egal wie sehr sie sich konzentrierte, sie konnte es nicht.


  Ein greller Lichtstrahl raubte ihr für einen Moment das Augenlicht. Sie glaubte, sie sei erblindet und rieb sich aufgeregt die Augen. Erst als die Schwärze wieder wich und sie verschwommen den Sonnengott wieder vor der leuchtenden Kugel erblickte, konnte sie sich sicher sein, dass die Blindheit nicht von Dauer war.


  Sein Gesicht wirkte im fahlen Licht wie das eines alten Mannes, weise und dennoch mitgenommen und am Ende seiner Kräfte.


  


  „… Sie … Bist du dir sicher? Ich meine … “


  „… hast du etwas anderes erwartet? ...“


  „… Nein, Sie … ist stark …“


  „… stärker noch … wie er … Ihre Augen … ihre Haut … du hättest sie sehen sollen …“


  „… es klingt unheimlich …“


  


  Fragend streckte sie den Kopf. Diese Stimmen. Helios … und … Darius, doch er war nirgends zu sehen.


  Abrupt zog der Sonnengott seine Hand zurück und verschwand schnellen Schrittes zu einer anderen Tür hinaus.


  Serena verharrte einen Moment in ihrer Schockstarre. Sie wartete, ob er zurückkommen würde, doch als sie hörte, wie sich seine Schritte immer weiter entfernten, dachte sie daran, dass er so schnell nicht wieder kommen würde und so ließ sie sich erneut von ihrer Neugierde packen und schlich sich vorsichtig auf Zehnspitzen in den Raum. Hier erwischt zu werden würde ihr eine heftige Bestrafung einbringen, dessen war sie sich bewusst, doch sie musste wissen, was es mit dieser leuchtenden Kugel auf sich hatte und was Helios getan hatte. Und obwohl ihre Neugierde sie nicht mehr halten konnte, näherte Serena sich dem fremden Objekt mit größter Vorsicht, streckte zitternd ihre Hand in die Luft und spürte bereits aus der Ferne die Hitze, die die Kugel ausstrahlte.


  Die junge Halbgöttin zögerte. Sie wusste nicht was passieren würde, wenn sie diese Kugel berührte, doch vielleicht könnte sie ihr helfen. Sie wollte noch einmal hören, was sie eben gehört hatte. Sie wollte wissen, was Helios gehört und vor allem was er mit seinen Worten gemeint hatte.


  Den Mut zusammengenommen, atmete sie noch einmal tief durch und hielt ihre Hand in die leuchtende Kugel, doch Serena erstarrte abrupt. Alles was sie sah war die riesige Kugel und dicht davor - Helios. Sie hatte ein Déjà-vu. Sie sah genau das, was sie eben gesehen hatte, aus ihrem Blickwinkel und dennoch nicht Herrin über ihren Körper.


  Ehrfürchtig schreckte sie zurück und entfernte sich von dem leuchtenden Objekt, als versuche sie, so viel Platz wie möglich zwischen sich und sie zu bringen.


  Serena musste nicht lange überlegen, um zu wissen, was diese seltsame Lichtkugel für einen Zweck hatte. Sie zeigte Erlebnisse. Dinge, die einmal passiert sind – Erinnerungen. Helios benutzte sie wohl, um sich an Vergangenes zu erinnern.


  „Mein Bruder heißt es sicherlich nicht gut, dass ihr euch hier unten herumtreibt!“


  Serena schreckte zusammen. In der Tür stand sie - Eos, die Schwester des Sonnengottes. Dies konnte nur ein schrecklicher Alptraum sein, doch sie stand leibhaftig vor ihr.


  Mit verschränkten Armen blockierte sie die Tür, das Tor zur Freiheit, und ließ ihre finsteren Blicke auf ihr ruhen. Das Licht der Leuchtkugel verlieh ihren honigfarbenen Augen einen schimmernden Glanz, den Serena als ein böses Funkeln deutete. Rausreden war sinnlos, wegrennen zwecklos und sie somit in diesem Moment – völlig machtlos.


  Die Göttin spielte mit einer Haarsträhne, die über ihre Schulter hing und musterte sie eine Weile, als hoffe sie, Serena würde ein Wort sagen, doch sie tat nichts. Sie war zu nichts in der Lage.


  „Wie war euer Name noch gleich?“, entfuhr es der Göttin plötzlich nachdenklich, als sie langsam auf sie zutrat. Eingeschüchtert wich Serena zurück und stieß an die kalte Marmormauer hinter ihr, die ihr versicherte, dass es für sie kein Entkommen gab.


  Suchend sah sie sich um, doch erwartete sie nicht Hilfe zu finden, von wem auch.


  Zitternd wandte sich die junge Halbgöttin wieder der Göttin zu, die sie ungeduldig musterte. Wie schwach musste sie ihr nun erscheinen?


  Sie wusste nicht, ob sie ihr antworten sollte. Sicherlich kannte die Göttin mittlerweile den Namen von Zeus‘ neuer Tochter und wollte sie nun auf die Probe stellen, doch würde sie nicht antworten, wäre ihr Verhalten ebenso verdächtig und Misstrauen erregend.


  „S-S-Serena-a-a“, stotterte sie aufgewühlt, als ihr die Luft weg blieb und ihr Hals sich zuschnürte. Warum sie ausgerechnet ihren richtigen Namen nannte, wusste sie selbst nicht, doch der Einfall, sie einfach anzulügen und einen anderen Namen zu nennen, kam ihr zu spät.


  Ihre verschwitzten Hände vergruben sich in ihrem Gewand und versuchten darin Halt zu finden.


  „Warum seid ihr so nervös, habt ihr Angst vor mir?“ Hektisch schüttelte die Halbgöttin ihren Kopf. Zu viel des Guten, das wusste sie, aber in diesem Moment hatte sie Mühe, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie die Göttin wirklich fürchtete.


  „Nein … es ist nur …“ Ihre Stimme ging in ihren kläglichen Atemzügen unter. Sie brachte kein vernünftiges Wort mehr über ihre Lippen, als die Göttin nun direkt vor ihr stand und sie in ihre endlostiefen Augen blicken konnte.


  „Aber ihr müsst ein Geheimnis für euch behalten?!“ Serena hielt inne. Atmen war nicht länger möglich und ihr Gesicht wurde kreidebleich und glich nun mehr dem einer Toten als dem einer Lebenden.


  Fragend blickte sie zu ihr auf, versuchend, sich ihre Emotionen nicht anmerken zu lassen, doch sie war wirklich die Schwester des Sonnengottes. Ein einziger Blick reichte um ihre Standfestigkeit bis in die Grundfeste zu erschüttern.


  Die Göttin griff plötzlich nach ihrer verletzten Hand und erstarrte für einen Moment.


  „Sie ist eiskalt …“, flüsterte sie überrascht und strich über ihren Handrücken.


  „Immer“, erwiderte die junge Halbgöttin kühl und schluckte schwer. Sie versuchte sich gegen ein reflexartiges Zurückziehen zu sträuben, doch ihr Körper wehrte sich vehement gegen ihren Verstand.


  „Helios erzählte mir Garnichts von einer neuen Bediensteten … und doch bist du hier.“ Serena schwieg. „Mein Bruder holt selten Sterbliche an diesen Ort, die in deren Welt am Abgrund der Existenz stehen, um ihnen noch eine Zukunft zu sichern und Hades zu verärgern … aber du …“ Serena schwieg noch immer, doch eine unerträgliche Hitze stieg in ihr hoch und brachte sie allmählich ins Schwitzen.


  Eine Weile schwieg auch Eos, während sie ihre Hand betrachtete, doch dann verfinsterten sich ihre Blicke und sie sah wieder zu ihr auf, ehe sie sich ganz von ihr abwandte und auf die leuchtende Kugel zuschritt, während sie diese verträumt ansah.


  Erleichtert atmete die junge Halbgöttin auf und dachte, es sei vorbei, doch das war ein Irrtum.


  „Mein Bruder verhält sich äußerst seltsam … ich nehme an, ihr wisst nicht weshalb?“


  Sie wusste es. Sie wusste alles, schoss es der jungen Halbgöttin wie ein Blitz durch den Kopf und dennoch schaffte sie es, rein gar nichts von ihrem innerlichen Nervenzusammenbruch nach außen zu lassen. „Verzeiht Herrin, aber ich bin nur eine einfache Bedienstete“, erwiderte sie kühl und faltete ihre Hände hinter ihrem Rücken.


  Wieder musste sie sich den strengen musternden Blicken der Göttin unterwerfen und wieder bereitete es ihr eine Gänsehaut. Man hätte meinen sollen, sie müsse mittlerweile daran gewöhnt sein, doch es war jedes Mal aufs Neue ein schauriges Erlebnis.


  Eos verzog ihr Gesicht, doch mit ihrer folgenden Aussage hatte sie sicherlich nicht gerechnet.


  „Du bist vieles, aber sicherlich keine Bedienstete!“


  Sie wusste es!


  Serena stieß an die Wand, stemmte ihren ganzen Körper dagegen, als hoffe sie, sie würde nachgeben. Ihr Herz klopfte in diesem Augenblick heftig gegen ihre Brust und ließ sie auf keuchen. Sie fühlte sich in ihrer eigenen Haut unwohl und würde am liebsten direkt aus der Tür stürmen und schnell verschwinden, doch sie war niemals schneller als eine Göttin oder ein Gott.


  Ein Gott - Wo war Helios, wenn man ihn wirklich brauchte?!


  „Helios bringt Sterbliche her, die dem sicheren Tode nahe sind, doch ihr seid es auf keinen Fall … und eure Haut ist viel zu weich. Sie müsste inzwischen aufgescheuert und rau sein …“, entgegnete sie ihr triumphierend und drehte sich schließlich ganz mit verschränkten Armen zu der Halbgöttin um, die es wieder geschafft hatte, ihre taffe Fassade um sich herum zu errichten, um sich vor Eos zu schützen, doch es würde nicht lange dauern, bis die Göttin diese eingerissen hatte.


  „Und das soll darauf schließen, ich sei keine Bedienstete? Der Herr wird einen guten Grund gehabt haben, mich her zu holen.“


  „Da bin ich mir sogar sicher!“, lächelte Eos plötzlich frech und biss sich nachdenklich auf die Unterlippe. „Er hatte schließlich auch einen guten Grund mich anzulügen. Mein Bruder ist ein so schlechter Lügner, müsst ihr wissen!“ Serenas Gesicht entgleiste abrupt.


  „Weshalb sollte er euch anlügen?“, entgegnete sie zögernd. Ihre Lippen waren staubtrocken und fühlten sich an wie raues Papier. Sie hatte in diesem Moment, in dem sie verzweifelt versuchte sich zu verteidigen, völlig vergessen, dass sie eine Göttin vor sich hatte.


  Eine Weile schwieg Eos wieder und Serena zog sich in sich zurück. Sie hasste es, wenn die Göttin das tat. Es ließ sie so unberechenbar wirken, denn sie konnte nicht sagen, was als nächstes kommen würde.


  „Ich hatte gehofft, dass könne mir eine Bedienstete sagen, die das Medaillon des Olymps um den Hals trägt - Tochter des Zeus!“


  Stille!


  Serena stand regungslos da. Noch Augenblicke später stand sie wie angekettet an der Wand, bewegte nicht einmal den kleinen Finger, blinzelte nicht mit den Augen und rümpfte auch nicht ihre Nase, doch dann trafen die Worte auch bei ihr auf Gehör und sie konnte einen entsetzten Aufschrei gerade noch unterdrücken, ihre Hand schnellte jedoch reflexartig an den Hals, wo sie das kühle Gold zu greifen bekam. Sie hatte ganz vergessen es abzulegen, als sie ihren Dienst hier antrat. Wie konnte sie so dumm sein? Wieso hatte Helios sie nicht darauf hingewiesen? Ein genervtes Knurren entfuhr ihr, als sie versuchte die Wut auf sich selbst herunterzuschlucken. Das sah ihr wieder ähnlich. Die eigenverschuldete Dummheit jemand anderem in die Schuhe schieben zu wollen. Nichts desto trotz wusste die Göttin es. Sie wusste alles! Was sollte sie nun sagen?


  Beklemmung machte sich in ihr breit. Jede Sekunde, die verging, fühlte sich endlos lang an. Eos‘ ernste Blicke ruhten noch immer auf ihr und beobachteten jeden einzelnen Muskel ihres Körpers. Ob sie wohl gerade darüber nachdachte, wie sie die junge Halbgöttin aus dem Weg schaffen sollte?


  Serenas Atem ging schwer und in diesem Moment wünschte sie sich, er würde ganz aussetzen, doch die Moiren schienen ihr diesen Gefallen nicht tun zu wollen.


  Und plötzlich lief alles wie ein Film vor ihren Augen ab. Die Nebentür ging auf und herein trat ein völlig ahnungsloser Sonnengott.


  Er sah überrascht zu seiner Schwester, die noch immer mit verschränkten Armen an der leuchtenden Kugel stand und dann zu ihr, zu einer jungen Halbgöttin, die sich eingeschüchtert, wie ein Kind, das man einer schlimmen Tat beschuldigte, an die Wand presste und seinen Blicken auswich. Seine Schultern senkten sich. Jegliche Strenge verschwand aus seinem Gesicht und wich einer verzweifelten Erleichterung. Ihm war binnen weniger Augenblicke klar, dass seine Schwester Bescheid wusste.


  Ungehindert nutzte die junge Halbgöttin diesen unachtsamen Augenblick und rannte los, griff nach der Türklinke auf der anderen Seite des Raumes und riss die Tür auf.


  In schnellen Schritten flüchtete sie die große Treppe hinauf und brachte so viel Abstand wie möglich zwischen sich und die Tatsache, dass man sie entlarvt hatte und wieder war es ihre Vergangenheit, die der Auslöser war.


  Sie musste alleine sein. Sie musste nachdenken. Sie musste einfach weg!


  


  Leise heulte der Wind und blies die kühle Luft durch die Nacht.


  Serena saß zitternd auf der großen Plattform und spähte in die Dunkelheit hinaus. Sie wusste nicht wie lange sie schon hier saß, doch sie wusste, dass es nicht lange genug war. Noch konnte sie ihre Zehen spüren, auch wenn sie nach und nach taub wurden.


  Ihr Zähneklappern hörte sie schon gar nicht mehr. Und die auf der Haut prickelnde Kälte, die nach und nach von ihrem Körper Besitz ergriff, war bei weitem erträglicher als der Gedanke, wieder einen Fuß in den Sonnenpalast zu setzen. Helios würde sie zurück zum Olymp schicken. Das war es doch eigentlich was sie wollte oder? So wirklich sagen konnte sie das nicht, denn sie wusste nicht, wie sie ihrem Vater dann noch gegenüber treten sollte. Würde er sie überhaupt wieder aufnehmen? Vielleicht würde er sie auch einfach zum nächsten Gott schicken, zu Poseidon …


  Ein tiefer Atemzug ließ sie zusammenzucken. Die trockenkalte Luft kratzte in ihrem Hals. Es war Machtlosigkeit, die gleiche, die sie verspürte, als sie sich der Göttin der Morgenröte schutzlos ausgeliefert fühlte. Wie gerne wäre sie nun einer dieser leuchtenden Punkte am Himmelszelt, ohne Sorgen was die Zukunft anbelangt, doch sie saß hier, als Mittel zum Zweck, in einem Gefängnis aus dem sie nicht lebend entkommen konnte. Sie hätte bei Hermokrates bleiben sollen. Sie hätte sein Angebot annehmen sollen, ein normales Leben führen, doch das wollte sie ja nicht. Sie wollte Abenteuer erleben, Adrenalinkicks verspüren, sie wollte kämpfen, sie wollte nicht normal sein, doch das war sie auch so nicht …


  Ein wärmendes Gefühl legte sich plötzlich auf ihren Körper und ließ sie aufsehen. Neben ihr stand Helios, der in die klare Nacht hinaus blickte. Er hatte ihr seinen Umhang um die Schultern gelegt. Er war warm und verströmte diesen anziehenden Duft.


  Zögernd zog sie ihn an sich, sodass die Wärme in ihre Glieder zog und wandte sich dann wieder ab. Er, Helios, würde ihr jetzt sicherlich eine Szene machen und sie hatte nichts mit dem sie ihm entgegen wirken konnte.


  „Die Nacht ist ein wenig zu kühl, um sie hier draußen zu verbringen, meinst du nicht?“


  Sie atmete tief durch, doch auf eine Antwort hoffte er vergebens. Sie war zu nervös, um zu antworten. Es war das erste Mal, dass er sie so sah. Fragend richtete er deshalb seine Blicke auf die zusammengekauerte Person zu seiner Rechten hinab und ließ sich neben ihr nieder.


  Abrupt hielt sie die Luft an und starrte aus dem Seitenwinkel zu ihm herüber, während er seine Hände rieb als wäre ihm kalt.


  „Du hast meine Regeln missachtet!“, entfuhr es ihm dann angespannt, als er Luft holte. Sie schwieg. Hatte er erwartet, sie würde daraufhin etwas anderes sagen als ,ja‘? Für eine einfache Zustimmung benötigte es nur ihr Schweigen und das wusste er.


  „Was hast du da unten gesucht?“, fuhr er fort und wartete geduldig auf ihre Reaktion.


  „Antworten“, entgegnete sie prompt. „auf all die Fragen, die mir das Leben buchstäblich zur Hölle machen.“


  „Und hast du sie gefunden?“


  Sie schüttelte den Kopf und sah auf ihren Schoß hinab. Eine eisige Stille umhüllte die beiden in der keiner von ihnen wusste, was er dem anderen sagen sollte.


  Serena zog den Umhang enger an sich und atmete den wärmenden Geruch ein.


  „Eos weiß Bescheid. Ich habe ihr alles erzählt …“, durchschnitt seine sanfte Stimme dann den kühlen Wind und ließ sie wieder aufschauen.


  „Es war mein Fehler. Ich hatte das Medaillon um …“


  „Nein! Sie hat es lange vorher schon geahnt. Es war dumm von mir zu glauben, sie würde deine Aura nicht spüren und eine Schande, dir erneut diese Bürde aufzuerlegen. Früher oder später wäre es schief gelaufen“, fuhr er ihr ins Wort und blickte in die klare Nacht hinaus.


  Überrascht sah sie ihn an. Sie konnte nicht so recht glauben, was er da gerade gesagt hatte. Er hatte sich selbst die Schuld gegeben … nur, dass sie sich besser fühlte? Wie konnte er überhaupt so viel Geduld mit ihr haben. Zeus hatte sie auch nicht, er hatte einen anderen Weg gewählt … Er hatte sie geschlagen.


  Sie schüttelte verständnislos den Kopf und blickte verwirrt in die Tiefe.


  Es war so einfach … Sie musste nur loslassen. Was hielt sie eigentlich noch?


  „Ich vertraue ihr und ich möchte, dass du ihr auch vertraust. Sie wird niemandem etwas erzählen!“ Serena nickte ihm einfach nur zu. Sicherlich wusste er was er tat, doch die gleiche Zuversicht konnte sie nicht mit ihm teilen. Seine Schwester hatte etwas Seltsames an sich, was sie nervös werden ließ. Konnten ihre Sinne sie so täuschen?


  Eine Weile herrschte wieder eisernes Schweigen zwischen den beiden. Es war ein beklemmendes Gefühl für Serena, denn Stille verhieß nie etwas Gutes.


  „Du hast wirklich ein außerordentliches Talent, dich zu verletzen, doch dir scheint es schon viel besser zu gehen … Was macht deine Hand?“, fragte er plötzlich besorgt, sodass Serena fragend zu ihm aufsah.


  Sie zögerte, ehe sie ihre Hand mit dem Verband darum hob und ihre Blicke darauf ruhen ließ. Er vernahm keine Antwort von ihr und beugte sich somit weiter nach vorne, sodass er sie ansehen konnte. Sie war deutlich verunsichert und wich seinen Blicken aus.


  „Ich …“ Serenas Stimme brach. Angespannt biss sie sich auf die Lippen und schien mit sich selbst zu kämpfen, ehe sie nach einer gefühlten halben Ewigkeit den Verband vorsichtig löste und gab preis, was zuvor nicht zu sehen war.


  Helios‘ Blicke entgleisten buchstäblich. Wiedererwartend war ihre Hand völlig makellos. Er hatte fast verheilte Wunden erwartet, Narben und wieder aufgerissene Stellen, geronnenes Blut oder etwas dergleichen, doch er sah rein Garnichts.


  Fragend schaute der Gott sie an und schien mit seiner Fassung zu ringen. Kein Wort brachte er über seine Lippen, was Serena ein kleines Lächeln entlockte, denn nie hatte sie ihn so sprachlos gesehen.


  „Verletzungen heilen bei mir schneller als bei anderen, das habe ich schon ganz früh gemerkt …“, entfuhr es ihr dann leise, als sie ihre Hand wieder unter ihrer anderen vergrub.


  „Und zur Tarnung lässt du die Verbände noch an, sodass keiner Verdacht schöpft?“ Sie nickte leicht und holte wieder Luft.


  „Mir wurde schnell klar, dass ich anders bin, dass ich nicht normal bin. Aus diesem Grund habe ich immer versucht, es vor anderen zu verstecken …“


  „Dann ist das wohl deine göttliche Gabe. Andere Halbgötter verfügen über körperliche Stärke, Schnelligkeit oder verblüffendes Geschick und du besitzt die Gabe der Selbstheilung und das ganz ohne Rückstände“, säuselte er nachdenklich und stützte sich auf dem Boden ab.


  „Nicht ganz!“, durchschnitt ihre helle Stimme seine Worte plötzlich aufgeregt.


  Sie zog ihr rechtes Bein an sich und löste die Lederriemen ihrer Sandalen um ihr Fußgelenk.


  „Was hast du da?“, stieß Helios plötzlich entsetzt aus, als er die unschöne Narbe an ihrem rechten Fußknöchel entdeckte. Serena zögerte. Ihr war dieser Moment mehr als unangenehm.


  „Diese Wunde ist nie ganz verheilt … Mein Vater, Zeus, hat stets meine Schönheit bewundert und den anderen Göttern davon erzählt. Aber wie du siehst, habe auch ich meine Schönheitsmarkel. So ein Pech, nun kann er mich nicht mehr auf einem Silbertablett präsentieren!“, erwiderte sie sarkastisch und lächelte dabei leicht, was Helios sehr zu überraschen schien.


  „Wie kamst du zu dieser?“


  Einen Moment herrschte Stille, in der Serena zu überlegen schien, während sie die unschöne Narbe wieder verdeckte.


  „An den genauen Verlauf kann ich mich nicht mehr erinnern. Ich war noch ganz klein und in den Feldern hinter meinem Dorf spielen … Dann war da dieser schwarze Hund. Seine blutroten Augen hatten mich völlig gelähmt. Ich konnte mich nicht mehr rühren … Das nächste woran ich mich erinnere, ist das besorgte Gesicht meines Vaters über mir und der brennende Schmerz. Er sagte, ein krankes Tier hätte mich gebissen und ich müsse durchhalten … Das war das erste und einzige Mal, dass ich in seinen Augen Angst gesehen habe. Die Angst, dass ich sterben könnte … Diese Narbe wird mich ewig daran erinnern …“ Ihre Stimme ging in ihren kläglichen Atemzügen unter. Sie versuchte es zu verbergen, doch Helios hatte längst bemerkt, dass sie mit größter Mühe eine einzelne Träne zurückhalten wollte. Sie litt, noch immer, doch um ihr den erneuten Durchlauf ihrer Vergangenheit und somit auch ihrer Alpträume zu ersparen, ging er erst gar nicht weiter auf dieses für sie schmerzvolle Thema ein.


  Sie wusste selbst nicht, warum sie diese hässliche Narbe gezeigt hatte, schließlich hatte selbst Hermokrates sie nie zu Gesicht bekommen, denn sie wusste sie immer zu verbergen, den hässlichen Schandfleck ihrer Vergangenheit, doch selbst Helios war nicht entgangen, dass diese Offenbarung etwas an ihr verändert hatte. Ihre Augen glänzten selbst im schwachen Schein der Sterne wie die Wasseroberfläche des Meeres, doch es war kein Leuchten, das ihn glücklich stimmte und noch bevor Serena auf den Gedanken kommen würde, dass er sie beobachtete, wie die Emotionen sie überrannten, sah er wieder in die Ferne, ohne ihr auch nur einen Blick zu schenken, der sie in ihrem bemühten Versuch sich wieder zu fassen, wieder aus der Bahn werfen könnte. So sehr versuchte sie nach außen hin stark zu wirken, dass sie in Kauf nahm, von anderen als kalte Bestie bezeichnet zu werden. Nur weil sie nicht dem Mitleid der anderen zum Opfer fallen wollte.


  Serena wandte sich nach einiger Zeit mit nachdenklichen Blicken zu ihm um und in diesem Moment war er fest davon überzeugt, sie würde ihn nach Timaios fragen, ihre Augen verrieten es. Sie wollte wissen, woher er ihn so genau kannte, doch sie wandte sich wieder schweigend ab und brachte kein einziges Wort mehr über ihre Lippen – Eine Erleichterung für ihn, denn er hätte nicht gewusst, was er ihr antworten sollte, doch er ahnte, dass sobald sie sich wieder gefasst hatte, sie ihn darauf ansprechen würde, denn sie kam wirklich nach Zeus: hartnäckig und dickköpfig.


  „Eos scheint dich gerne zu haben. Sie hielt dich anfangs für eine verwöhnte, egoistische Einzelgängerin, doch inzwischen scheint sie ihre Meinung über dich geändert zu haben!“, entfuhr es ihm plötzlich wie aus heiterem Himmel. Er versuchte offensichtlich vom Thema abzulenken, doch Serena war zu aufgewühlt um dies zu bemerken, denn sie schenkte seinen Worten in diesem Augenblick mehr Aufmerksamkeit als seinem Verhalten.


  Sie? Eos? – unmöglich.


  Irritiert schüttelte sie den Kopf. Ihre Hände verhakten sich in seinem wärmenden Umhang, doch obwohl jegliches Gefühl in ihren Körper zurückgekehrt war, überkam sie eine beklemmende Kälte, als sie wieder an seine Schwester dachte.


  „Ich habe es nicht einmal geschafft eure Schwester zu täuschen … wie soll ich dann die ganze Götterwelt täuschen?“, entfuhr es ihr leise, als sie wieder an die unliebsame Begegnung mit der Göttin erinnert wurde, doch Helios schien nicht lange überlegen zu müssen.


  „Versuche nicht zu täuschen, versuche einfach so zu sein wie du dich fühlst. Mich hast du so auch getäuscht. Ich dachte anfangs wirklich, du wärst ein eiskaltes Biest!“, zwinkerte er ihr zu und erhob sich schließlich.


  Fragend und empört zugleich sah sie zu ihm auf, als er ihr helfend die Hand reichte.


  „Komm, ich bring dich zu deinem Gemach!“ Ein Angebot, dass sie keineswegs abschlagen konnte. Und obwohl sie Helios mehr und mehr mit anderen Augen sah, hatte sie noch immer Probleme damit, ihm ein Gefühl entgegen zu bringen, das sie in ihrer jetzigen Lage dringend benötigte, um ihn an sich heranzulassen. Sie konnte ihn noch immer nicht ganz einschätzen, denn er war wie ein Buch mit sieben Siegeln, er war auf der einen Seite wie sie: kaltherzig, eisern, abgeschirmt von jeglichen Emotionen und auf der anderen: offen, gutmütig, hilfsbereit, doch es war riskant, einem Fremden mit dieser Seite zu begegnen, vor allem für jemanden, wie sie es war.


  Ließ man nichts an sich heran, so konnte einen auch nichts verletzen, das war die beste Verteidigung, der Glaube von der Richtigkeit und hatte Serena durch all die dunklen Jahre ihrer Vergangenheit geleitet. Ihr fehlte einfach etwas, das sie vor Jahren in den Gossen von Athen verloren hatte, das sie seit jeher nicht mehr kannte und möglicherweise aus Angst enttäuscht zu werden, auch nicht mehr kennenlernen wollte, doch nun kam er einfach in ihr Leben und bat sie darum.


  


  „Vertrauen“


  


  



  Das Siegel des Olymps



  


  Die Kälte kroch unter ihre Haut und ließ sie erzittern, je weiter Serena lief. Es war dunkel, stock finster um genau zu sein. Sie wusste nicht wo sie war, wie sie hierher kam, geschweige denn wie weit sie schon gegangen war, doch ein kurzer Blick an sich hinunter genügte, um zu begreifen, dass sie einen weiten Weg hinter sich gelassen hatte. Ihre Füße waren grün und blau, gezeichnet von den Strapazen einer langen Reise. Mit jedem Schritt den sie tat wurde ihr Körper schwerer. Ein Ziel, falls es eins gab, war nicht in Sicht und dennoch wollte sie nicht stehenbleiben, denn dies würde bedeuten, sie gäbe auf und würde somit in der Finsternis zurückbleiben, das kam nicht in Frage.


  Angestrengt setzte sie einen Fuß vor den anderen. Ihrem Instinkt folgend, nicht wissend, wohin dieser Weg sie führen würde, lief sie weiter. Hoffend, dass ihre Mühe nicht um sonst sein würde. Und dann sah sie in der Ferne das kaum zusehende Aufflackern eines kleinen Lichtes.


  Für einen Moment hielt Serena inne, rieb sich die Augen und formte sie zu schmalen Schlitzen, als könne sie so besser sehen. War dies möglich? Sah sie wirklich ein Licht am Ende des Tunnels? Das ersehnte Ziel ihrer scheinbar endlos langen Reise?


  Ohne einen weiteren Moment zu verschwenden, rannte sie los, dem Leuchten entgegen. Je näher sie dem Ursprung der Lichtquelle kam, desto heller wurde auch ihr Umfeld und erstmalig erkannte sie, wo sie war. Gewaltige Bäume erhoben sich neben ihr am Wegesrand. Ihre Schatten huschten an ihr vorbei wie Geister, die vor dem Licht flohen. Kräftige kahle Stämme, deren dürre Äste über ihr im Wind schwebten und wie lange dünne Finger nach ihr griffen.


  Sie hatte keine Ahnung warum, doch sie wusste, dass sie ihr Ziel erreicht hatte. Es war eine körperliche Erleichterung, die sie selbst die Schmerzen in ihren Füßen vergessen ließ.


  Als das aufflackernde Licht zum Greifen nahe war, bremste sie sich selbst aus und blieb schließlich stehen. Nur wenige Augenblicke später kehrte der Schmerz in Form eines unangenehmen Kribbelns in ihren Füßen zurück, doch ihre Aufmerksamkeit war längst an etwas gefesselt, das sie sich nicht erklären konnte.


  Die tief bläuliche Farbe einer in der Luft schwebenden Flamme erinnerte sie an das offene weite Meer, an einem sonnigen, wolkenlosen Tag. Nicht ein Luftzug brachte sie aus ihrer perfekten Form, die Serena schlussendlich dazu verleitete, näher heranzutreten, doch die bittere Kälte wurde mit jedem Schritt, den sie tat, unerträglicher. Und als sie ihre Hand hob und sie langsam über die Flamme bewegte, als ob sie prüfen wolle, wie heiß diese war, verschwamm das Bild vor ihren Augen und sie tauchte ein in die schwarze Welt der Finsternis.


  


  Sie blinzelte einige Male und sammelte sich, ehe sie sich streckte und auf den Rücken drehte. Ihre Blicke zur Decke gerichtet, wollte sie erst einmal richtig wach werden, bevor sie sich aus dem Bett erhob. Sie war ein regelrechter Morgenmuffel. Und obwohl sie die letzten Nächte ohne besondere Vorkommnisse oder Alpträume durchgeschlafen hatte, quälte sie sich dennoch jeden Morgen in ihrem Bett herum und versuchte sich vor ihren bevorstehenden Dienstmädchenpflichten zu drücken.


  Erst jetzt erinnerte sie sich wieder genauer. Zuvor waren es nur einzelne Bilderfetzen, die sich nun jedoch zu einem Band zusammenschlossen.


  Verwundert stützte sie sich auf ihre Unterarme und ließ ihren Traum noch einmal an sich vorbeiziehen. Es wunderte sie nicht, dass sie geträumt hatte, obwohl ihre letzten Nächte erinnerungslos an ihr vorübergezogen waren. Vielmehr verwunderte sie es, dass sie, während sie geträumt hatte, jedes einzelne Gefühl, das sie in dieser Zeit empfand, der kühle Wind, der feuchte Boden, die Erschöpfung und selbst die schmerzenden Füße, spürte, als wäre es Realität, als wäre es keine Einbildung ihrer Fantasie, keine Fiktion ihrer Gedanken. Erst jetzt, hinterher, fiel ihr auf, dass irgendetwas seltsam war, was ihr, während sie den Traum erlebt hatte, jedoch nicht auffiel. Sie spürte jedes körperliche Empfinden, das ihr die Reise erschwerte, doch an ein psychisches Empfinden hatte sie keinerlei Erinnerung. Keine Aufregung, keine Angst, nicht einmal Verwirrung, als sie die bläuliche Flamme erblickt hatte. Umso irritierter schien sie nun, da ihr nicht entging, wie absurd dieser Traum eigentlich war, doch es war besser als von den unheimlichen Erinnerungen ihrer Vergangenheit zu träumen, die mit jeder Nacht schlimmer geworden waren, doch dies hatte endlich ein Ende.


  Einen prüfenden Blick richtete sie auf den Traumfänger an ihrem Bett, als wolle sie sicher gehen, dass er noch an seinem Platz hing. Mittlerweile war es für sie unvorstellbar eine weitere Nacht ohne ihn zu verbringen, auch wenn sie dies vor Helios niemals zugeben würde.


  Helios – Sie hatte es fast vergessen.


  Eilig zog sie ihre Bediensteten-Uniform an, machte sich so gut es ging zurecht und rannte schnellen Schrittes in den Thronsaal, wohin Helios sie auch die Tage zuvor geschickt hatte. Sie war keine Bedienstete des engeren Kreises, dennoch war es dem Sonnengott nun lieber, sie in seiner Nähe zu wissen, doch es war bereits das dritte Mal, dass sie zu spät kam. Antheia würde sie in der Luft zerreißen wenn sie davon Wind bekäme. Und als hätte sie es nicht schon geahnt, stand zwischen ihr und den goldenen Türen zu Helios‘ Thronsaal die kleingeratene alte Frau und erwartete sie schon mit einem mürrischen Blick. Ihr rechter Fuß wippte ungeduldig auf und ab, wie immer, wenn sie unzufrieden war.


  „Du bist zu spät! Ich weiß nicht, wo du her kommst, dass du dir dort möglicherweise so etwas erlauben konntest. Hier dienst du einem Gott, da ist Zuverlässigkeit und Respekt wohl nicht zu viel verlangt!“, zischte sie sie an, als sie wie eine alte Hyäne um sie herumstreifte und an ihrem Gewand zupfte. Serena ließ es widerstandslos über sich ergehen, denn sie wusste, je weniger sie sich wehrte, desto schneller hielt sie den Mund und ließ von ihr ab.


  „Enttäusch mich ja nicht!“, fauchte sie ihr noch nach und schickte sie anschließend mit einem gefüllten Krug in den völlig stillen Raum.


  Serena schaute nur einen Moment auf, in dem sie sich vergewissern wollte, dass auch wirklich jemand hier war.


  Helios saß in seinem goldenen Thron versunken. Sein auf der rechten Lehne abgestützter Arm verdeckte seine Augen, doch sie war sich sicher, dass er wusste, dass sie den Raum betreten hatte. Dicht neben ihm standen Eos und Darius. Angesichts der Situation, die sie vorfand, als sie hereingeplatzt war, hatte sie wohl eine hitzige Diskussion unterbrochen. Eine, die sie nicht mithören sollte, wie so oft.


  „… wie auch immer … das hat noch Zeit“, sagte Darius gelassen, als er sich wieder dem Sonnengott und seiner Schwester zuwandte. Er hatte ihr ein leichtes Zunicken geschenkt und anders als Helios, nickte sie ihr ebenfalls freundlich zu. Seitdem sie über das kleine Geheimnis Bescheid wusste, war sie nicht mehr so verschlossen und zynisch ihr gegenüber. Ein Problem weniger, um das Serena sich sorgen musste.


  Langsam trat sie an des Herrschers Thron heran, ihre Blicke auf den Boden gerichtet, so wie Antheia und schon Athene vor ihr sie dazu angewiesen hatten. Sie hob den Krug und füllte den Becher auf, den Helios locker in seiner Hand hielt, wobei der beißend süße Geruch des Nektars ihre Sinne benebelte.


  Noch immer würdigte der Sonnengott sie keines Blickes, doch sie hatte gelernt damit umzugehen. Sie war zu einem ungünstigen Moment herein gekommen, nur wollte sie wissen, wobei sie gestört hatte.


  „Darf ich euch noch etwas bringen?“, fragte sie vorsichtig in die Stille hinein und sah dabei gezielt zwischen Eos und Darius hin und her, doch es war Helios, der sie abwinkte, sie allerdings noch immer nicht ansah.


  „Nein … Nein, das war es, danke. Du kannst gehen!“, erwiderte er angespannt und Serena merkte schnell, dass etwas geschehen sein musste. Er war abweisend und schien sie nicht schnell genug wieder loswerden zu können. Und höchstwahrscheinlich hatte das Geschehene irgendetwas mit ihr zu tun.


  Ohne einen weiteren Moment zu verschwenden, machte sie einen kleinen Knicks und warf Eos und Darius, der sich dann mit verschränkten Armen von ihr abwandte, einen kurzen Blick zu, ehe sie sich auf den Weg zur erlösenden Tür machte. Die Situation war wirklich ernst. Darius hatte nicht einmal einen lässigen Spruch auf den Lippen. Stattdessen sah er sie an, als wäre sie eine Fremde. Unheimlich.


  Als sie wieder die Tür hinter sich schloss und sich einen Augenblick an sie lehnte, hörte sie, wie Eos das Gespräch wieder aufnahm, doch verstehen konnte sie kein einziges Wort.


  Etwas angefressen stellte sie den Krug zurück auf den Nebentisch und machte sich wieder auf den Weg in ihr Gemach, doch sobald sie den Raum betrat und ihre Blicke unweigerlich auf ihr zerwühltes Bett und den daran hängenden Traumfänger fielen, erinnerte sie sich wieder an den seltsamen Traum, den sie diese Nacht hatte. Nie hatte sie etwas Vergleichbares erlebt.


  Die Träume, die sie sonst immer hatte, waren Ereignisse aus ihrer Vergangenheit, insbesondere eines, das sie oft und immer wieder anders erlebte, doch der letzte Traum war anders. Seit Tagen hatte sie nicht mehr geträumt, dank Helios‘ gewöhnungsbedürftigen Geschenk, doch nun hatte sie wieder einen. Einen, der sie nicht mit Angst erfüllte und sie schweißgebadet aufstehen ließ, doch er verwirrte sie, denn in jenem Moment, als sie tief in dieser Traumwelt festsaß, fühlte sich die raue Erde unter ihren Füßen, das kühle Nass der Schweißperlen auf ihrer Stirn und selbst der warme Schauer auf ihrer Haut so real an, dass sie, erst nachdem sie erwacht war, realisieren konnte, dass es nur ein Traum war.


  Die Unruhe in ihr war wieder geweckt. Nichts konnte sie in diesem Moment festhalten. Sie wollte raus, raus aus dem Gefängnis, das man ihr zugeteilt hatte und ihr immer mehr die Luft zum Atmen raubte.


  Als wäre sie auf der Flucht, riss sie die Türe auf und rannte durch die Korridore, die strudelförmige Treppe hinauf, auf die große Plattform. Obwohl die Luft hier oben viel dünner war, konnte sie erst jetzt richtig atmen. Sie schnappte nach Luft und schloss ihre Augen, als wolle sie ein Stoßgebet gen Himmel schicken, doch es war die Last, die von ihr abfiel. Sie fühlte sich mit einem Mal viel leichter. All ihre Sorgen hatten in diesem Moment keinerlei Bedeutung mehr, auch, dass sie erneut den Dienst schwänzte, welch eine Wohltat.


  Wie immer ließ sie sich vor den Pferdestatuen nieder, ließ ihre Füße frei in der Luft baumeln, völlig gleichgültig, dass sie den Boden unter ihr nicht einmal sehen konnte und blickte in die Ferne. Es war ein magischer Ort, an dem sie für den Moment der Besinnung völlig frei war und nicht nur sie. Auch Helios suchte diesen Ort oft auf, zum Nachdenken, um Entscheidungen zu treffen, Pläne zu schmieden, was auch immer. Im Grunde hoffte sie, dass er diesen auch heute aufsuchen würde, denn hier war der einzige Ort, an dem sie mit ihm reden konnte, ohne sich wie eine Bedienstete unterordnen zu müssen. Möglicherweise konnte sie ihn soweit bekommen, dass er ihr sagen würde, was hier vor sich ging, doch er kam nicht.


  Die Sonne neigte sich der Erde zu und der Himmel spiegelte sämtliche Farbtöne von gelb bis rot wieder. Je später der Tag wurde, desto mehr schwanden die Hoffnungen, dass er sie hier oben aufsuchen würde und als der brennende Himmelskörper eins mit der Erde wurde, war sie sich sicher, dass er wirklich nicht mehr kommen würde. Er wollte ihr aus dem Weg gehen. Er kannte sie inzwischen gut genug, dass er wahrscheinlich wusste, dass sie ihn ausquetschen wollte. Vielleicht mied er sie genau aus diesem Grund und vielleicht musste sie ihn deshalb frontal darauf ansprechen, sodass er keine Chance mehr sah, ihr auszuweichen.


  Lange hatte sie mit sich gerungen, wusste nicht, ob sie ihn wirklich aufsuchen sollte. Er würde sie wohl nur anlügen, so wie alle anderen es taten. Wenn es ein Problem gab, dann wollte er sie nicht mit einbeziehen, dass hatte er schon verdeutlicht, doch sie wollte nicht, dass man sie aus allem ausschloss und ihr die heile Welt vorspielte, obwohl sie genau wusste, dass es hinter der schönen Fassade ganz anders aussah.


  Am späten Abend hatte Serena das schlechte Gewissen im Keim erstickt und machte sich auf den Weg zu den Gemächern des Sonnengottes. Sie würde versuchen, eine vertraute Atmosphäre zu schaffen, in der sie ihn glauben lassen wollte, dass sie sich im Anvertrauen würde. Sie würde ihm von dem seltsamen Traum berichten und ihm erzählen, dass sie verunsichert sei. Alles Weitere würde reinste Improvisation und abhängig von seinem Verhalten sein.


  Zielstrebig lief die junge Halbgöttin die große Treppe in der Eingangshalle nach oben und achtete stets darauf, dass sie niemand sehen würde. Die Bediensteten waren längst in ihren Betten und Nymphen trieben sich auch nicht mehr in den Korridoren herum. Selbst Antheia schien sich bereits niedergelegt zu haben. Niemand konnte sie also erwischen.


  Als sie die oberste Stufe erreicht hatte und die Nervosität ins Unermessliche stieg, hielt sie inne. Stimmen, doch sie kamen nicht aus Helios‘ Gemächern, die sich hinter einer großen goldenen Tür verbargen. Sie kamen aus einem kleinen Raum hinter einer Tür am Ende des Ganges. Es war der kleine Sitzungssaal, den sie vor Wochen für einen Abgesandten aus Rhodos vorbereitet hatte, doch um diese Tageszeit würde der Sonnengott sicherlich niemanden mehr aus der Polis empfangen.


  Langsam schlich sie sich an sie und presste ihr rechtes Ohr an das kühle Gestein. Lange vernahm sie nichts weiter als das Rauschen des Blutes in ihrem Kopf und das unruhige Knurren ihres leeren Magens, doch plötzlich hörte sie das nervöse Klopfen eines hölzernen Gegenstandes, ein Stock, wie sie dachte. Dann kehrte wieder Stille ein und Serena fragte sich, ob sie gemerkt haben könnten, dass sie vor der Tür stand und sie deswegen nichts mehr sagten, doch kurze Zeit später vernahm sie wieder das leise Klopfen von eben.


  „… und jetzt?“, hörte sie Eos‘ angekratzte Stimme. Sie klang niedergeschlagen, was Serena dazu veranlasste, die Luft anzuhalten um jedes darauf folgende Wort zu verstehen, doch darauf wartete sie vergebens. Konzentriert atmete sie leise und gleichmäßig, um sich nicht bemerkbar zu machen, wenn sie es nicht schon getan hatte.


  „Wir müssen es ihr sagen!“ Das war Darius.


  Augenblicklich verengten sich Serenas Augen zu misstrauischen schmalen Schlitzen. Ein Gespräch zwischen zwei Göttern, wie Helios und Eos es waren, hätte sie ja noch verstanden, doch was hatte ein einfacher Wächter wie er es war dort drinnen zu suchen und vor allem, wieso war er in die Geheimnisse der Sonnengötter eingeweiht.


  „Nein!“, polterte Helios‘ Stimme plötzlich, als würde er direkt neben ihr stehen, sodass Serena erschrak und sich die Hand vor dem Mund hielt um nicht aufzuschreien.


  „Sie hat es verdient zu erfahren, was vor sich geht! Sie muss es wissen!“, forderte Eos nun. Für einen Moment war die junge Halbgöttin erstaunt darüber, dass sie auf ihrer Seite zu stehen schien, denn dies war das erste Mal, doch der Moment wurde von einer dunklen Gewissheit getrübt, die ihr versicherte, dass ihr schlimme Zeiten bevorstanden.


  „Sie sind tot Helios! Alle! Es waren möglicherweise die gleichen Bestien, die sie auf dem Olymp angegriffen haben! Das ist kein Zufall!“


  „Ich werde sie keinesfalls beunruhigen, wegen …“


  „Sie ist schon beunruhigt! Sie hat keine Ahnung was vor sich geht … glaubst du wirklich sie …“


  „Ich habe es Zeus geschworen, dass ich kein Wort sagen werde!“


  „Es hat dich nie interessiert was Zeus oder einer der anderen Olympier will!“, unterbrach Darius die lautstarke Auseinandersetzung zwischen Eos und Helios, sodass wieder ein Moment Stille eintrat.


  Serena hatte Mühe sich zurückzuhalten. Ihre Zähne bohrten sich in ihre Unterlippe. Der Schmerz wurde unerträglich, doch er lenkte sie davon ab, nicht in diesen Raum zu stürmen.


  „Es geht nicht um Zeus oder einen der anderen …“, verteidigte sich Helios schlagfertig.


  „Sie ist nicht auf den Kopf gefallen Helios! Sie schnüffelt jetzt schon überall herum. Irgendwann wird sie dahinter kommen und dann …“


  „… Du weißt was damals im Festsaal geschehen ist Bruder …“, fuhr Eos nun Darius mit einer besorgten Stimme ins Wort. Serena vernahm ihr angespanntes Schnaufen.


  „In ihr stecken Kräfte, denen sie sich nicht einmal bewusst ist!“


  „Ich weiß!“, erwiderte der Sonnengott energisch und schlug auf etwas drauf, sodass ein stumpfer Laut zu ihr hinaus schallte. Sofort trat wieder Stille ein.


  Eos flüsterte um ihren Bruder zu beruhigen, doch verstehen konnte Serena kein einziges Wort.


  „Ja … Ich bin es ihrem Vater schuldig …“, erwiderte Helios nach einer kurzen Bedenkzeit und atmete auf.


  Ein lauter Schlag hallte durch die leergefegten Gänge.


  Serena blickte in die entsetzten Gesichter der Götter und des Wächters. Sie hatte es getan. Nichts hatte sie halten können. Disziplin und Anstand dahin. In diesem Augenblick sahen sie das Ebenbild der gefürchteten Diebin aus Athen.


  Schwer atmete sie ein und aus. Ihre Stirn in tiefe Falten gelegt, ihre Augen schmal und leer. Eine beruhigende Antwort würde sie in diesem Moment nicht auf den Boden zurückholen können. Entsetzt und überrascht zu gleich sahen sie die wutentbrannte Halbgöttin in der Tür stehen. Der goldene Türgriff hatte sich durch die Wucht des Aufschlagens in die Wand gebohrt. Der goldene Kronleuchter über dem hölzernen Tisch wackelte noch Augenblicke später wie bei einem Erdbeben.


  „Du bist es mir schuldig!“, knurrte sie Helios gereizt an und hob ihre Schultern, als würde sie sich für einen Angriff bereit machen. Eos wandte sich verwirrt zu ihrem Bruder um.


  „Wieso hast du nicht gesagt, dass sie kommt?“


  „Ich habe sie nicht kommen sehen!“, verteidigte er sich nervös, als sich seine Finger in der Tischplatte vergruben. Natürlich hatte er sie nicht gesehen. Er konnte nicht einmal aus ihren Augen lesen was sie fühlte, geschweige denn dachte. Er mochte zwar das allsehende Auge der Welt sein, doch in ihrem Fall war er blind, zu ihrem Glück.


  „Athene hat mich angelogen, um mich zu schützen, Zeus, mein Vater, hat mich angelogen, um mich zu schützen und du lügst mich ebenfalls an. Ich soll dir Vertrauen entgegenbringen? Ich kann dir ja nicht einmal glauben!“


  „Serena …“


  „Nein! Ich habe genug, ständig als das hilflose kleine Mädchen hingestellt zu werden, das nichts alleine kann. Du willst, dass ich dir vertraue? Dann erzähl mir endlich was hier vor sich geht! Hier steht nicht nur mein Leben auf dem Spiel, sondern das vieler anderer auch!“


  Eos und Darius blickten auf den Sonnengott hinab, der sich mit seinen Händen über das Gesicht strich und die junge Halbgöttin nachdenklich ansah. Er kämpfte mit sich selbst, dass sah sie sofort. Auf der einen Seite wollte er ihr Vertrauen gewinnen, um sie schützen zu können, auf der anderen Seite wollte er ein Geheimnis wahren, um das Versprechen zu ihrem Vater zu halten. Eine Entscheidung, die Eos und Darius nicht schwer zu fallen schien, doch Helios hatte schwer daran zu nagen. Er schloss seine Augen und senkte seinen Kopf. In diesem Moment wurde Serena klar, dass er ihrem Vater gegenüber zu loyal war, um ein Versprechen zu brechen, das er gegeben hatte.


  Enttäuscht schüttelte sie den Kopf und sah in die angespannten Gesichter von Eos und Darius. Ihnen war es völlig egal, was Zeus oder ein anderer Olympier davon hielt, ein ihnen gegebenes Versprechen zu brechen und Serena wünschte sich, dass auch Helios einmal so denken würde.


  Sie wandte sich schweigend von ihm ab. Sie würde Helios niemals trauen können, niemals seine Denkweise und seine Loyalität gegenüber ihrem Vater Zeus verstehen. Er erwartete schließlich nichts von ihm, er wollte nichts von ihm, er mochte ihn nicht einmal sonderlich. Und dennoch stand er hinter ihm und stärkte das Lügengerüst, das er um sie herum errichtet hatte und trug somit die Verantwortung, wenn es einstürzen und sie unter sich begraben würde.


  „Seit einigen Monaten werden gezielt Dörfer angegriffen und ausgelöscht, in denen Halbgötter lebten. Es wurden keine Überlebenden zurückgelassen …“, entfuhr es Helios dann mit niedergeschlagener Stimme, als er seine Hände vor sich faltete und auf den Ellenbogen abstützte.


  Alle sahen ihn verblüfft an, doch Serenas Gesicht entgleiste gerade zu. Nicht nur, dass er einen Schritt getan hatte, den sie niemals von ihm erwartet hatte, auch die Tatsache, dass ihr dieses Thema nicht fremd war, erschütterte sie sehr. Das Gespräch, das sie vor einigen Monaten vor Zeus‘ Gemächern belauscht hatte, handelte auch von ausgelöschten Dörfern. Damals war er gestorben. Er. War er ein Halbgott? Ein Sohn des Zeus und somit ihr Halbbruder, der in einer blutigen Nacht seinen Tod fand?


  Verzweifelt versuchte sie ihr Entsetzen zu unterbinden und Worte zu finden, die ihrer Stimmung Ausdruck verleihen konnten, doch die anhaltende Stille setzte sie zunehmend unter Druck und ließ kein Ton von ihr verlauten.


  „Wir befürchten, dass diese Gestalten, die dich auf dem Olymp angegriffen haben, die gleichen waren wie die, die die Dörfer angreifen …!“


  „Aber was haben sie davon?“, erwiderte Serena zögernd, nachdem Eos ihr den Druck nahm und die Stille durchbrochen hatte.


  „Es kann viele Gründe haben. Gezielter Hass gegen Halbgötter. Verbreitung von Angst und Schrecken unter den Sterblichen … Zwietracht zwischen den Göttern säen, um somit einen Krieg heraufzubeschwören … Wir wissen es nicht …“ Darius‘ Stimme wurde leiser, als Eos ihm einen finsteren Blick zuwarf.


  „… vielleicht, weil sie etwas suchen … oder jemanden …“, flüsterte Serena nachdenklich und sah zum Sonnengott auf, der völlig zurückhaltend an seinem Tisch saß, seinen Kopf auf seinen Händen abgestützt und seine strahlenden Augen auf sie gerichtet. Seine Blicke sprachen Bände. Er hatte die gleiche Befürchtung.


  Darius und Eos sahen sich fragend an. Zweifellos hatten sie nicht die gleiche Eingebung wie er und Serena, wie konnten sie auch, schließlich waren sie nicht bei dem Vorfall auf dem Olymp dabei.


  Helios erhob sich plötzlich von seinem Stuhl und lief um den Tisch herum, direkt auf Serena zu, die mit gesenktem Kopf zu ihm aufsah.


  „Sie hat Recht!“, ließ er verlauten und wandte sich dann den anderen beiden zu.


  Sichtlich irritiert sah Serena zu ihm auf. Hatte er ihr wirklich Recht gegeben? Hatte sie sich verhört? Dies schienen auch Darius und Eos zu denken, denn ihre Gesichter verzogen sich ebenso wie ihres.


  „Sie haben das Risiko auf sich genommen, auf den Olymp zu kommen um eine grausame Botschaft zu hinterlassen und deren eigenes Leben zu riskieren. Wenn es ihnen nur darum gegangen wäre Zwietracht und Angst zu säen und ihren Hass gegen Halbgötter auszuleben, indem sie diese wahllos abschlachten, hätten sie ihr Beuteschema wohl auf die Halbgötter bei den Sterblichen begrenzt, doch stattdessen wagen sie sich an einen so gefährlichen Ort, direkt vor die Tore des Göttersitzes und hinterließen auch noch eine eindeutige Botschaft! Jemand, der all diese Mühe auf sich nimmt, handelt mit einem Plan und nicht aus einer Laune heraus …“


  Abrupt wandte Serena sich von ihnen ab und rieb sich unwohl die Arme. Seine Worte schmissen sie in die Vergangenheit zurück. Sie erlebte noch einmal jenen Abend mit all seinen grauenvollen Details. Ihre Schmerzen, der Gestank des Todes, das Blut und … Helia.


  Ein berauschendes Gefühl durchfuhr ihren Körper. Ihre Haare stellten sich zu Berge. Eine Gänsehaut jagte die nächste. Ihre Lippen zitterten wie bei einem Erdbeben. Ihr Hals wurde staubtrocken und jeder Atemzug fühlte sich an wie das Schlucken von rostigen Nägeln.


  Leise hauchte sie in die Stille hinein und fuhr dann zusammen.


  „Was hast du gesagt?“, fragte Eos vorsichtig nach.


  Serena wandte sich zitternd zu ihr um. Ihr Gesicht war kreidebleich, ihre Augen schwarz und glanzlos. Nie hatten sie die junge Halbgöttin so entgeistert gesehen, so völlig realitätsfremd wie in diesem Augenblick.


  „Sie suchen mich!“, wiederholte sie heiser und schnappte nach Luft.


  Helios war es, der sie an den Schultern packte und zu sich drehte. Seine tiefgrünen Augen direkt vor sich, schwand jeglicher Schutz, den sie über all die Jahre errichtet hatte, ihre kalte Fassade bröckelte dahin.


  Er blickte in den glasigen Spiegel eines jungen Mädchens, dessen Verzweiflung nicht offensichtlicher sein konnte. Es war das Ebenbild eines Kindes, das in der Dunkelheit zurückgelassen wurde, verlassen, verängstigt in den Trümmern ihrer einstigen Heimat.


  „I-Ich hatte es völlig verdrängt. Als sie mich aufgegriffen hatten, sagte einer von ihnen ,Ich dachte, es wäre schwerer dich zu finden‘…“ Ihre Stimme brach für einen Moment, in dem sie nach Luft schnappte und sich der Realität endgültig bewusst wurde. „Sie töten meinet wegen!“, keuchte sie leise, als hätte sie Angst, jemand könne sie hören.


  Sichtlich irritiert sah sich Helios kurz zu seiner Schwester um, die sich entsetzt von ihnen abwandte, um sich wieder zu fassen, drehte sich jedoch sofort wieder Serena zu und führte sie am Arm zu einem Stuhl, wo sie sie niederließ. Gerade noch rechtzeitig, denn im selben Moment wurde ihr schwarz vor Augen und sie verlor für einen kurzen Augenblick die Besinnung.


  Zusammengekauert saß sie auf dem Polster, zitterte am ganzen Körper und rang mit ihrer Fassung.


  Sie wurde gesucht. Nein, Sie wurde gejagt, doch warum? Was hatte sie an sich, was diese Monster dazu veranlassten, andere Halbgötter und Menschen abzuschlachten und ganze Landstriche zu verwüsten?


  Helios lief unruhig im Raum auf und ab. Die Gegenwart der Götter empfand Serena noch nie so erdrückend wie jetzt. Die strahlenden Augen der jungen Helia wollten ihr einfach nicht mehr aus dem Kopf und nun war sie sich sicher, dass sie sie auf dem Gewissen hatte.


  Eine Erschütterung riss sie aus ihrer Gedankenwelt zurück und ließ das Bild des hilflosen Mädchens auf dem Festplatz verblassen.


  Serena blickte in die großen smaragdgrünen Augen des Sonnengottes, wie sie sie förmlich anfunkelten und in sich verschlingen wollten.


  „Ich will dir helfen Serena, Ich will dich schützen, doch das kann ich nur, wenn du mir vertraust und du mir hilfst!“, rüttelte er sie wach und löste sie somit ganz aus ihrer Schockstarre. „Ich weiß, dass die letzten Monate nicht einfach für dich waren und um dir entgegenzukommen, werde ich dir eine Frage beantworten … egal um was es sich handelt … dafür hältst du dich in Zukunft an die Regeln, das ist wirklich wichtig!“ Seine Stimme klang verzweifelt. Er versuchte mit allen Mitteln ihr Vertrauen zu erlangen und als auch Eos ihrem Bruder entsetzt anfuhr und ihn von dieser Idee abbringen wollte, merkte Serena, dass es ihm ernst war. Weder seine Schwester noch Darius wussten, was er damit bezwecken wollte, doch sie glaubten, dass er in diesem Moment nicht bei Verstand war, doch das war er. Noch nie hatte sie so viel Zuversicht in seinen Augen gesehen wie an diesem Abend und plötzlich verschwamm alles andere um sie herum und wurde für diesen einen Augenblick völlig bedeutungslos, während ihr Kopf ihm ein leichtes Nicken als Bestätigung schenkte.


  Eine Frage würde er ihr beantworten. Tausend Fragen quälten ihren Verstand und hinderten sie daran endlich Ruhe zu finden, doch es könnte eine weniger werden und würde sie diese geschickt auswählen, könnte sie sich somit auch andere beantworten.


  „Komm schon, wir beide wissen, dass dich eine ganz bestimmte Frage juckt, etwas, das dir seit deinem Geburtstag auf der Seele brennt!“, stichelte er Serena an. Und sie wusste sofort was er meinte.


  Ja, er sprach ihr aus dem Herzen - Timaios, woher kannte er ihn so genau? Eine Frage, auf die er ihr niemals eine Antwort gegeben hätte, würde er nicht so unter Druck stehen. Er wich jedes Mal aus, Grund genug für Serena, ihm diese Frage nun Angesicht zu Angesicht zu stellen. Sie könnte ihr helfen zu verstehen, doch noch ehe sich ihre Lippen öffneten, hielt sie inne und dachte nur für den Hauch eines Augenblickes nach.


  


  „Was ist das Siegel des Olymps?“


  


  Stille kehrte ein. Keiner sagte ein Wort.


  Eos‘ Gesicht entgleiste abrupt und kurz darauf auch das ihres Bruders, als er die Worte der jungen Halbgöttin realisierte. Mit dieser Frage hatte er keines falls gerechnet und angesichts des angespannten Verhaltens seiner Schwester, hätte Helios ihr niemals dieses Angebot unterbreiten sollen.


  Er wurde plötzlich ganz blass. Unübersehbar fühlte er sich in seiner Haut nicht mehr wohl und Serena ahnte, dass sich hinter dem Siegel des Olymps etwas Größeres verbergen musste, als sie zunächst angenommen hatte.


  „Woher weißt du davon?“, entfuhr es plötzlich der Göttin der Morgenröte mit zitternder Stimme als sie wieder auf sie zutrat. Nie hatte sie sie so nervös gesehen, ein Anblick, der Serena noch unheimlicher war, als der eiserne Blick der Medusa je sein könnte.


  Es schien plötzlich völlig vergessen, dass die junge Halbgöttin vor wenigen Augenblicken einem Nervenzusammenbruch nahe stand, weil sie zu wissen glaubte, warum so viele Menschen, Halbgötter und auch Helia sterben mussten.


  „Ich habe ein paar Gespräche auf dem Olymp aufgeschnappt …“, erwiderte sie unsicher und sah abwechselnd zwischen den Göttern hin und her.


  „Diese …“, zischte Eos aufgebracht und versuchte einen bevorstehenden Wutausbruch zu unterdrücken. Ihre Aussage hatte den Hass der Göttin auf die Olympier nur noch verstärkt, doch das war Serena in diesem Moment völlig gleichgültig. So sehr Eos auch tobte, von Helios vernahm die junge Halbgöttin keinen Ton. Zweifellos hatte er mit dieser Frage nicht gerechnet. Umso überraschter war er nun, dass sie davon zu wissen schien.


  „Bei allen Göttern, Serena, wir können dir unmöglich …“


  „Das Siegel des Olymps ist ein Bund zwischen den Göttern … ein Vertrag, um das Gleichgewicht auf der Welt zu wahren und zerstörerische Mächte tief im Berg Olymp zu versiegeln“, entfuhr es Helios plötzlich gefasst und durchschnitt die aufgebrachte Stimme seiner Schwester.


  Die Stimmung kippte. Sowohl Eos als auch Darius sahen den jungen Sonnengott entsetzt an. Er sagte die Wahrheit, das wurde Serena sofort klar. Die Entrüstung der Umstehenden war Beweis genug für sie.


  „Bruder, was tust du?“


  „Das Richtige!“, knurrte Helios gereizt, als seine jüngere Schwester über ihn herfiel, als wolle sie ihn in der Luft zerreißen.


  Die junge Halbgöttin hätte niemals erwartet, ihn in solch einem Zustand zu sehen, doch ihr wurde klar, dass es ihm ernst war. Er versuchte ihr Vertrauen zu erlangen mit allem was dazu nötig war.


  „Was für Mächte?“, entfuhr es ihr vorsichtig, als sie versuchte, den ernsten Blicken des Sonnengottes stand zu halten und seine Offenbarung bewusst ausnutzte.


  Er zögerte, suchte Bestätigung bei seiner Schwester, doch diese wandte sich kopfschüttelnd von ihm ab. Sie war alles andere als begeistert, dass Serena bereits so viel wusste, doch für die Tochter des Zeus gab es in diesem Moment kein Zurück mehr.


  „Mächte, die dazu in der Lage sind, Götter zu töten und die Welt ins Chaos zu stürzen …“, erwiderte Darius plötzlich nachdenklich, als er langsam auf sie zuschritt. Seine Blicke waren so nichtssagend, ebenso wie die des Sonnengottes, der noch immer nicht begreifen konnte, dass Serena ihn wirklich nach dem Siegel des Olymps gefragt hatte.


  „Wir verschlossen sie an einem Ort, an dem sie niemals jemand finden und erreichen würde. Einen Ort, an dem die Unterwelt und die Heimat der olympischen Götter aufeinander treffen. Mit der Absicht, dieses Siegel niemals zu brechen, haben sich sowohl olympische als auch nicht olympische Götter diesem Bunde mit ihrem Leben verpflichtet …“, fuhr Helios leise fort, sah sie jedoch nicht einmal an.


  „Das heißt, das Siegel des Olymps ist der Schlüssel zu etwas, das die Welt vernichten könnte und das ihr weggeschlossen habt, um sie zu schützen?“


  Darius nickte zögernd. Es wunderte sie nicht einmal, dass er von dem Siegel wusste, denn Helios schien viel Vertrauen in den jungen Wächter zu legen und war stets auf dem neusten Stand über sämtliche Ereignisse, die sich auf dem Olymp und in der Welt der Sterblichen abspielten. Er war der Einzige, der ihr diese Verständnisbestätigung gab, denn der Sonnengott selbst war noch immer zu geschockt, um weiter auf sie einzugehen und Eos hatte sich längst schon aus dem Gespräch ausgeklinkt. Sie war zweifellos der Meinung, dass Serena bereits zu viel wusste.


  „Dann ist der Olymp eine tickende Zeitbombe!“, entfuhr es der jungen Halbgöttin angespannt, als sie realisierte, welch eine Gefahr im Inneren des Berges schlummerte. Erst jetzt begriff sie und blendete die Realität um sich herum dann völlig aus.


  Die Olympier versuchten etwas zu schützen, was unter dem Olymp lag, etwas, das einfach alles auslöschen könnte, was sie geschaffen hatten … auch sie selbst. Aus diesem Grund waren sie so versessen darauf, dass alles was nicht göttlich war und dem sie somit nicht trauen konnten, sich vom Olymp fern hielt.


  Perplex schreckte sie auf und sah fragend zu Helios, der nun angespannt auf sie hinabblickte. Seine Lippen bewegten sich.


  „Was hast du gerade gesagt?“, fragte sie irritiert und schüttelte verständnislos den Kopf.


  Helios hielt inne und schien kurz zu überlegen.


  „… das Siegel … es war früher eine bläulich brennende Flamme. Sie wurde die Kalte Flamme genannt, da man in ihrer Gegenwart nichts weiter als eine erdrückende Kälte vernahm, die die Tore zu diesem verbotenen Reich schützen sollte und all jene, die sich von Gier und Machthunger leiten ließen durch eine einzige Berührung mit dem Tod bestrafte, ganz gleich ob Schattenkreatur, Mensch oder Gott … doch diese Flamme selbst verbarg ungeahnte Kräfte, denn mit der Macht ein unsterbliches Wesen nur durch eine Berührung zu töten, befürchtete man, dass sich diese Macht schon bald jemand zu Nutze machen würde, um die Welt ins Chaos zu stürzen, also nahmen die Moiren sie vor vielen Jahrtausenden an sich. Seit jeher hüten wir die unheilvollen Mächte in den Tiefen des Olymps mit diesem heiligen Bund …“


  Serenas Gesicht war völlig geistesabwesend. Sie hatte dem Sonnengott schon nach seinem ersten Satz nicht mehr zuhören können. Sie hoffte, sie hatte sich verhört und bat ihn aus diesem Grund darum, das Gesagte noch einmal zu wiederholen, doch auch dann verstand sie dasselbe.


  Ihr Körper zitterte und ihre Haut glich einer schneebedeckten Winterlandschaft. Wieder und wieder gingen ihr seine Worte durch den Kopf, ließen sie nicht mehr los, legten sie in Ketten und entzogen ihr die Luft zum Atmen.


  


  … die bläulich brennende Flamme …


  


  „Ich habe sie gesehen …“, entfloh es ihren Lippen keuchend, sodass es kaum lauter als ihr Atem war, doch laut genug, dass eine unheimliche gezwungene Stille eintrat.


  Eos wandte sich langsam zu ihr um. Auf ihre Stirn zeichnete sich eine wahrhaftige Berg- und Talfahrt aus Haut und hervorstechenden Adern ab und jeglicher Glanz war aus ihren einst leuchtenden Augen verschwunden, sodass sie nun matt und leblos wirkten.


  „Was meinst du?“, fragte sie misstrauisch nach.


  „Ich habe sie in meinen Träumen gesehen …“


  Ein tiefes Keuchen entfuhr der plötzlich kleinlauten Halbgöttin. Helios presste sie mit seinem Körper an die Wand. Er hatte die Augen eines Wahnsinnigen und seine Stimme schwankte zwischen tief und schrill, was Serena verängstigte. Dieser betörend anziehende Duft, den seine Kleidung verströmte, konnte sie in diesem beängstigenden Augenblick auch nicht mehr beruhigen. Sie versuchte seinen durchdringlichen Blicken auszuweichen und sich seinem festen Griff zu entziehen, doch sie war machtlos gegen die göttlichen Kräfte des Herrschers.


  „Was hast du gesehen Serena? Du musst uns genau sagen, was du gesehen hast!“, schrie er, als er sie fester an die Wand drückte und die Luft aus ihrer Lunge weichte.


  Eos und Darius mussten zusammen einschreiten um ihn zurückzuziehen. Er war völlig in Rage geraten und ließ sich kaum noch beruhigen. Ihre Worte hatten etwas in ihm ausgelöst, dass scheinbar nicht nur sie verunsicherte. Und obwohl sie Angst vor der Reaktion des Sonnengottes hatte, erzählte sie ihnen, was sie vergangene Nacht geträumt hatte. Sie erzählte ihnen von ihrem Empfinden, während sie in Morpheus‘ Reich gefangen war, von der eisigen Kälte, die von ihrem Körper Besitz ergriffen hatte, von der Umgebung, die ihr unheimlich und dennoch vertraut schien und auch von der blauen Flamme, die vor ihr in der Luft schwebte, der Kalten Flamme, die sich in Luft auflöste, als sie nach ihr greifen wollte.


  Schweigend standen sie da und begafften sie wie ein Tier in einem Käfig.


  Eine halbe Ewigkeit verging, ohne dass einer von ihnen ein Wort an sie gerichtet hatte. Dieses eiserne Schweigen trieb Serena in den Wahnsinn und ließ sie immer nervöser werden, denn es versicherte ihr, dass dieser Traum nicht unbedeutend war.


  Kopfschüttelnd wandte sich Helios dann von der zusammengekauerten Halbgöttin ab und schaute aus dem kleinen Fenster in die dunkle Nacht hinaus. Auch Eos ging ihren Blicken aus dem Weg, doch ihre ganze Haltung sprach Bände – Dieser Traum verhieß nichts Gutes.


  „Was ist los mit mir?“, fragte sie leise in die Stille hinein und hoffte sich bei den Göttern Gehör zu verschaffen, doch selbst Darius schien nicht zu wissen, was er ihr sagen sollte.


  Niedergeschlagen senkte sie ihren Kopf wieder und versuchte sich zu fassen, doch es gelang ihr nicht. Und auch als Helios sie am späten Abend wieder in ihr Gemach brachte und sie niederbettete, nachdem er kein einziges Wort mehr an sie gerichtet und sich in seine Gedanken zurückgezogen hatte, war sie verunsicherter denn je und versuchte Antworten zu finden.


  Er zog die Decke hoch und ließ seine warme Hand auf ihrem kühlen Arm ruhen. Sie zitterte noch immer wie Espenlaub. Zu aufgewühlt war sie, um Ruhe zu finden, doch diese war alles was ihr nun helfen konnte. Sie musste Ruhe finden und zwar jetzt, ehe sie sich in den Wahnsinn stürzen und die Schuldgefühle auch das letzte bisschen Selbstvertrauen zerfressen würden.


  „Was stimmt nicht mit mir Helios?“, flüsterte sie leise in die Nacht hinein und blickte angsterfüllt aus dem Fenster. Egal was er ihr jetzt sagen würde, es würde sie nicht beruhigen. Es würde ihr nicht das Gefühl nehmen, dass wirklich etwas sein könnte, doch das hinderte ihn keinesfalls daran, es zu versuchen.


  „Mach dir keine Gedanken darüber. Es ist nichts Schlimmes …“


  Sie schüttelte hektisch den Kopf und zog die Decke bis zum Kinn nach oben.


  „Ich sehe diese seltsame Flamme in meinen Träumen Helios, versuche nicht mir weis zu machen, es sei nichts Schlimmes!“, fuhr sie ihm energisch ins Wort. „Dieses Siegel …“ Sie hielt inne und schaute ihn eine Weile hilflos an. „W-Was ist unter dem Olymp?“, fuhr sie mit angehaltenem Atem fort und achtete auf jede Muskelregung in seinem Gesicht, doch er schien nicht überrascht, diese Frage von ihr zu hören, eher erleichtert und dennoch zögerte er und suchte offensichtlich lange nach den richtigen Worten, die jedoch schlussendlich sehr knapp ausfielen.


  „... der Tartaros ...“


  Serena war auf alles gefasst und dennoch versetzte sie seine Aussage in eine beklemmende Schockstarre.


  


  Tartaros ... Der Strafort der Unterwelt ...


  


  Vieles hatte sie über ihn gelesen, doch vorstellen konnte sie ihn sich bei weitem nicht. Ein Ort, der nichts weiter als das ewige nichts enthielt, bewohnt von Wesen, die von den Göttern für ihre Taten dazu verdammt wurden, ihre unsterbliche Existenz bis ans Ende der Zeit dort zu verbringen und schreckliche Höllenqualen zu erleiden. Serena konnte nicht sagen, wen und was die Götter während ihrer Herrschaft an diesen Ort verbannt hatten, doch mit einem Mal wurde ihr sofort klar, aus welchem Grund es so wichtig war, das Siegel niemals zu brechen, denn sie kannte einige Wesen, die bereits eine sehr lange Zeit in diesem Höllengefängnis festsaßen.


  „Das bedeutet, dass ihr unter dem Olymp diese ...“ Ihre Stimme brach, als der Sonnengott leicht nickte und unruhig seine Hände rieb.


  „Ja, wir verbannten die Titanen in den Tartaros und versiegelten ihn mit der Kalten Flamme, so sollte niemand von ihnen je wieder hinaus gelangen können und niemand würde wagen, das Siegel zu brechen, um die Welt der Rache dieser Monster auszusetzen ...“ Serena hielt scharf die Luft an. Sie war verwundert über das kühle Verhalten des Sonnengottes, denn schließlich sprach er auch von seinen eigenen Eltern und dennoch wollte sie ihn nicht auf seine Vergangenheit ansprechen. Sie hatten einen Grund diesen unausweichlichen Weg zu wählen, da war sie sich sicher, auch wenn sie diesen niemals nachvollziehen könnte.


  „Dieses Siegel ... Ich meine die Flamme. Wie entstand sie?“, durchschnitt ihre helle Stimme plötzlich die eingetretene Stille, in der beide sich nur gedankenverloren anschwiegen. Ihre Neugierde war einfach nicht mehr zu bremsen.


  Helios sah sie überrascht an. Ihr Körper bebte förmlich vor Angst, doch in ihrer Stimme lag so viel Ruhe, dass er nicht wusste, wie er darauf reagieren sollte.


  „Wie genau kann ich dir nicht sagen … Ich weiß nur, dass sie tief im Olymp entstand, als Hephaistos versuchte ein Schloss zu erschaffen, das die zerstörerischen Mächte für immer versiegeln sollte. Er verwendete ein Erz, das ausschließlich in den Höhlen des Olymps vorkam. Ein Erz, das härter als Stahl, kälter als Eis, wertvoller als Gold und tödlicher als Gift war. Viele Menschen waren gestorben, weil sie sich von ihrer Habgier haben leiten lassen und in den Olymp eindrangen, auf der Suche nach einem Klumpen dieses wertvollen bläulich schimmernden Erzes, doch sie wussten nicht, dass eine Berührung des kalten Gesteins zum sofortigen Tod führen würde.


  Wir glaubten, dieses Erz sei der Schlüssel, der perfekte Schutz und nannten es Oreichalkos. Also schmiedete Hephaistos auf Befehl von Zeus hin aus diesem Erz das Siegel, das als unüberwindbar galt. Er hatte uns gewarnt, Hephaistos, er ahnte, dass die daraus entstehenden Kräfte weit über unsere Vorstellungskraft gingen, dass wir sie niemals bändigen könnten und er behielt Recht. Das kalte Erz vereinigte sich mit dem Feuer, machte es sich zu Eigen, entzog ihm die Wärme und färbte es schließlich blau. Kein anderer Gott hat je wieder das Innere des Berges betreten, der den Zugang zum Tartaros verbirgt, nachdem wir gesehen hatten, wie grausam entstellt Hephaistos war, dabei hatte er noch Glück, durch diese Kraft nicht das Leben verloren zu haben. Man verstieß ihn vom Olymp, weil die Götter Angst vor ihm hatten und glaubten, die Kalte Flamme habe ihn verflucht. Nun wacht er tief im Berg über das Siegel, doch die vergangenen Ereignisse hatten ihn als Gott gebrochen.“


  Serena senkte gedankenversunken ihre Blicke. Sie erinnerte sich wage das Wort Oreichalkos schon einmal gehört zu haben und dann fiel es ihr wieder ein.


  „Mein Vater hatte von diesem Oreichalkos geschwärmt. Er sagte immer, dass ein Schwert aus diesem Erz mehr wert wäre, als sämtliche Goldbarren dieser Welt, nun weiß ich auch weshalb …“, säuselte sie leise in die Stille hinein und sah Helios benommen an. Dieser zögerte einen Augenblick und nickte dann leicht, während er vorsichtig über ihre auf der seidenen Decke liegende Hand strich. Seine smaragdgrünen Augen leuchteten dabei im fahlen Licht des Mondes wie kleine Sterne auf die junge Halbgöttin hinab.


  „Die Kalte Flamme brachte viel Unheil über uns Götter und über die Sterblichen. Hephaistos‘ Entstellung war nur der Anfang. Ares, der Gott des Krieges, stellte sich gegen den Olymp und gegen seinen eigenen Vater. Er wollte mit Hilfe dieser ungeheuerlichen Macht die Sterblichen in Angst und Schrecken versetzen. Wir brauchen ihre Gebete, ihren Glauben, denn ohne sie können wir nicht existieren, doch Ares wollte sie negativ beeinflussen, sich wie Hades auch, von ihrer Wut, von ihrer Angst und ihrem Hass nähren. Auch einige andere Götter kamen auf die absurde Idee, sich von Gier leiten zu lassen und diese Flamme für ihre Zwecke benutzen zu wollen. Sie hat eine Bedrohung für die ganze Welt dargestellt, denn die Macht Leben zu nehmen, bedeutet auch die Macht, Leben zu verändern … doch nun, da sie weg ist, ist der Tartaros sicher versiegelt und keiner der in diesem Bund involvierten Götter würde zulassen, dass das Siegel gebrochen wird. Du brauchst dir also keine Sorgen zu machen“, lächelte er leicht und strich die Decke glatt.


  Der Sonnengott würgte das Thema prompt ab. Er hatte schon zu viel gesagt, doch das schien er erst jetzt wirklich realisiert zu haben. Zeus würde ihn für dieses Vergehen exekutieren, würde er davon erfahren.


  Sie nickte zitternd, doch er wusste, dass dieser Gedanke sie nicht so schnell los lassen würde.


  „Du musst jetzt schlafen …“, murmelte er leise, doch Serena schüttelte aufgeregt den Kopf. Schlafen war das Letzte was sie jetzt wollte. Sie würde wohlmöglich wieder so etwas Seltsames träumen, vielleicht sogar noch etwas Schlimmeres und lieber blieb sie wach, als gefangen in ihrer eigenen Traumwelt zu sein.


  Vorsichtig strich er ihr einige Strähnen aus dem noch immer blassen Gesicht und ließ seine Blicke durch den Raum wandern. Am Traumfänger blieben sie schließlich hängen. Die grauen Hippogreifenfedern drehten sich um die eigene Achse und schienen in der sanften Brise, die hereinwehte, zu tanzen. Er war machtlos bei solch seltsamen Träumen, denn schließlich waren es keine furchteinflößenden Alpträume, doch ein weiterer Alptraum ihrer Vergangenheit könnte ihre Persönlichkeit in ihrem derzeitigen Zustand brechen. Sie würde nie wieder die alte sein, geplagt von Angstzuständen und das von morgens bis abends, ein ganzes Leben lang. Also musste er sich die Frage stellen, was schlimmer war.


  Als er sich wieder ihr zuwandte, blickte er in die großen rotbraunen Augen eines verängstigten Kleinkindes. Wie damals, als die Wachen aus Athen in ihr verwüstetes Dorf einmarschiert waren, um sie zu holen. Damals schaute sie sie genauso an, wie sie ihn jetzt ansah.


  „Es wird dir nichts passieren, das verspreche ich dir! Dieser Traum war nur eine Reaktion deines Unterbewusstseins. Du hast bestimmt aus den Gesprächen am Olymp vernommen, was das Siegel ist und dein Verstand suchte einen Weg auf diese Informationen zu reagieren, nichts weiter …“, flüsterte er leise, als er sich über sie beugte und ihr tief in die Augen sehen konnte. Das schwache Licht der Kerze auf dem Nebentisch spiegelte sich in ihrem glänzenden Spiegel zur Seele wieder und tanzte munter auf und ab.


  Ihr Zittern wurde schwächer, bis es schließlich ganz verschwand. Sie wurde ruhiger und ihre Augen immer schwerer.


  Als Helios ihre Hand wieder los ließ, lag diese regungslos auf der Decke. Ihre Lieder waren geschlossen, ihr Atem flach und ihr Körper entspannt. Sie schlief seelenruhig und Helios konnte erleichtert aufatmen, auch wenn er wusste, dass sie ihn dafür hassen würde, dass er seine göttlichen Kräfte gegen ihren Willen bei ihr angewandt hatte, doch dies war ihm in diesem Moment völlig gleichgültig. Sie ruhte - Endlich.


  


  Die kühle Luft in ihrem Hals raubte ihr den Atem. Es war kalt, eisigkalt. Eine Gänsehaut überzog ihren Körper und ließ sie von Zeit zu Zeit zusammenfahren. Nicht fähig sich zu rühren, stand sie einfach nur da und wartete, worauf wusste sie nicht, doch sie empfand, dass es das einzig Richtige war.


  Als sie ihre Blicke hob und sich umsah, hätte sie nicht einmal gewusst, wohin sie sollte. Die schwarze Finsternis umschloss sie und ließ sie nicht erkennen, was sich vor ihr befand. Wie erdrückend diese Dunkelheit war, aus der sie sich nicht zu befreien wusste. Warten, auf einen Ausweg, auf ein Licht am Ende des Tunnels, irgendetwas, dass sie aus ihrer Starre befreien konnte.


  Ihre Füße schmerzten und langsam nahm der kalte Boden unter ihr jegliches Gefühl in ihren Beinen.


  Lange hatte sie in dieser Position verharrt. Wie lange genau wusste sie nicht, doch es würde ihr egal sein, wenn sie endlich die Erlösung fand, dessen war sie sich sicher.


  Und als sie ein schwaches Aufflackern in der Ferne vor sich sah, rieb sie sich erschöpft ihre Augen, die selbst von dem blassen Schein eines weit entfernten Lichtes geblendet wurden. Zu lange hatte sie in der Dunkelheit gestanden, hatte in der Finsternis ausgeharrt und wusste nicht wohin sie gehen sollte. Blind war sie in all der Zeit, doch jetzt kannte sie ihren Weg.


  Wie eine Motte vom Licht, fühlte sie sich durch dieses blasse Aufflackern angezogen und setzte wackelig einen Fuß vor den anderen. Immer schneller lief sie, bis sie schlussendlich rannte. Das Ziel direkt vor Augen, fühlte sie sich berauscht von dem Gedanken aus der Dunkelheit zu gelangen, doch je näher sie dem Ursprung des blassen Lichtes kam, desto kälter wurde es.


  Die trockenkalte Luft kratze in ihrem Hals und trieb ihr erste Tränen in die Augen, doch sie wollte nicht stehenbleiben, nicht nach Luft schnappen, denn sie befürchtete, dass jegliches Warten dann umsonst gewesen sei und das erlösende Licht wohlmöglich in der Ferne erlöschen würde, noch ehe sie nur ansatzweise an es heran gekommen war.


  Und als sie Zähne zusammenbeißend endlich den Ursprung des Lichtes ergründen konnte, blieb sie stehen.


  Jegliche Emotionen fielen in diesem Moment von ihr ab und machten sie frei von allem was sie belastet hatte. Keine Sorgen mehr, keine Ängste mehr, nicht einmal Hass und Wut erdrückten sie, als sie die blaue Flamme seelenruhig in der Luft flackern sah. Sie war strahlender als die Augen der Meeresgottheiten, heller als das Meereswasser an einem warmen sonnigen Tag und leuchtender als der Himmel zu seiner schönsten Zeit.


  Sie war unvergleichlich.


  Serena beobachtete, wie sie trotz Windstille in der Luft tanzte. Sie hatte etwas Anziehendes an sich.


  Die junge Halbgöttin wusste nicht wieso, doch irgendetwas in ihr verleitete sie dazu, die Hand nach ihr auszustrecken, auch wenn ein anderer Teil sie davor warnte, sich etwas Unbekanntem zu nähern, doch die Stimme der Vernunft versiegte abrupt, als sie die Luft anhielt und ihre Finger nach dem bläulich schimmernden Feuer ausstreckte, doch kurz bevor die Neugierde sie zu diesem Schritt drängen und sie dieses verführerische Kribbeln auf ihrer Haut spüren konnte, hielt sie inne und zog abrupt ihre Hand zurück.


  In ihren Augen spiegelte sich das bläuliche Glitzern wieder. Das gleiche Glitzern, das alle sahen, kurz bevor sie völlig die Kontrolle über sich verlor, jemanden überfiel und zu Boden stieß ...


  Sie spürte die Furcht in ihr hochkriechen, wie sie ihren Körper lähmte und sie bewegungsunfähig machte. Und als sie nur für einen Moment die Augen schloss und sich in der endlosweiten Dunkelheit wiederfand, ließ sie das beklemmende Gefühl, dem sie nicht mehr standhalten konnte, zu und wurde von der eisigen Kälte übermannt.


  Als sie ihre Augen wieder öffnete, blickte sie in die ihres Gegenübers. Ihr Spiegelbild, wie sie trotz des blassen Lichtes schnell erkannte. Ihre Haut erschien kreidebleich, ihre Arme knochig und ihre Augen erstrahlten in einem saphirfarbenen Blau. Wie ein tobendes Feuer wütete es in ihnen, doch schnell merkte die junge Halbgöttin, dass sie zwar ihr Ebenbild vor sich hatte, dass es dennoch nicht ihr Spiegelbild war. Es war sie selbst, ein anderes Ich. In ihren offenhaltenden Händen hielt sie die blaue Flamme, die ihr ein laszives aber dennoch unheimliches Lächeln auf die Lippen zauberte. Nur für den Moment eines Wimpernschlages, denn dann schlug sie ihre Hände zusammen, das Feuer erlosch und das unheimliche Gesicht ihres anderen Ichs wurde von der Dunkelheit verschlungen und verschwand schließlich darin.


  


  Sie riss ihre Augen auf und erwachte somit aus diesem seltsamen Traum. Und obwohl sie wusste, dass sie sich längst aus den Fängen des Traumgottes befreit hatte, fühlte sie sich noch immer, als wäre sie mittendrin, denn sie war es auch.


  Wie versteinert lag sie auf dem Bett und starrte zur Decke hinauf, während der Mond an ihrem Fenster vorbeizog und sein silberblaues Licht an ihre Decke warf.


  Langsam kam die Gewissheit in ihr auf, dass sie zwar nicht mehr in Hypnos‘ Fängen war, dass sie jedoch noch immer in diesem Traum festsaß und nicht mehr hinaus finden würde, dass er zu ihrer Realität geworden war und schließlich verfasste sie diese Gewissheit auch in Worte, die kaum hörbar über ihre Lippen kamen, ehe sie in der Geräuschkulisse der Nacht untergingen.


  


  „… Das Siegel ist in mir…“


  


  



  Die geheimnisvolle Sonnenkugel

  


  


  Unruhig lief er auf und ab. Den ganzen Tag hatte er nichts anderes getan als völlig geistesabwesend von einer Ecke des Zimmers zur anderen zu laufen. Er sagte nichts, weder zu Serena, die zusammengekauert auf einem Stuhl saß, als würde sie sich für etwas schämen, noch zu seiner Schwester, die am Fenster stand und in die Ferne blickte. Die unheimliche Stille machte die Halbgöttin wahnsinnig, doch sie befürchtete, dass nur ein Wort mehr aus ihrem Mund die Götter durchdrehen ließe.


  Die ganze Nacht hatte sie wachgelegen und sich gefragt: „Warum ich?“


  Eine Antwort hatte sie selbstverständlich nicht gefunden. Und als hatte sie gehofft, ein Wesen, das weitaus mächtiger war als sie selbst, könne ihr erklären, warum es sie getroffen hatte und was sie tun konnte, richtete sie sich an die Götter, doch zum ersten Mal glaubte Serena, dass selbst Helios an seine Grenzen geraten war und nicht mehr weiter wusste.


  Sie hatte sich aus ihrem Zimmer geschlichen und seine Gemächer aufgesucht, noch ehe die Sonne aufging. Völlig verwirrt über ihren Besuch, zog er sie mit sich in den Sitzungssaal und sie berichtete ihm über ihren seltsamen Traum. Ruhig hörte er ihr zu. Von Zeit zu Zeit hatte sie seine Gedanken von seinen Augen ablesen können – Er glaubte ihr nicht, er wollte es nicht. Wie sollte er auch … Er hatte nicht gespürt, was sie gespürt hatte und hatte nicht gesehen, was sie gesehen hatte, doch wenn er ihr nicht glauben würde, wer dann?


  


  „Dann würde das alles zusammenpassen, dann würde es Sinn ergeben …“, flüsterte er leise und blieb abrupt stehen. Seine Blicke auf Serena hinab gerichtet, verschränkte er gedankenversunken seine Arme vor seiner Brust und geriet aus seinem tranceartigen Marsch.


  „Dann würde das alles einen Sinn ergeben, natürlich!“, zischte Helios, als wäre er wütend darüber, dass ihm die Erleuchtung erst jetzt kam. Bei Eos und Serena schien diese jedoch noch auszubleiben. Verwirrt und verzweifelt zugleich sahen sie zu ihm auf und hofften auf eine Erklärung.


  „Was meinst du damit Bruder?“, fragte die Göttin der Morgenröte auffordernd, als sie zu ihnen herüber kam.


  „Ich habe mich immer gewundert, wie eine einfache Halbgöttin eine solche Aura besitzen kann, wie es deine ist Serena. Du sprichst die göttliche Sprache, obwohl du sie an sich nicht einmal verstehst, geschweige denn lesen könntest. Dann deine Augen, sie verändern sich wenn du wütend bist, deine eisige Körpertemperatur und dein kühles Erscheinungsbild. Egal wie sehr ich mich konzentriere, meine Kräfte, die dir in irgendeiner Weise Schaden zufügen könnten, haben auf dich keinerlei Wirkung, all das ist das Siegel … ich meine das Feuer in dir! Wahrscheinlich hat auch deine Selbstheilungsfähigkeit etwas damit zu tun …“, erklärte er und wandte sich Serena zu, die jedoch kopfschüttelnd ihre Blicke abwandte.


  „Ja, bis auf eine …“, flüsterte sie leise und formte ihre Augen zu schmalen Schlitzen, in denen die Wut brodelte. Sie schien für diesen Moment völlig vergessen zu haben, was sie im Traum erlebt und welche Auswirkung diese Erkenntnis auf ihre Zukunft hatte, denn sie erinnerte sich, dass sie nicht ganz freiwillig eingeschlafen war und dass sie, ohne das Zutun von Helios, diesen Traum auch nicht erlebt hätte.


  Ertappt wandte er sich wieder von ihr ab und schien der bevorstehenden Auseinandersetzung aus dem Weg gehen zu wollen, doch früher oder später würde sie ihn dafür zur Rechenschaft ziehen. Sie wollte nicht, dass er seine Fähigkeiten auf sie anwendete, sie zum Schlafen zwang und somit ihren freien Willen brach, auch wenn er der Meinung war, dass dies das Beste für sie sei.


  „Das würde bedeuten, dass Serena eine furchtbare Kraft in sich trägt, aber auch ...“


  „... dass irgendetwas schrecklich schief gelaufen sein musste!“, säuselte Helios leise und fuhr seiner Schwester gedankenverloren ins Wort.


  Serena blickte fragend zu ihm auf. Ihre verschwitzten Finger vergruben sich in ihrem Gewand und ihre Fingernägel waren komplett heruntergekaut, das hatte sie schon lange nicht mehr getan.


  „Was soll das bedeuten?“


  „Die Moiren haben das Siegel vor vielen Jahren an sich gerissen, weil sie es in der Gegenwart der Götter nicht als sicher ansahen und dennoch bist du im Besitz dieser zerstörerischen Macht? Wenn es wirklich so sein sollte, würde das bedeuten, dass den Schicksalsschwestern ein Fehler unterlaufen sein muss und glaub mir, diesen Monstern passieren keine Fehler …“


  „Aber Helios, wenn ich es dir doch sage, ich habe sie gesehen, sie …“


  Er schüttelte hektisch den Kopf und wandte sich von ihr ab. Er konnte, nein, er wollte ihr einfach nicht glauben, dass das wahre Siegel des Olymps, die Kalte Flamme, nach all den Jahrtausenden, in der er sie bei den Moiren sicher verwahrt glaubte, im Körper eines kleinen Mädchens wiedererwacht war und die junge Halbgöttin wusste, dass sie ihn niemals von dieser Tatsache überzeugen konnte.


  


  Er hatte kein weiteres Wort mehr an sie gerichtet. Den ganzen Tag saß er schweigend auf seinem goldenen Stuhl im Thronsaal, simulierte vor sich hin und wirkte längst nicht mehr wie ein gefasster Herrscher. Nicht einmal seine Schwester konnte ihn erreichen und mit Vernunft auf ihn einreden. Es war zu viel für ihn. Er hatte sie hergeholt, um sie als halbgöttliche Tochter des Zeus zu schützen, doch er wusste nicht, dass er sich somit die atemberaubendste und gleichzeitig gefährlichste Macht in den Palast holte, die jemals existiert hatte. Er hätte sie rausschmeißen, sie mit irgendeiner Begründung zum Olymp schicken können, wo sie jetzt, in dieser Situation, ihren sicheren Tod finden würde, doch stattdessen machte er … nichts.


  Sein Schweigen war für die junge Halbgöttin noch viel schlimmer als ein Bann vom Sonnenpalast.


  Ein Abgesandter des Königshauses von Rhodos war am späten Nachmittag gekommen und berichtete dem Gott, den er allem Anschein nach für den Herrscher der Polis hielt, über neue Vorkommnisse in und um die Stadt herum, auch, dass vor wenigen Nächten erneut ein Übergriff auf ein kleines Dorf in Küstennähe stattfand. Die Häuser hatte man geplündert und niedergebrannt. Die Bewohner hatte man im Schlaf überrascht und auf bestialische Art und Weise abgeschlachtet, wie immer. Unter ihnen war auch ein Halbgott, ein Sohn des Poseidon. Er war gerade mal 2 Jahre alt …


  Helios wandte seinen Kopf leicht zur Seite, doch ansehen konnte oder wollte er Serena nicht, die wie angewurzelt mit einem Tonkrug in ihren Händen neben ihm stand. Er hatte Mühe nicht die Fassung zu verlieren, doch die Worte des Abgesandten hatten ihn bis in seine Grundfesten erschüttert.


  Sie war entsetzt über die Worte des Mannes, doch überrascht war sie bei weitem nicht. Es war nicht der erste Mord an einem Halbgott und zahlreichen Sterblichen, von dem sie hörte und innerlich wussten sie alle, dass es auch nicht der Letzte sein würde.


  Serena erinnerte sich noch an das Gespräch, das sie auf dem Olymp belauscht hatte. Er war auch gestorben. Er - unweigerlich ein Sohn des Zeus, den man beobachtet hatte. Ein Halbgott, so wie sie. Jedoch hatte er nicht so viel Glück …


  Selbst als der Abgesandte längst wieder verschwunden war, Helios sämtliche Bedienstete aus dem Thronsaal geschickt hatte und nur noch sie, Darius und Eos zu gegen waren, konnte man das Entsetzen noch immer von seinen Augen ablesen.


  Er rieb sich entnervt über das Gesicht und lehnte sich in seinen Thron zurück. Die Göttin kniete sich neben ihm nieder und sprach leise auf ihn ein. Serena verstand jedoch kein einziges Wort, der göttlichen Sprache sei Dank, doch wenigstens schien es zu helfen, denn er erwachte langsam aus seinem tranceartigen Zustand und blickte in die honigfarbenen Augen seiner jüngeren Schwester. Er blinzelte einige Male und griff dann nach ihrer Hand als wolle er sicher gehen, dass sie keine Einbildung seines Verstandes war. Nach einigen tiefen Atemzügen sah er dann wieder zur Halbgöttin auf, die daraufhin seinen Blicken auswich.


  Jemand hatte diesen Monstern befohlen, Halbgötter zu jagen, weil dieser jemand wohl wusste, dass der Schlüssel zu den zerstörerischen Mächten bei einem von ihnen lag. Dies war der Grund, weshalb so viele sterben mussten, kein Hass, keine Rachefeldzüge, nur Gier, die Wurzel allen Übels. Mit der Kalten Flamme könnte man den Bund der Götter brechen und ungeahnte Kräfte freisetzen, die das Ende des Olymps und des Friedens bedeuten würden. Aus diesem Grund sterben Halbgötter und mit ihnen unzählige Menschen, nur ihretwegen.


  In diesem Moment erkannte sie die Schleife, die erst mit einem gewaltigen Krieg enden würde.


  Es würden auch weiterhin Halbgötter auf die Welt kommen, würden unter Menschen aufwachsen und sie alle würden auch weiterhin sterben, bis diese Monster sie gefunden hatten, der Glaube der Menschen gebrochen war und die Götter somit ihre Macht verlieren würden. Dies würde das Ende der jetzigen Ordnung bedeuten.


  Sie war der Auslöser und nur sie war die Lösung.


  Gefasst wandte sie sich um und lief in schnellen Schritten zu einem kleinen Tisch, auf dem Pergamentpapier und eine Feder lag mit der Helios bereits den einen oder anderen Vertrag im Namen des rhodischen Königs unterzeichnet hatte. Sie vergewisserte sich, dass diese Feder schrieb – Natürlich tat sie es und das ganz ohne Tinte, doch noch ehe sie auch nur einen Buchstaben niederschreiben konnte, löste sich die Feder auf und verschwand aus ihrer Hand. Verwirrt sah sie auf, aber die Erkenntnis kam schnell. Und als hätte sie es nicht schon gewusst, drehte sie sich um und entdeckte sie in den Händen der Göttin.


  „Was hast du vor?“, fragte diese aufgebracht und wedelte mit der Feder herum.


  „Ich muss meinem Vater einen Brief schreiben. Er muss wissen was los ist. Er muss wissen, wer ich bin, sonst wird das alles niemals enden!“, entgegnete Serena und suchte Verständnis bei Eos und Helios, doch selbst dieser sah sie kopfschüttelnd an.


  „Das ist keine gute Idee“, entgegnete er sanft, doch Serena hatte keinerlei Interesse daran, ein ruhiges Gespräch mit ihm zu suchen.


  „Da unten sterben Menschen!“


  „Zeus wird dagegen auch nichts machen können …“


  „Wir haben keine andere Wahl. Er kann vielleicht helfen. Ich bin seine Tochter!“


  „Na und? Das schien ihn die letzten Wochen auch nicht interessiert zu haben!“, fuhr Eos ihr plötzlich lautstark ins Wort, sodass die goldenen Kronleuchter an der Decke klirrten, ehe sie wieder zur Ruhe kamen. Serena sah sie schwer atmend an, auch Helios, der sich die Hand auf die Stirn schlug und dann kopfschüttelnd zu Boden sah.


  „Was meint ihr damit?“ Zitternd kamen diese Worte über die zarten Lippen der Halbgöttin, denn sie ahnte, dass ihr die Erklärung der Göttin nicht gefallen würde. Diese sah notgedrungen zu ihrem Bruder hinab, wandte sich jedoch schnell wieder ihr zu.


  „Wunderst du dich nicht, dass dein Vater, Zeus, sich nicht einmal gemeldet hat?“


  „Eos …“, entfuhr Helios leise, als er sie zurückpfeifen wollte, doch diese war so sehr auf Serena konzentriert, dass sie ihn völlig ignorierte.


  „In all den Wochen, die du nun hier bist, hat Zeus sich einen Mist darum geschert, wie es dir geht!“


  „Eos …“


  „… und weißt du auch warum?“


  „EOS!“, knurrte Helios nun energischer und erhob sich schließlich, doch selbst er konnte seine Schwester in diesem Augenblick nicht mehr halten. Gezielt schritt sie mit einem Blick der Verachtung auf die junge Halbgöttin zu, die sich gezwungen sah, wie ein scheues Pferd nach hinten auszuweichen.


  „… weil du ihm, ebenso wie all seine anderen halbgöttlichen Kinder, völlig egal bist!“, polterte die Stimme der Göttin durch den Raum und ließ Serena vor Schreck zusammenfahren.


  „Das ist nicht wahr …“, keuchte diese kläglich, bevor ihre Stimme in ihren aufgeregten Atemzügen ganz unter ging.


  „Eos, es reicht jetzt!“, zischte der Sonnengott aufgebracht, als er seine Schwester grob am Arm packte und zurückzog.


  „Frag Helios! Zeus hat sich kein einziges Mal nach dir erkundigt!“


  Diese Worte trafen Serena wie ein Messer ins Herz. Aufrechtstehen fiel ihr mit einem Mal schwer und somit stützte sie sich auf dem Tisch hinter ihr ab. Einen erschütterten Blick schenkte sie dem Sonnengott, doch dieser wich ihr ertappt aus und wandte ihr dann sogar den Rücken zu.


  „Ist das wahr? Helios … ist das wahr?!“, fragte Serena dann mit einer Ruhe in der Stimme, die selbst ihn dazu verleitete, sich wieder verblüfft zu ihr umzudrehen.


  Wie konnte sie so gefasst wirken? Das faszinierte ihn immer wieder, doch … da war es. Ihre Augen, sie spiegelten es nur für den Hauch eines Momentes wieder. Eos‘ Worte hatten sie härter getroffen als es den Anschein hatte. Der Wunsch nach einer Familie, der Traum von einem normalen Leben erlosch in jenem Moment, als seine Schwester ihr gewaltsam das Herz herausriss. Die Wahrheit wollte er ihr nicht sagen, denn diese würde sie vernichten und nun das. Eos hatte es getan, hatte sie in die harte Realität zurückgeholt, hatte ihr gezeigt, dass der liebende Vater, für den Serena Zeus hielt, nichts weiter als eine Einbildung, ein Wunschdenken, ihrer selbst war.


  „Sie hat recht!“, erwiderte er nach einer langen unerträglichen Pause. „Athene hat sich hin und wieder nach deinem Wohlergehen erkundigt. Von Zeus kam jedoch nichts.“


  Fassungslos wandte die junge Halbgöttin sich von ihnen ab und lief an ein Fenster. Sie wusste sich in diesem Moment nicht anders zu helfen, doch selbst der Ausblick konnte sie nicht mehr beruhigen.


  Ihr Traum – nichts weiter als eine Illusion, eine Lüge. Nur der Hass auf ihren dummen naiven Glauben, den sie Zeus entgegengebracht hatte, erschütterte sie mehr als die Tatsache, dass Artemis, Eos, Demeter und sogar Helios die ganze Zeit Recht behalten hatten. Sie war eine Figur in einem kranken Spiel und Zeus hatte sie vom Brett genommen, als er sie in die Obhut des jungen Sonnengottes übergab, das war zu viel, selbst für Serena …


  


  Sie rannte, schneller und schneller. Die Götter hatte sie im Thronsaal zurückgelassen und selbst Antheia, die ihr wutentbrannt nachrief, ließ sie hinter sich.


  Hera hatte von Anfang an Recht behalten. Sie hatte zuerst gemerkt, dass sie anders war als andere Halbgötter, die einen Fuß über die Schwelle des Olymps gesetzt hatten. Sie hatte gleich gewusst, dass sie gefährlich war, wohlmöglich hatte sie auch geahnt, was sich unter ihrer Haut verbarg …


  Das Lügengerüst, das über die letzten Monate um sie herum errichtet wurde, schwankte längst nicht mehr. Es stürzte ein und begrub sie zusammen mit ihren Träumen und Wünschen unter den Trümmern eines von den Moiren gewählten Schicksals. Die Götter hatten ihr diese Bürde auferlegt und sie nun damit alleine gelassen, verbannt wie einen kranken Hund, den man zum Sterben von dannen gejagt hatte, um das grausige Schicksal nicht mitansehen zu müssen.


  


  In sich gekehrt ließ sie sich auf dem Rande der großen Plattform nieder und sah in die Ferne. So oft hatte sie hier gesessen und nachgedacht. Über Dinge, die sie nun mehr belasteten als je zuvor. Dem Mann, der sie wie seine Tochter liebte, brachte sie den Tod und dem Mann, der sie lieben sollte, war sie nicht einmal so viel wert, dass er sich nach ihrem Wohlergehen erkundigte. Er hatte sie alleine gelassen, als sie Hilfe brauchte, sie notgedrungen zu sich geholt, als es nicht anders ging, sie geschlagen, als sie sich ihm nicht fügte und wurde von ihm vergessen, als er sie nicht mehr vor Augen hatte.


  Sie, die das Siegel des Olymps in sich trug, hatte jeden Tag zu kämpfen, gegen die Vergangenheit mit ihrer Gegenwart und für ihre Zukunft. Was hatte sie verbrochen, dass die Moiren sie mit solch einem Leben bestraften?


  Schwer atmend blickte sie in den Sternenhimmel hinauf. Sie war wie sie. Nur ein kleines Licht in den unendlichen Weiten mit Millionen anderen und dennoch war sie anders.


  Als sie auf ihre Hände hinabblickte, die auf ihrem Schoß ruhten, schloss sie ihre Augen und biss sich auf die Lippen. Sie schien mit sich selbst zu kämpfen. Ein Kampf, den sie weder gewinnen noch verlieren konnte.


  Als sie sie wieder öffnete, schien sie jedoch entschlossener als je zuvor.


  Das Gold in ihren zierlichen Händen spiegelte das schwache Licht am Himmel wieder. Es war das Medaillon des Olymps, das ihr Vater ihr als Zeichen der Zugehörigkeit geschenkt hatte. Ein großer Irrtum, wie sie nun feststellen musste - Alles nur eine Lüge, eine von vielen.


  Die Finger ihrer rechten Hand schlossen sich um das Lederband und sie erhob sich, sodass sie nun direkt in die Tiefe blicken konnte. Eine sanfte Brise spielte mit ihren Haaren, die sich um ihr Gesicht schlangen und schließlich auf ihrer Schulter liegen blieben.


  Ihr Herz hämmerte gegen ihre Brust und die kühle Luft kratzte in ihrem Hals, als sie aufblickte und das glänzende Gold über dem Abgrund schweben sah. Es schien sie spöttisch anzulächeln, dabei war es nur das verzerrte Spiegelbild einer enttäuschten Halbgöttin.


  „Tu es!“, flüsterte sie innerlich zu sich selbst, doch ihr Körper war in diesem Moment stärker als ihr Verstand. Sie hielt an etwas fest, was nicht existierte und dennoch konnte sie nicht loslassen. Es fesselte sie mit jedem Atemzug, den sie tat. Er wollte sie in Sicherheit wissen, dabei wollte er sie einfach nur loswerden um sich selbst zu schützen. Noch immer spürte sie das unangenehme Pochen auf ihrer Wange, doch schlimmer als das körperliche Leid, das Zeus ihr zugefügt hatte, war der seelische Schmerz, der vielleicht heilen, aber eine hässliche Narbe der Wut oder der Verachtung hinterlassen und sie immer an diesen Abend erinnern würde, doch sie hatte ihn auch getroffen, ihre darauffolgenden Worte waren möglicherweise der Auslöser, dass er sich nicht gemeldet hatte und sie dachte noch immer so.


  Demeter hatte Recht behalten. Artemis hatte Recht behalten. Bei den Göttern, selbst Eos hatte Recht behalten.


  Niemals würde sie eine von ihnen sein - eine Olympierin mit Stolz, Anmut und Ehre.


  Sie war anders …


  Ihre Finger lösten sich und das Lederband glitt langsam durch ihre Hand.


  Serena sah, wie das glänzende Gold in die Tiefe fiel und schließlich in der Dunkelheit verschwand. Sie hatte es getan. Sie hatte losgelassen, von Zeus, vom Olymp, von einem weiteren Teil ihrer Vergangenheit und es war befreiend. Zu einem Lächeln konnte sie sich nicht überwinden, aber sie wusste, dass es besser so war.


  Lange sah sie noch in die Tiefe, ließ die letzten Momente, in denen sie das Medaillon losließ, noch einmal Review passieren. Ihr Gesicht war völlig emotionslos, denn noch immer wollte sie nicht glauben, dass ihr Vater, dem sie so sehr vertraute, sie am Ende so enttäuscht hatte.


  


  Zurück in ihrem Gemach legte sie sich auf ihr Bett und starrte zur Decke auf. Eos‘ Worte ließen ihr noch immer keine Ruhe. Sie verfolgten sie, wann immer sie ihre Augen schloss um Erholung zu finden.


  Die Göttin hatte eine seltsame Verbindung zu ihrem Bruder. Sie würden für einander alles tun, alles riskieren, alles aufgeben. Eine Zeit lang dachte Serena, auch ihr würde so etwas Mal wiederfahren, als sie glaubte, sie hätte ihre Familie gefunden, doch darauf hatte sie vergebens gewartet. Die Realität hatte sie eingeholt und zeigte ihr nun einmal mehr, dass sie nicht wie andere war, dass ihr Schicksal sie einen Höhenflug durchleben ließ, nur um dann auf dem harten Boden der Wirklichkeit aufzukommen mit einer Wucht, die ihr buchstäblich alles brechen würde.


  


  Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Ihre Haut kribbelte. Schweißtropfen liefen ihre Stirn herunter, doch ihr körperlicher Zustand schien ihr in jenem Moment völlig gleichgültig, als sie realisierte, wo sie war. Der Steinkamin brannte und auf der offenen Feuerstelle stand ein Keramiktopf, in dem eine Gemüsesuppe brodelte. Sie kannte diesen Ort nur zu gut.


  Ihre Augen vor Angst geweitet, lief sie in den Raum, erstarrte jedoch sofort.


  Die starren Augen hatten sie schon längst erblickt, noch ehe sie in Sichtweite war. Wie angewurzelt blieb sie stehen und sah auf sie hinab.


  Timaios und Callisto bewegten sich nicht, schienen nicht einmal zu leben, aber sie wusste, dass die beiden sie direkt anschauten. Sie spürte es einfach.


  Ihre Körper waren mit Blut beschmiert, deren Blut.


  Erschrocken biss sich Serena auf die Lippen und schloss ihre Augen.


  „Das ist nicht echt … das ist nicht echt!“, flüsterte sie leise zu sich selbst und versuchte diesem grausigen Alptraum zu entrinnen, doch als sie sich abwandte und wieder ihre Augen öffnete, fand sie sich in einem noch schlimmeren Szenario wieder. In ihrem Gesicht - das blanke Entsetzen, das sie innerlich zerriss. Da lag er. Regungslos. Sein Gewand war blutgetränkt und wies somit die gleiche Farbe auf wie sein Umhang. Die Sonnenbrosche auf seiner Brust glänzte trotz der rötlichen Flecken darauf noch immer im warmen Licht der Fackeln an den Wänden. Dicht neben ihm lag seine Schwester seitlich auf dem Boden. Anders als bei ihm, konnte sie ihr Gesicht nicht sehen und darüber war sie froh, doch es war das gleiche cremefarbene Gewand, wie das, das die Göttin der Morgenröte am Vortag getragen hatte.


  


  Sie waren tot! Sie alle waren tot!


  


  Serena wandte sich hilfesuchend um, schaute zu den leblosen Körpern ihrer Eltern, die sie mit Blicken des Wahnsinns straften und dann wieder zu Helios und seiner Schwester. Diesmal war es nicht das leuchtende Grün in seinen Augen, das ihr einen Schauer über den Rücken jagte. Es war die Art wie er sie ansah, diese schuldzuweisende Art und als sie an sich hinunter sah, wusste sie auch wieso. Ihr Gewand, das wie ein Sack an ihrem Körper herunterhing, war blutgetränkt. In ihrer rechten Hand trug sie sogar ein beschmiertes Schwert, doch nicht irgendeines. Die Kerbe auf der Klinge war unverkennbar. Die Flammenmusterung war trotz des Blutes noch gut zu erkennen. Das war Timaios‘ Schwert, jene Klinge, die er in der Nacht, der kalten Finsternis, zu seiner Verteidigung genutzt und das man nach ihrer Flucht aus der Schmiede entwendet hatte. Sie hätte nicht gedacht, es noch einmal wieder zu sehen, nicht so.


  Als sie in das verblichene Metall blickte und das anfangs verschwommene Spiegelbild ihrer selbst sah, gefror das Blut in ihren Adern. Das Metall zeigte ihr das, was sie anfangs nicht sah.


  Blut. Ihr ganzer Körper war blutüberströmt, nicht ihres, denn sie war nicht verletzt. Es war deren Blut.


  Ihre Augen funkelten blau, ebenso blau, wie die Fackel an der Wand hinter ihr und schnell holte sie die Gewissheit ein, ein Gefühl, das ihren Körper lähmte – Sie hatte sie getötet.


  Das metallene Klirren zerriss die eisige Stille und entfachte ein Inferno des Wahnsinns, aus dem zischende Laute hervor zu gingen schienen. Diese krochen unter ihre Haut und ließen sie erzittern. Das Schwert lag längst auf dem verwüsteten Boden und dennoch sah Serena es fallen, wie es sich immer weiter von ihr entfernte und sie konnte rein Garnichts dagegen tun. Und plötzlich hörte sie wieder diese Stimme, dieses markerschütternde Krächzen.


  


  „Du bist die Nächste!“


  


  Schreiend schreckte sie aus diesem furchtbaren Alptraum, doch auch jetzt glaubte sie nicht wach zu sein. Da war er wieder. Seitdem sie vom Olymp wegkam, hatte sie ihn nicht mehr gesehen – Den schwarzen Schatten.


  Im ersten Moment waren ihre Sinne noch immer benebelt und ihr Verstand konnte sich erst jetzt aus Morpheus‘ Fängen befreien. Sie sah die Silhouette einer großen schwarzen Gestalt direkt neben ihrem Bett stehen, nicht am Fenster, nicht in einer Entfernung, in der sie noch Zeit hatte zu reagieren, wegzurennen oder sich zu wehren.


  Angesichts seiner Nähe und dem Aussetzen ihres Verstandes, fiel ihre Reaktion in dieser Gefahrensituation völlig natürlich aus. Sie schrie, als dachte sie, dieser schrille Laut würde den Fremden vertreiben, stattdessen stürmte er auf sie zu und griff nach ihr.


  Serena verstummte abrupt, als eine warme Hand sich um ihren Mund schloss. Dies wäre der Moment, in dem sich ihre Zähne in die Haut ihres Angreifers gebohrt hätten, doch sie hielt sich zurück.


  Zuerst war es der süßliche Geruch, der sie ruhig stimmte, dann die Wärme, die von dem Eindringling ausging und schließlich die beruhigende Stimme, die mit sanften Worten auf sie einredete.


  „Helios?“


  Ein zündender Funke brachte Licht ins Dunkle, die das Gesicht eines verwirrten Sonnengottes verborgen hatte. Er sah sie aufgeregt an, als wüsste er nicht was geschehen war, dabei verriet ihr seine angespannte Haltung, dass er genau wusste, dass sie wieder schlecht geträumt hatte.


  „Du hast den Traumfänger zerstört!“, entfuhr es ihm leise, doch Serena schüttelte abwehrend den Kopf. Wie konnte er ihr so etwas vorwerfen? Es war ein Geschenk und selbst wenn sie dieses noch immer sehr ausgefallen fand, hatte es ihr dennoch geholfen, die vergangenen Nächte ohne Alpträume zu verbringen, doch noch ehe sie sich verteidigen konnte, zeigte Helios auf ihre linke Hand, die auf dem Bett ruhte. Fest geschlossen entdeckten sie die Überreste einer der grauen Hippogreifenfedern und einzelne Mähnenhaare darin. Für Serena gab es nur eine logische Erklärung: Sie musste es heruntergerissen haben, während sie in diesem Alptraum gefangen war. Dies versuchte sie auch Helios glaubhaft zu machen, da er nun, da sie sein Geschenk zerstört hatte, sehr betroffen wirkte, doch jegliche Erklärung half nichts, denn er schüttelte abweisend den Kopf.


  „Das ist unmöglich. Das würde heißen, du hättest geträumt, noch ehe der Traumfänger zerstört wurde!“


  „Aber das würde bedeuten …“ Helios nickte zögerlich, erhob sich und sah sich akribig genau im Zimmer um, finden konnte er jedoch nichts.


  Serena schlang sich die seidene Decke um den Körper und erhob sich zitternd aus dem Bett. In diesem Moment vergaß sie völlig den Traum, denn es war Helios‘ seltsames Verhalten, das ihr Angst machte. Er suchte, was genau wusste sie selbst nicht, vielleicht eine Öffnung im Boden, irgendein Anhaltspunkt auf fremdes Eindringen, denn eins wussten beide genau: Jemand musste den Traumfänger zerstört haben, sodass Serena wieder eine Gefangene ihrer Alpträume wurde und sie war sich sicher, dass sie selbst es nicht war.


  Ihr Rücken an die kalte Wand hinter sich gepresst, sah sie zu, wie Helios das ganze Zimmer auseinander nahm und sich immer weiter aus dem Lichtkegel entfernte, bis sich nur noch die schwarzen Umrisse seiner Statur von der hellen Wand abhoben.


  


  Eine finstere Gestalt in der Dunkelheit, die sie mit Angst erfüllte.


  


  „Du bist es!“, flüsterte Serena in die Dunkelheit und starrte dabei völlig ins Leere.


  Das Poltern und Rascheln erstarb abrupt. Sie erkannte, wie Helios sich zu ihr umdrehte, unsicher, ob er wirklich etwas von ihr vernommen hatte. Das Kerzenlicht brachte seine grünen Augen zum Leuchten.


  „Du bist der schwarze Schatten!“, entfuhr es ihr mit zitternder Stimme und versuchte gefasst zu wirken, als er aus der Dunkelheit direkt auf sie zu schritt und vor ihr stehenblieb. Eine erklärende Antwort hatte er nicht parat, das wurde ihr sofort klar, als er seine Hände in die Hüfte stemmte, und er ein tiefes Schnaufen verlauten ließ.


  „Du warst nachts in meinem Zimmer, wenn ich erwacht bin. Deinetwegen habe ich fast an meinem Verstand gezweifelt, vor dir hat Athene mich gewarnt!“


  „Nein, Athene wusste, dass ich das bin. Ihre Warnung an dich war lediglich ein vernünftiger Versuch ihrerseits, zu verhindern, dass du nachts auf eigene Faust den Olymp verlässt. Das hat ja aber nicht ganz funktioniert …“, grinste er schelmisch, rieb sich die Hände und klopfte den Dreck aus seinem Gewand.


  „Sie wusste Bescheid und hat dennoch versucht mir Angst zu machen?“


  „Ja, sie hat mich schließlich gebeten dich im Auge zu behalten. Und glaub mir, die Geschichte mit dem schwarzen Schatten, der nachts im Olymp sein Unwesen treibt, um kleine Halbgötter zu fressen war nur einer der Lügen, die dir die Olympier aufgetischt haben, um dich zu kontrollieren. Athene ging es vorsätzlich noch um deine Sicherheit …“


  „Du wurdest also nicht nur von meinem Vater, sondern auch von meiner Schwester auf mich angesetzt …“, knurrte sie angefressen und verschränkte abweisend ihre Arme.


  „Ich habe nach dem Rechten gesehen wenn Gefahr bestand. Keine Sorge, ich habe dir nicht von morgens bis abends im Nacken gesessen.“


  „Du hast dafür gesorgt, dass ich nach einem Alptraum beinahe an einem Herzstillstand gestorben wäre!“


  „Nein, ich habe lediglich dafür gesorgt, dass du aufwachst!“


  Serena sah ihn fragend an. Seine Augen glänzten im Schein des Lichtes grüner als zuvor. „Aus den Fängen des Morpheus zu kommen ist schwieriger als du denkst, vor allem wenn man so tief in seiner Traumwelt festsitzt wie du. Ich war nur solange da, bis ich dich endlich aus seinen Klauen befreien konnte, länger nicht.“


  Ihre Blicke fielen auf das Bett, auf dem noch immer die Bruchstücke des Traumfängers lagen. Sie hatte ihn in ihren Händen. Sie hatte ihn zerstört, doch sie schwor darauf, dass sie das nicht bewusst getan hatte.


  Helios nahm das was von seinem Geschenk noch übrig war genauer unter die Lupe und angesichts seines plötzlich blassen Äußeren wurde er scheinbar fündig. Auf Fragen der Halbgöttin, was mit ihm los sei, reagierte er nicht. Der Glanz in seinen Augen ergraute und somit erschienen sie pechschwarz und wie finstere Schlitze. Er schien etwas vom Bett aufzuheben, doch aus Serenas Sicht sah es so aus, als würde er nach der Luft greifen. Das Entsetzen in seinem Gesicht, als er sich zu ihr umwandte, ließ sie diesen Gedanken jedoch wieder völlig vergessen.


  Wortlos zog er sie mit sich aus dem Zimmer, die dunklen Gänge entlang, ein Ziel vor Augen.


  Blind folgte sie ihm in schnellen Schritten. Was hatte sie für eine andere Wahl, würde sie stehenbleiben, würde er sie auf dem Boden hinter sich her schleifen.


  Mit hektischen Bewegungen entfachte er die Fackeln an den Wänden, die die dunklen Gänge endlos lang und unheimlich wirken ließen. Er war sichtlich nervös, doch Serena wusste noch immer nicht so ganz, was ihn in ihren Gemächern verunsichert hatte, abgesehen von der Tatsache, dass irgendwelche Mächte ihre Finger im Spiel hatten, die ihr offensichtlich schaden wollten.


  Als sie den langen Korridor zurückblickte und die Fackeln an den Wänden wie eine Zielgerade erschienen, von deren Ende sie sich immer weiter entfernte, hielt sie die Luft an. Nur ein Wimpernschlag genügte um ihren Alptraum wahr werden zu lassen.


  Die Wände pulsierten im gleichen Rhythmus wie ihr Herz, das ihr inzwischen bis zum Hals schlug. Das leise Zischen, das sie stets in ihren Träumen verfolgte, schien immer näher zu kommen. Wie eine Schlange, die sie nicht sehen und deren Position sie nicht ausmachen konnte, schlich es sich an sie heran. Mal dachte sie, es käme aus den Wänden, dann aus einem oberen oder einem unteren Stockwerk, bis es schließlich über sie hinwegfuhr und sie erschrocken den Kopf einzog.


  Das Bild vor ihren Augen wurde dunkler, das Pochen in ihrem Halse immer heftiger und das warme Licht der Fackeln stets schwächer, bis diese schließlich ganz erloschen.


  Eine Einbildung, redete sie sich ein, denn Helios schien rein Garnichts gehört, geschweige denn etwas Ungewöhnliches gesehen zu haben. Er lief zielstrebig weiter, als wäre er vor irgendetwas auf der Flucht.


  Ein gleißender Blitz ließ sie für einen Moment erblinden. Eine Erleichterung hätte es sein sollen, statt erdrückendem Schwarz ein helles Weiß zu sehen, doch als sich ihre Blicke wieder geklärt hatten, hatte sie keinen Grund erleichtert zu sein. Die Fackeln, sie brannten wieder, doch sie verströmten nicht länger das trostspendende wärmende Licht. Alles was sie verströmten war die eisige Kälte, die der jungen Halbgöttin unter die Haut kroch und sie zu lähmen drohte.


  Es war nicht länger ein Traum …


  Die Kalte Flamme brachte Unheil, erinnerte sie sich an Helios‘ ernste Worte. Waren die Bilder, diese schlimmer werdenden Alpträume eine Vorwarnung? Eine Botschaft, für das was passieren würde?


  Zusammengeschreckt klammerte sie sich an Helios’ Arm und ignorierte in diesem Moment der panischen Angst sogar völlig, dass er von oben bis unten mit Blut beschmiert war.


  Erst ein lautes Klacken riss sie wieder aus ihrem Trancezustand.


  Helios schob eine große Tür auf und zog sie mit sich hinein, ehe er sie wieder schloss.


  Ziellos lief er an ihr vorbei und entzündete sämtliche Lichter, die er finden konnte. Was er genau tat oder was er damit bewirken wollte, schien er selbst nicht ganz zu wissen. Er wollte einfach nur so schnell wie möglich die Dunkelheit vertreiben.


  Völlig geistesabwesend ließ er Serena in diesem Moment ganz außer Acht und führte kritische Selbstgespräche mit sich selbst.


  Nun, da der Raum heller wurde, und Helios ihr somit wieder das Augenlicht schenkte, erkannte sie auch, dass er überhaupt nicht blutbeschmiert war. Die Halluzinationen wurden also schlimmer.


  Erleichtert und dennoch verängstigt ließ sie sich auf einem lederbezogenen Sessel nieder, in dem sie fast versank. Dies waren Helios‘ Gemächer. Große Räume, die durch goldene Türen voneinander getrennt wurden. Auf einer Front zogen sich die Fenster von der Decke bis zum Boden, dahinter schien es nach draußen zu gehen, doch ihre Neugierde konnte sie in diesem Moment nicht packen. Ein riesiges Bett, in dem locker fünf Personen Platz finden würden, stand vor dieser Fensterfront unter einem riesigen goldenen Sonnenemblem. Es war unberührt, das erkannte sie selbst aus dieser Entfernung. Helios hatte nicht geschlafen, ob er es überhaupt tat oder ob es nur aus Schönheitsgründen einen Platz in seinen Räumen fand, wusste sie nicht. Auch dies interessierte sie augenblicklich nicht. Sie war hier. Sie - eine Bedienstete, hatte die Räume eines Gottes betreten. In Poseidons Kristallpalast wäre darüber die Todesstrafe verhängt worden und sie war sich sicher, dass Helios solch ein Verhalten ebenfalls nicht ungesühnt lassen würde und dennoch war sie hier.


  Wieder lief er an ihr vorbei, säuselte irgendetwas vor sich hin und entzündete die letzte Fackel an den Wänden. Daraufhin ertönte ein lauter Schlag, der Serena erneut zusammenfahren ließ. Eos hatte den Raum betreten. Aufgeregt und schwer atmend stürmte sie auf ihren Bruder zu, der sie wohl schon erwartet hatte. Ein Wort ergab das nächste und führte schließlich zu einer hitzigen Diskussion, von der Serena allerdings kein einziges Wort verstand. Natürlich nicht, als wollten sie die junge Halbgöttin absichtlich aus diesem Wortgefecht raushalten, verwendeten sie die allbekannte Methode – eine andere Sprache. Jedoch fiel es Serena nicht schwer zu erraten, weswegen sie sich stritten. Es ging um sie, es ging immer um sie und Eos schien dieses Mal sogar noch aufgeregter als Helios, der nach einer gewissen Zeit völlig abblockte und wild den Kopf schüttelte. Sie hatte ihn zu etwas aufgefordert, das wurde Serena sofort klar. Sie fand es auf eine seltsame Art und Weise faszinierend, wie zwei Personen, die sich so nahe standen und auf einer speziellen Ebene miteinander verbunden waren, zwei völlig unterschiedliche Ansichten haben konnten. Manchmal glaubte sie, der jeweils andere würde absichtlich anderer Meinung sein, doch im Anbetracht der derzeitigen Situation, hielt sie es für ausgeschlossen.


  Als beide sich zur ihr umwandten, hielt Serena den Atem, an als hoffe sie, sie würden sie nicht bemerken. Wieder zischte Eos ihrem Bruder etwas zu, der sich vehement gegen ihre Sticheleien zu wehren versuchte und seinen Schützling nachdenklich musterte.


  „Was ist los?“, entfuhr es dieser dann ungehalten, als keiner von beiden ein Wort der Aufklärung an sie richtete.


  „Weißt du was das hier ist?“, erwiderte Helios dann mit deutlicher Zurückhaltung und hielt seine rechte Hand hoch.


  Serena kniff ihre Augen zusammen, doch selbst so konnte sie nicht ganz erkennen, worauf er hinaus wollte, denn sehen konnte sie rein Garnichts. Für einen Moment dachte sie wirklich, er wolle sie veralbern, doch der ernste Gesichtsausdruck des Gottes drängte sie dazu, nicht laut loszulachen und erst bei noch genauerem Hinsehen konnte sie erkennen, dass er wirklich etwas zwischen seinen Fingern hielt. Etwas hauchdünnes, das im Fackellicht wie Seide glänzte.


  „Ein Seidenfaden?“ Die Antwort der Halbgöttin war mehr ironisch gemeint, denn sie wusste, dass es sicherlich keiner war, doch sie fand, dass eine Antwort besser sei als gar keine, Helios allerdings schien dies anders zu sehen. Er trat auf sie zu und reichte ihr den seltsamen Faden in die Hände.


  „Ein seidener Faden? Dann versuch ihn zu zerreißen!“, forderte er sie spöttisch heraus und verschränkte seine Arme. Serena musste sich auf die Zunge beißen. War dies gerade eine Herausforderung? Zweifelte er wirklich daran, dass sie nicht einmal einen Faden zerreißen könnte?


  Ein wenig enttäuscht und ermutigt zugleich nahm sie ihn in beide Hände und zog. Sie zog. Sie zog fester. Sie riss und … Nichts.


  Sie hatte den seltsam glänzenden Faden nicht einmal angerissen, stattdessen hatte er hässliche dunkle Schwielen auf ihren Handflächen hinterlassen.


  „Was ist das?“, fragte sie nervös, als sie ihn in ihren Händen liegend betrachtete.


  „Kein Faden aus Seide, wie du sicherlich bemerkt hast!“, erwiderte Eos, als sie näher herantrat.


  Die junge Halbgöttin sah fragend zu Helios auf, der verbissen auf ihre Hände hinabblickte.


  „Das ist ein Schicksalsfaden!“, entfuhr es ihm zögerlich, als er diesen wieder vorsichtig an sich nahm. An Serenas ruhigem, fast schon gelassenem Gesichtsausdruck erkannte er, dass sie gar nicht wusste, was dies sein sollte.


  „Die Moiren dürften dir noch ein Begriff sein.“ Serena nickte hektisch. „Die Drei bestimmen das Schicksal der Menschen, Götter und auch der Halbgötter. Klotho, die den Faden spinnt, Lachesis, die den Faden misst und Atropos, die ihn wieder durchtrennt. Der Lauf von der Geburt bis hin zum Tod. Der Lauf des Lebens, des Schicksals … auch deines.“


  „Du meinst, dieser Faden ist das Leben jemandes, das wir sozusagen gerade in den Händen halten?“


  „Nicht irgendeines …“, erwiderte Eos leise und wandte sich dann von ihr ab. In ihren Augen erkannte sie die Antwort, die sie ihr hätte sagen sollen, aber nicht geben wollte.


  Serenas Lippen zitterten wie verrückt, als sie entsetzt zu Helios aufblickte, der tief durchatmete. Die Erkenntnis, die einzig wahre Antwort kam nur in Form eines leisen Säuselns über ihre Lippen, das der Sonnengott mit einem leichten Nicken bestätigte.


  Es war nicht der Faden irgendjemandes. Es war ihr Schicksalsfaden. Ihr Leben lag in Helios‘ Händen. Ihre Vergangenheit, ihre Gegenwart, ihre Zukunft, ihr gesamtes Schicksal passte in diesen mickrigen Faden, das klang fasst schon zu lächerlich.


  „Und was soll das jetzt bedeuten?“, entfuhr es ihr vorsichtig, um Helios und Eos nicht erneut aufzuregen, deren Nerven auch so schon blank lagen.


  „Wie du bemerkt haben dürftest, ist dieser Faden nicht sehr lang, was bedeutet, dass auch ...“


  „… mein Leben dementsprechend kurz ausfällt“, fuhr sie ihm ins Wort und senkte ihre Blicke. „Du hattest wohl doch Recht. Halbgötter können sich nie einem langen glücklichen Leben erfreuen …“, lächelte sie gezwungener Maßen um nicht schwach zu wirken und vergrub ihre Hände in ihrem Schoß.


  „Noch ist es nicht zu spät Helios, wir können ...“


  „Auf keinen Fall! Das wäre ihr sicherer Tod!“, fiel er seiner Schwester plötzlich ins Wort und brachte sie zum Schweigen, doch ihr Ziel, Serenas Aufmerksamkeit zu erlangen, hatte sie damit längst erreicht.


  „Was meint ihr?“, fragte sie gezielt die Göttin der Morgenröte und ließ Helios dabei völlig außer Acht, der wild mit den Armen rumwedelte, um auf sich aufmerksam zu machen, doch in diesem Moment vertraute Serena lieber auf die Worte seiner Schwester.


  „Die einzigen, die in der Lage wären, diesen Ort oder sogar den Olymp unbemerkt zu betreten und wieder zu verlassen sind die großen Drei. Sie haben dich beeinflusst den Traumfänger zu zerstören, denn sie wollen, dass du diese Alpträume hast. Das ist eine Botschaft an dich, ebenso wie dein Schicksalsfaden! Sie wollen, dass du kommst!“


  „Das ist vollkommen unmöglich! Sie wollen sie tot sehen, das ist alles. Diese Hexen verlassen ihr Reich nie und haben auch nie einen lebend von dort weggelassen. Das ist eine Falle!“, fuhr Helios seiner Schwester wieder gereizt ins Wort. Nichts mehr war zu sehen, geschweige denn zu spüren von der innigen Geschwisterliebe, die die beiden sonst verkörperten.


  „Wie du siehst, haben sie ihr Reich nun verlassen!“, schrie Eos plötzlich wutentbrannt und hielt ihm den Faden als Beweis unter die Nase. „Und sie werden wieder kommen. Sie überlassen Serena den Schicksalsfaden als Warnung und wenn sie dieser nicht nachgeht, werden sie wieder kommen und ihn durchtrennen!“


  „Wir wissen nicht einmal, wie viel Zeit ihr bleibt!“


  „Nicht genug …“, durchbrach die zarte Stimme der Halbgöttin den Streit der beiden. Helios und Eos wandten sich zu ihr um und beide wussten innerlich, dass sie Recht hatte.


  „Helios, du sagtest, die Schicksalsschwestern haben die Kalte Flamme damals an sich gerissen und dennoch steht sie nun direkt vor dir! Vielleicht ist wirklich etwas schief gelaufen. Vielleicht wollten sie nicht, dass sie in die Hände einer unerfahrenen Halbgöttin kommt und wollen sie sich nun zurückholen!“


  „Sie hat Recht Helios. Sie sind ihre einzige Möglichkeit ihr Schicksal zu ändern! Die einzigen, die diesem Spuk ein Ende bereiten können, um sie von diesem Fluch zu befreien!“, versuchte Eos eindringlich auf ihren Bruder einzureden.


  Erneut überraschte sie Serena mit ihrem Engagement, sie zu unterstützen. Es hätte ihr ebenso gut egal sein können, was mit ihr geschah, denn schließlich war sie, nach ihren Aussagen, nur eine von dutzend anderen Kindern des Zeus und dennoch versuchte sie ihr zu helfen, etwas zu unternehmen, wohingegen Helios das Abwarten und aufs gute Glück hoffen zu bevorzugen schien, wie enttäuschend. Natürlich wollte er, dass ihr nichts passierte, doch es ging um ihr Leben und sie wusste, dass sie sich in diesem Fall nicht auf ihr Glück verlassen konnte.


  „Das wäre ihr sicherer Tod …“, flüsterte er leise und wandte sich ab.


  Er wollte nachdenken, doch Eos und Serena wussten bereits wie seine Antwort ausfallen würde, egal wie lange er darüber nachdachte. Aus diesem Grund folgte Eos ihm und ließ nicht locker. Schnell fanden sie sich in einer heftigen Auseinandersetzung wieder, doch um sicher zu gehen, dass Serena kein Wort mitbekam, wechselten sie schnell wieder die Sprache.


  Eine Weile saß die junge Halbgöttin da, beobachtete die beiden mit geistesabwesenden Blicken.


  Was hatte sie ihnen nur angetan?


  Die Kalte Flamme, das wahre Siegel des Olymps - der schmale Grat zwischen Leben und Tod, Himmel und Hölle, Olymp und Unterwelt. Er drohte zu reißen, die Welt erneut ins Chaos zu stürzen. Dieser Streit würde nur der Anfang sein.


  Und plötzlich sah Serena die Zukunft der Welt deutlich vor sich: Sie würde sterben, weil Helios den Glauben daran bewahren wollte, dass Warten die einzig sichere Lösung sei um sie zu schützen. Eos würde ihm ein Leben lang Vorwürfe machen. Athene würde ihn in der Luft zerreißen, wenn sie davon erfuhr. Artemis und Apollon würden es kommen gesehen haben, Helios die Schuld an ihrem Tod zuweisen und den Olymp zu einer gewaltigen Auseinandersetzung anstacheln. Zeus würde daraufhin den Krieg erklären. Die Sonne würde nicht länger auf die Menschheit hinabscheinen. Die Welt würde in der Dunkelheit versinken und Hypnos und Morpheus würden dieses Reich fortan regieren. Ohne den Schutz der Götter und das Licht des Helios würden die Menschen ihren Glauben verlieren, was die Macht von Göttern wie Ares und Hades nur noch verstärken würde. Es war das Ende des Olymps, das der Welt, wie sie sie kannten und der Beginn einer neuen Ära, voller Angst und Finsternis. Die Menschen selbst, die zuvor noch geglaubt hatten, dass die einzige Gefahr, die sie fürchten mussten, hinter den Grenzen im persischen Reich lauerte, würden bald von der wahren Bedrohung unterhalb des Olymps heimgesucht werden, von etwas, das weitaus gefährlicher war als das persische Heer. Diejenigen, die den gewaltigen Krieg zwischen den Göttern überleben, würden sich nicht länger vor ihren Alpträumen fürchten, denn sie würden in jenem Moment, wenn Zeus das Ende der jetzigen Ordnung erklärt hatte, viel Schlimmerem begegnen.


  Aus ihren Gedanken gerissen, als ein Tonkrug zu Bruch ging, dem weder Eos noch Helios Beachtung schenken wollten, erhob Serena sich und verließ die Gemächer des Sonnengottes.


  Sie konnte sich das nicht länger anhören. Natürlich hätte sie sich dazwischen werfen können, doch dann würden sie diesen Streit an einem anderen Ort, zu einer anderen Zeit fortsetzen. Darum lief sie, doch egal wohin ihre Füße sie tragen würden, sie würde keinen Schutz finden, nicht vor den Moiren, nicht vor ihrem Schicksal, doch sie konnte einen Ort aufsuchen, an dem sie wenigstens etwas Ruhe fand.


  Schweigend blieb sie mit verschränkten Armen auf der großen Plattform vor den Pferdestatuen stehen. Es mochte für Außenstehende seltsam klingen, doch hier, direkt vor den Vieren, spürte sie die Wärme, die ihr wenigstens Sicherheit vorspielte. Die Gänsehaut, die durch die lautstarke Auseinandersetzung hervorgerufen wurde, hatte sich noch immer nicht gelegt, denn selbst hier draußen hörte sie die beiden polternden Stimmen der Götter, als wären sie in unmittelbarer Nähe. Ob Nymphen oder sogar Darius davon etwas mitbekamen, schien beide nicht sonderlich zu interessieren, wie einfältig von ihnen.


  Serena wusste nicht, ob dies der Plan der Moiren war, ob ihr Tod einen Krieg heraufbeschwören sollte, der die ganze Welt vernichten würde. Die sichere Wahrheit kannten nur sie alleine und Serena selbst würde es niemals herausfinden, nicht, wenn sie Helios nicht umstimmen könnte.


  Er hatte die Augen vor der Realität verschlossen. Der Sonnenpalast konnte sie wohlmöglich vor den Kreaturen der Nacht schützen, doch niemals vor ihrem Schicksal. Sie hatten den Wirbel um sie herum sicherlich schon mitbekommen. Vielleicht war dieser auch der Auslöser für ihr drastisches Handeln, bevor es zu spät sein könnte. Die Kalte Flamme als Waffe in den Händen eines anderen, würde alles vernichten was sie geschaffen hatten, möglicherweise sogar sie selbst.


  Als Serena sich umdrehte und die vier Statuen musterte, wünschte sie sich in jenem Moment, sie wäre auch eine von ihnen, keine Sorgen, keine Ängste, keine Gedanken um ihre Zukunft, ein besseres Leben als sie nun führte.


  Es war, als würden sich ihre Blicke treffen. Sie spürte das beklemmende Gefühl, das sie jedes Mal überkam, wenn sie die feurigen Rösser auf dem Festplatz des Olymps erblickte.


  Ihr Atem geriet plötzlich ins Stocken. Könnte es wirklich sein, dass …


  Aufgeregt schüttelte sie den Kopf und sah sie noch einmal an. Eine Einbildung ihrer Fantasie … oder doch nicht?


  Völlig egal, dachte sie sich in diesem Moment, konnte die Augen jedoch nicht von ihnen lassen. Helios verstand nicht, dass ihr Ende auch sein Ende und das der ganzen Welt bedeuten würde. Er begriff noch immer nicht, wie ernst die Lage war, dass er sie ziehen lassen musste. Würde er nur sehen, was sie in ihrem Träumen gesehen und gespürt hatte, dann würde er sicherlich …


  Wie ein Blitzschlag, der ihren Körper durchfuhr, fühlte sie sich plötzlich unter Strom gesetzt. Dies war ihre einzige Möglichkeit.


  Ohne einen weiteren Augenblick zu verlieren rannte sie zurück in den Sonnenpalast, die Treppen hoch, zurück zu Helios‘ Gemächern, die sie dank der noch immer andauernden lautstarken Auseinandersetzung leicht wiederfinden konnte, doch sie stürmte nicht rein. Nein, sie blieb davor stehen, ging sogar ein paar Schritte zurück, als wolle sie Anlauf nehmen und biss sich dann tiefdurchatmend auf die Lippen. Sie entwendete eine Amphore, die als Zierde neben der großen Tür stand, hinter der sich Helios und Eos in die Haare zu kriegen schienen, holte aus und feuerte sie gegen das Gestein. Die entsetzten Gesichter der beiden schien sie jedoch nicht mehr sehen zu wollen, denn noch ehe sie den lauten Knall gehört hatte, rannte sie los. Helios würde sie einen Kopf kürzer machen, wenn er sie in die Finger bekam, doch dies wollte sie verhindern.


  Als sie die große Tür aufschlagen hörte, war sie bereits auf dem direkten Weg nach unten. Sie nahm mehrere Stufen auf einmal und stolperte dabei fast über ihre eigenen Füße.


  Kurz darauf ertönte Helios‘ wütende Stimme.


  Nun hatte sie sowohl seine als auch Eos‘ ganze Aufmerksamkeit. Sie würden ihr folgen, denn sie wussten sicherlich, dass sie dahinter steckte. Nun durften sie sie bloß nicht zu früh erwischen. Er und Eos würden ihr sicherlich nachgehen, sie verfolgen, sie jagen. Bei diesem Gedanken huschte ihr sogar ein kleines Lächeln über die Lippen, denn dies erinnerte sie an das Fangenspielen mit Timaios in den Feldern.


  „SERENA!“, polterte Helios‘ Stimme zu ihr herunter und sie hielt einen Moment inne. Er war bereits an der Treppe und sie wusste, dass er in weniger als eines Wimpernschlages direkt vor ihr stehen konnte. Diese verdammten göttlichen Fähigkeiten … doch ihre Füße trugen sie in diesem Augenblick schneller als sie erwartet hatte. Sie wusste ihn und Eos direkt hinter sich und als sie die erlösende Klinke in ihrer ausgestreckten Hand spürte, warf sie sich mit ihrem ganzen Körper dagegen, doch sie konnte keinen Schritt mehr gehen, der Wiederstand war zu stark.


  Das erlösende Ziel direkt vor Augen, war sie doch zu langsam, denn Helios hatte sie längst an den Schultern gepackt und zurückgezogen.


  Nun blickte sie in die erzürnten Augen eines aufgebrachten Gottes, dessen bloßer Handgriff sie zerquetschen konnte, doch er tat es nicht. Völlig in Rage sie zu fassen, realisierte er erst jetzt, wo er war und die dunklen zornigen Schlitze wurden zu großen fragenden Kugeln.


  „Was willst du hier?“, fragte er misstrauisch und ließ wieder von ihr ab. Vergessen schien der Zorn, den er eben noch verspürte, zu Serenas Glück, die sich schon auf eine saftige Ohrfeige eingestellt hatte. Nachdem ihr Vater sie geschlagen hatte, traute sie dies sogar Helios zu, der immer wieder beteuerte, dass er sie schützen wolle, doch wer hatte sich in solch einer Situation, in der Wut einen übermannte, noch unter Kontrolle?


  Luftringend versuchte sie ihre Fassung zu wahren und den nahestehenden Ohnmachtsanfall nicht offensichtlich zu zeigen.


  „Es ist der einzig richtige Weg …“, keuchte sie leise und warf einen kurzen Blick in den Raum hinter sich. „… bitte, gib mir wenigstens die Chance …“, fuhr Serena fort als sich seine Gesichtszüge wieder verhärteten.


  „Sie hat sie verdient Helios …“, ertönte plötzlich die ruhige Stimme seiner Schwester hinter ihm, die gerade die letzten Stufen zu ihnen hinabstieg. Sie hatte das Jagen ihrem Bruder überlassen. Vielleicht wusste sie auch, wohin Serena ihn führen wollte und hatte sich aus diesem Grund nicht eingemischt.


  Fragend sah er sie an, ehe er sich wieder zu Serena umwandte.


  „Ihr scheint euch gegen mich verbündet zu haben …!“ Beide zuckten mit den Schultern. In dieser Situation hatten sie es wirklich.


  Serena nickte ihm einfach nur zu und lief dann in den Raum hinein. Das gleißende Licht war bereits durch den Spalt der angelehnten Tür gefallen und schien sie förmlich zu locken. Sie hatte sie bis hierher gebracht und nun hatte sie die volle Aufmerksamkeit der Götter.


  Langsam näherte sie sich der weißen Riesenkugel, die wie eine eigene Sonne im Raum schwebte und diesen für sich einnahm. Sie hatte gesehen was sie konnte und hatte ihre Fähigkeit schon einmal genutzt, auch wenn es nicht beabsichtigt war, doch nun würde sie ihr helfen, Helios und Eos das zu zeigen, zu hören und selbst zu spüren, was sie jede Nacht durchmachen musste.


  Die Götter direkt hinter sich wissend, blieb sie vor der wärmenden Kugel stehen und streckte ihre Hand nach ihr aus.


  Sie konzentrierte sich, schloss die Augen und versuchte sich all die Bilder wachzurufen, von denen sie hoffte, dass sie Eos, aber vor allem Helios wachrütteln würden, doch nichts geschah.


  Verwirrt sah sie zu der Göttin, die ihr ebenfalls einen verwunderten Blick zu warf und mit den Schultern zuckte, Helios schien nicht sehr überrascht. Mit verschränkten Armen stand er da, wartete ungeduldig und sah sie erwartungsvoll an.


  Serena konnte sich das nicht erklären. Sie hatte alles genauso gemacht wie das letzte Mal und dennoch passierte nichts. Nicht einmal das Aufflackern eines Bildes war zu erkennen, was Helios geduldsmäßig an den Rande seiner Verzweiflung brachte.


  „Was hast du dir davon erhofft? Diese Sonnenkugel zeigt Erinnerungen, Momente, die du wirklich erlebt hast und sich in deinem Kopf manifestiert haben, nichts anderes!“, entfuhr es ihm dann mit deutlicher Zurückhaltung


  „Aber ich …“ Serenas Stimme brach. Sie verstand nicht, wieso es nicht funktionierte.


  „Serena, lass dich nicht verunsichern! Konzentrier dich!“, entgegnete Eos ihr plötzlich und überraschte somit nicht nur sie, sondern auch ihren Bruder, dessen Blicke verwirrt zwischen den beiden hin und her wanderten.


  Die junge Halbgöttin rechnete Eos ihren Glauben an sie hoch an, doch zweifelte sie daran, ob es wirklich funktionieren würde. Nichts desto trotz wollte sie es wenigstens für die Göttin noch einmal versuchen und hielt ihre Hand dieses Mal weiter in das leuchtende Gas. Sie spürte die beißende Wärme, die langsam ihren Arm hoch kroch, versuchte sich dennoch zu konzentrieren und ließ ihre schlimmsten Alpträume noch einmal wie einen Film vor ihrem inneren Auge vorbeilaufen. Es war die Hölle. Ein Alptraum, der sich wieder und wieder abspielte und sie jedes Mal aufs Neue erzittern ließ. Wer würde freiwillig seine schlimmsten Erinnerungen noch einmal durchleben wollen, sie sicherlich nicht, doch sie hatte keine Wahl.


  Als sie wieder ihre Augen öffnete, sah sie Helios neben sich treten. Seine Blicke waren gebannt auf die Sonnenkugel gerichtet. Seine Augen leuchteten in einem völlig unnatürlichen Farbspektrum, das Serena für einen Moment verunsicherte. Es waren Bilder, die sich in ihnen wiederspiegelten. Dann begriff sie. Sie hatte es geschafft. Helios und Eos sahen alles, was sie in ihren Träumen miterlebt hatte. Ihnen blieb kein Detail erspart. Sie erhielten Einblick in ihren Kopf und würden nun endlich verstehen, warum sie so verängstigt war.


  Zitternd hob der Sonnengott plötzlich seine Hand und streckte sie in die Sonnenkugel hinein. Er traute sich weiter zu gehen und dennoch fürchtete er sich jetzt schon. Mit seiner Berührung wurde er Teil dieses grausigen Dramas. Er sah die in der Luft schwebende Flamme, spürte die eisige Kälte und den Angstschweiß, sah sich selbst und Eos blutbeschmiert auf dem Boden liegen, Serena über ihm stehend mit den feurig blauen Augen und dem Schwert in ihrer Hand und dann hörte er sie, diese Stimme.


  Serena konnte sich ein kleines Lächeln nicht verkneifen. Sie würde ihn nun endlich umgestimmt haben. Er würde nun endlich begreifen, dass sie zu den Moiren musste, um einen Weg zu finden, diese Macht wieder loszuwerden. Triumphierend sah sie zu Eos auf, doch sie schien fern ab von jeglicher Freude zu sein.


  Ihr Gesicht entgleiste als sie das leise verworrene Zischen vernahm, das Serena in ihren Alpträumen verfolgte.


  Irgendetwas stimmte nicht.


  Als auch Helios genug gesehen und vor allem genug gehört hatte, wandte er sich zu Serena um und zog sie von der Sonnenkugel weg.


  „Wann hattest du diesen letzten Traum?“, entfuhr es ihm plötzlich aufgeregt, sodass Serena unter seinem harten Tonfall zusammenzuckte und nicht begriff was er von ihr wollte. Auch Eos kam nun hinzu und starrte die junge Halbgöttin aufgebracht an.


  „Wann hattest du diesen letzten Traum Serena?“, wiederholte er mit mehr Nachdruck und rüttelte sie wieder wach.


  „H-Heute Nacht …“


  Helios und Eos sahen sich entsetzt an. Kein Wort der Verständigung war mehr notwendig, um bei beiden die Alarmglocken laut klingeln zu lassen.


  „Was ist los?“, fragte Serena vorsichtig, doch auf eine Antwort hoffte sie nicht wirklich.


  „Wir haben nur noch vier Tage!“, platzte es aus Eos plötzlich heraus, als sie den Schicksalsfaden der jungen Halbgöttin in ihren Händen ansah.


  Serenas Stirn legte sich in tiefe Falten. Was hatte sie gesagt? Vier Tage?


  „W-Was soll das bedeuten? Vier Tage für was?“


  „Um dir das Leben zu retten!“, erwiderte Helios nachdenklich und wandte sich von ihr ab.


  „Sie kann nichts dafür Helios. Sie konnte es nicht verstehen …“


  „Ich weiß!“


  Und dann wurde Serena alles klar. Die seltsamen Laute, die sie nicht verstand. Sie dachte, es sei das Zischen des Feuers im Kessel ihres alten Hauses, das Heulen des Windes in dem seltsamen Wald und die abwehrende Reaktion ihres Verstandes auf die Träume, doch es waren Stimmen, die Sprache der Götter und angesichts der vergangenen Ereignisse, die Moiren selbst. Sie sprachen zu ihr und sie wusste es nicht.


  „Sie haben das geplant. Sie wollen, dass du zu ihnen kommst. Jeder dieser Träume war eine Warnung und mit jeder vergangenen Nacht hast du weniger Zeit bekommen. Der jetzige Traum war wohl ihre letzte Chance für dich!“, fuhr Helios nervös fort und lief wie zuvor ziellos auf und ab, das half ihm wohl beim Denken, doch Serena machte es wahnsinnig.


  Sie konnte in diesem Moment keinen klaren Gedanken mehr fassen.


  Die Moiren wussten, dass sie das Siegel in sich trug und nun wollten sie es wieder zurück.


  „Sie werden sie in den Wahnsinn stürzen, wenn sie nicht geht! Und wir wissen was das bedeutet!“, versuchte Eos auf ihren Bruder einzureden. Er wusste es, sie wusste es und Serena wusste es auch. Fern ab von jeglicher Realität, würde sie bei ihrem Handeln keine Kontrolle mehr haben und Feind und Verbündeten nicht unterscheiden können, wie in ihrem Traum, wie im Festsaal, wie bei der Gedenkfeier ...


  „Ich wurde wohl überstimmt …“, entfuhr es Helios dann angespannt, als er genervt seine Arme verschränkte.


  Serena und Eos sahen sich fragend an. Sie glaubten beide, sie hätten sich verhört, doch Helios nickte ihnen zu, eine regelrechte Erleichterung für Serena, die entkrampft aufatmete.


  Eos kam auf sie zu und klopfte ihr kraftgebend auf die Schulter.


  „Die Sonnenkugel zeigt nur Erinnerungen, wie hast du es geschafft, deine Träume in deinen Gedanken so zu manifestieren, dass du jeder Zeit auf sie zurückgreifen kannst?“, entfuhr es ihr neugierig als sie neben ihr stehenblieb, doch Serena zuckte fragend mit den Schultern.


  „Ihre Träume basieren auf Erinnerungen. Sie sieht, was sie vor vielen Jahren erlebt hat und das immer und immer wieder. Das Gehirn ist in der Lage, sich solche Ereignisse zu merken und nach einer gewissen Zeit und viel Training ganze Träume lückenlos zu rekonstruieren, somit wurden ihre Erinnerungen zu Träumen, die die Moiren mit Hilfe von Morpheus veränderten und die sich somit in ihrem Bewusstsein verankern konnten“, entfuhr es Helios nachdenklich, als er in die Sonnenkugel blickte. Er war noch immer nicht begeistert von dem Gedanken, sie absichtlich an einen Ort zu schicken, an dem es für niemanden ein Zurück gab.


  „Wir haben nicht genug Zeit, wir müssen uns beeilen …“


  „Moment mal … wir? Auf keinen Fall! Diese Sache geht nur mich etwas an, ich werde alleine gehen!“, fiel die junge Halbgöttin Helios prompt ins Wort und schüttelte energisch den Kopf.


  „Ich möchte ja ungerne deine Wünsche und Träume zerstören, aber ohne unsere Hilfe würdest du nicht einmal in die Nähe der Moiren kommen. Egal ob es dir passt oder nicht, du bist auf Hilfe angewiesen, also finde dich damit ab!“, fuhr er sie plötzlich schroff an und kramte in einigen Schriftrollen auf einem Nebentisch herum.


  „Helios, sei nicht …“, entgegnete seine Schwester entnervt und strich Serena über die Schulter.


  „Nein, sie soll ruhig wissen was sie erwartet, wenn sie weiterhin darauf besteht, keine fremde Hilfe annehmen zu wollen. Sie soll wissen, dass diese Macht, die sie in sich trägt, ihr schon bald alles nehmen wird, was ihr irgendetwas bedeutet, dass sie für den Rest ihres Lebens auf der Flucht sein wird, ständig gejagt von machthungrigen Bestien, die ihr nach dem Leben trachten und selbst vor einem kleinen Waisenjungen und einem alten schwächlichen Mann keinen Halt machen würden, falls sie die nächsten Tage überhaupt überleben sollte …“ Seine Stimme wurde leiser als er Serenas entgleistes Gesicht sah. Er hatte alte Wunden wieder aufgerissen und das wusste er.


  Hermokrates … Lisias … sie alle waren in Gefahr.


  „Tut mir Leid…“


  Serena wandte sich schweigend von ihm ab und lief gedankenverloren durch den Raum, stets unter der mitleiderregenden Beobachtung der Götter, doch für sie zählte nur noch ein Gedanke.


  Sie musste sie schützen


  „Die Moiren leben auf einer Insel im Süden. Den genauen Weg dorthin kennt niemand, der nicht schon einmal dort war!“ Helios‘ Blicke wanderten von Serena zu seiner Schwester. „Und bekanntlich hat es nie jemand lebend zurückgeschafft …“


  „Nicht einmal ihr? ... Aber irgendjemand muss doch den Weg kennen!“, entgegnete die junge Halbgöttin plötzlich fassungslos, in der Angst, dass das Vorhaben bereits an dieser Stelle scheitern sollte.


  Helios senkte nachdenklich seinen Kopf.


  Für diesen Moment erstarb das Gespräch, denn keiner schien ein noch aus zu wissen.


  „Uns kann nur jemand helfen, der diese Gewässer kennt …“, entfuhr es ihm dann gedankenversunken, als ihm plötzlich die zündende Idee zu kommen schien. „Eos, du wirst dich darum kümmern, dass Serena heute Nacht nichts zustößt!“


  „Wo willst du hin?“, fragte die aufgebrachte Göttin und hielt ihren Bruder am Arm fest.


  „Ich werde dafür sorgen, dass wir den Forderungen dieser alten Hexen schnellstmöglich nachkommen!“ erwiderte er schroff und schüttelte völlig überfordert den Kopf.


  „W-Wieso tust du das alles?“, entfuhr es Serena dann mit brüchiger Stimme, als sie kleinlaut zu ihm aufblickte, doch auf eine Antwort hoffte sie vergebens, denn er verschwand einfach, noch ehe sie ihre Frage wiederholen konnte.


  Die junge Halbgöttin blickte nachdenklich ins Leere. Die Vorstellung, dass sie nur vier Tage hatte, um ihr Leben geradezurücken, nahm ihr den Mut weiterzumachen. Sie hatte vieles über die Schicksalsschwestern gelesen, doch sie befürchtete, dass sie weitaus schlimmer waren, als in den Schriften erwähnt wurde. Sie war eine Marionette und sie die Puppenspieler, die mit ihr machen konnten was sie wollten und um eine Macht zu schützen, die sie in den Händen einer Halbgöttin nicht als sicher ansehen konnten, würden sie sicherlich auch töten …


  


  


  Eine Reise ins Ungewisse


  


  Die wärmenden Strahlen der Morgensonne erweckten das Leben auf der griechischen Insel Rhodos. In der Früh war kaum Verkehr, denn die meisten Bewohner schlummerten noch friedlich in ihren Betten. Und somit glich dieser Ort mehr einer Geisterstadt als einer gedeihenden Polis.


  Am Hafen wartete Serena zusammen mit Darius, der auf Helios’ Befehl hin nicht von ihrer Seite gewichen war, bereits auf den Gott, der ihnen anwies, bei Dämmerung hier auf ihn zu warten. Lange hatte Serena keine Sterblichen mehr gesehen, die ihrem eigenen Willen folgten und sich somit nicht einem Gott unterordneten, doch dies schien die junge Halbgöttin in diesem Moment nicht sonderlich zu interessieren.


  Es war noch dunkel, als Darius und sie mit einem Pegasos den Sonnenpalast verließen, ohne, dass man Serena darüber aufgeklärt hatte, wohin die Reise ging. Es sei besser für sie, hatte Darius ihr versichert.


  Eos hatte sie in der vergangenen Nacht zu Bett gebracht und war nicht von ihrer Seite gewichen. Erstaunlicherweise konnte die junge Halbgöttin dieses Mal sogar trotz fehlenden Traumfänger ruhen, ohne schreiend aus dem Schlaf zu schrecken, doch es war nicht Eos, die sie am frühen Morgen erwartete, denn diese war verschwunden, als sie von Darius geweckt wurde, doch sie ließ ihr ein Gewand da, das sie anziehen sollte, bevor sie den Schutz des Sonnenpalastes verließ. Es sah nicht viel anders aus als andere Gewänder, nur kürzer geschnitten, sodass sie sich darin freier bewegen konnte, doch nach Darius‘ Aussage war es mit einem Zauber belegt, der ihre Aura verdecken sollte. So würden die Olympier sie nicht mehr aufspüren können und würden somit auch nicht Wind davon bekommen, dass sie auf dem Weg zu den Moiren war. Zeus hätte dies niemals gebilligt, ganz egal, ob ihr Leben davon abhing. Aus diesem Grund wollte sie keinesfalls riskieren, dass er oder einer der anderen auch nur irgendeinen Verdacht schöpfen könnte. Und nun stand sie hier, mehr oder weniger bereit für eine Reise, bei der es möglicherweise für sie kein Zurück mehr gab.


  Ungeduldig zog sie sich wieder die Kapuze über, die sie bereits mehrmals auf- und wieder abgesetzt hatte und blickte zur Hafeneinfahrt, über der ein riesiges bronzenes Götterabbild des Sonnengottes stand. Der Koloss von Rhodos war das heilige Wahrzeichen dieser Stadt und der Insel und wurde zu Ehren des Schutzpatrons erbaut. Normalerweise würde sie diese riesige Statue bewundern, doch die Aufregung in ihr war mittlerweile unerträglich und ließ ihr keinen ruhigen Moment mehr.


  Mit jedem Fischerboot, das zwischen den Beinen des Götterabbildes hindurch fuhr und im Hafen anlegte wurde die junge Halbgöttin immer nervöser. Unruhig lief sie auf und ab und hielt nach dem Sonnengott Ausschau, der längst hier sein wollte. Eine Verspätung sah ihm überhaupt nicht ähnlich, vielleicht war gerade dies der Grund, weshalb sie zunehmend nervöser wurde.


  Was, wenn etwas schief gegangen war? Wenn er es nicht geschafft hatte?


  „Er wird gleich hier sein!“, hörte sie plötzlich eine ihr bekannte Stimme.


  Abrupt drehte sie sich um und sah eine junge Frau neben sich stehen, die auf die ruhige See hinaus blickte.


  Fragend wandte die Halbgöttin sich an Darius, der ihr lächelnd zunickte.


  Sie brauchte nicht lange zu überlegen, um zu wissen, dass es sich bei dieser jungen Rhodierin um Helios‘ Schwester handelte. Sie erinnerte sich an Athenes Worte, dass Götter nicht in ihrer unsterblichen Form auf die Erde dürfen, also wunderte es sie auch nicht sonderlich, die Göttin der Morgenröte in dieser Gestalt anzutreffen.


  „Haltet euch bereit!“, entfuhr es dieser mit angehaltenem Atem, als sie sich von ihnen abwandte und die lange Marktstraße, die umgeben von prächtigen Marmorgebilden in das Stadtinnere führte, hinauf blickte. Eine große Karawane kam auf sie zu. Kutschen, Wachen und von diesen umschlossen, unverkennbar - der König von Rhodos.


  Serenas Atem stockte.


  Er war es, er, der Mann, der vor Jahren das erste Schwert aus der Schmiede von Timaios gekauft hatte und dem er es zu verdanken hatte, dass seine Waffen so heiß begehrt wurden.


  Wer würde an dem Handwerk eines armen Dorfbewohners zweifeln, wenn ein König aus einer weitentfernten Stadt sein gesamtes Königreich mit dessen Waffen ausrüstete?


  Serena erinnerte sich noch immer, wie sie damals auf den Feldern gespielt hatte. Es hatte geregnet und der Himmel war von pechschwarzen Wolken bedeckt. Damals liebte sie das Himmelswasser, doch das nasskühle Wetter hatte den König nicht davon abgeschreckt, ihren sterblichen Vater aufzusuchen. Hinter dem alten Baumstumpf im Garten hatte sie sich versteckt, als sie den fremden Mann im edlen Gewand vor der Haustür erspähte. Timaios übergab ihm gerade das Schwert, das er damals noch in der alten Holzscheune neben dem Steinhaus geschmiedet hatte.


  Ihm hatte Timaios seinen Erfolg zu verdanken, seinen großen Traum - die Schmiede in Athen. Zuvor hätte niemand auch nur in Erwägung gezogen, die Klinge eines Dorfschmiedes zu kaufen.


  Doch als der König näher kam und Serena nun einen genaueren Blick auf ihn erhaschen konnte, wurde ihr ganz anders - Er war keinen Tag gealtert.


  Es musste nun 10 Jahre her sein, denn damals stand sie kurz vor ihrem 6. Geburtstag, das wusste sie noch ganz genau und dennoch sah er genauso aus wie damals.


  „Unmöglich“, flüsterte sie leise zu sich selbst und musterte den Mann mit fragenden Blicken, als er an ihr vorbeiritt und die ganze Karawane abrupt stehenblieb.


  Der Herrscher, in ein rotes seidenes Gewand gekleidet, stieg von seinem schwarzen Hengst ab und sah durch seine dunklen Haare hindurch in die Runde. Nur für einen Augenblick trafen sich ihre Blicke, doch dieser reichte aus, dass Serenas Herz ein weiteres Mal aussetzte und sie ehrfürchtig hinter Darius trat.


  


  Schwer atmend vergrub sie ihre Finger im nassen Holz vor sich. Vorsichtig sah sie über den alten Baumstamm hinweg und spähte in den Regen hinaus.


  Noch immer stand er bei ihrem Vater, lachte mit ihm und klopfte ihm auf die Schulter, wie ein stolzer Vater bei seinem Sohn. Sein dunkelbraunes Haar klebte auf seiner Stirn und so kam der goldene Kranz auf seinem Kopf erst richtig zur Geltung. Kein Anflug von Eitelkeit, seltsam für einen Mann seines Ranges, doch noch seltsamer fand sie den Anblick des Fremden, als er, gerade als er dabei war zu gehen, sein Gesicht in ihre Richtung umwandte. Seine Augen - Nie hatte sie solch grüne Augen gesehen …


  


  Ein kühles Gefühl auf ihrer Haut ließ das Bild vor ihren Augen verschwimmen. Der Mann, den sie eben noch ganz klar vor sich sah, wurde eins mit dem Schwarz des Nichts.


  Serena blinzelte ein paar Mal bis die dumpfe Stimme Darius‘ sie erreichte und sie die verschwommene Gestalt über ihr als ihn identifizieren konnte.


  Fragend sah sie zu ihm auf, streckte sich und fand sich auf weicher Seide wieder. Das Licht der Sonne schien durch kleine Löcher in einem über sie gespannten Leinentuch, das sie vor der Mittagshitze schützen sollte.


  Erst nach und nach kam die junge Halbgöttin wieder zur Besinnung und richtete sich langsam auf.


  „Endlich wach Sonnenschein? Du willst doch sicherlich nicht die Reise versäumen“, zwinkerte Darius ihr zu und nahm das feuchte Tuch von ihrer Stirn.


  Verwirrt blickte sie daraufhin umher und wandte sich dann an ihren Begleiter.


  „Was ist passiert? Ich erinnere mich …“


  „Du bist umgekippt und hast dir dabei böse den Kopf gestoßen!“ Instinktiv griff Serena sich entsetzt an den Hinterkopf. Tatsächlich spürte sie dort eine schmerzende Beule, doch eine offene Wunde blieb ihr wohl erspart.


  Als sie wieder aufblickte, erkannte sie das offene weite Meer hinter der Reling eines Schiffes auf dem sie sich befand. Sie waren bereits unterwegs, hatten gerade den Hafen der Polis verlassen und sie sah den bronzenen Koloss in der Ferne verschwinden als sie ihren Kopf umwandte. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Sie hatte nur noch ein paar Tage um ihr Schicksal und das der ganzen Welt zu verändern.


  „Darius, lass uns bitte alleine …“, ertönte es plötzlich und veranlasste Serena und auch den Vertrauten des Sonnengottes dazu aufzusehen. Die Rhodierin kam mit einer frischen Wasserschüssel auf sie zu und ließ sich neben ihr nieder.


  Wie befohlen, lächelte der junge Mann Serena zu und ließ sie dann mit der Göttin alleine.


  Serena schwieg, während sie ihr ein frisches Tuch auf die Stirn legte und ihre Wange fühlte.


  „Du musst viel trinken. Die Temperaturen steigen. Mein Bruder ist sehr nervös was diese Reise anbetrifft und da lässt sich ein Hitzeschlag nur mit viel Flüssigkeit und einem schattigen Plätzchen vermeiden!“, zwinkerte sie ihr zu und reichte ihr einen Becher.


  Serena setzte sich langsam wieder auf und griff danach. Das kühle Nass entspannte sie ein wenig und befreite sie von dem trockenen Kratzen in ihrem Hals, doch noch immer fühlte sie sich nicht ganz wohl in der Nähe einer als Sterblichen getarnten Göttin.


  Neugierig sah Serena sich auf dem Schiff um. Es war eines aus der königlichen Flotte und scheinbar hatte Helios nicht nur das Schiff an sich gerissen. Eine ganze Mannschaft sorgte dafür, dass sie auf Kurs blieben und sie so schnell wie möglich ihr Ziel erreichten, doch wo sich das Ziel befand, wusste sie noch immer nicht.


  „Wo ist Helios?“, fragte sie kaum hörbar, als sie erschöpft nach Luft schnappte. Eos wandte sich um und deutete auf den Bug, wo Serena einen etwas älteren Mann erspähte. Sie hatte es nicht einfach nur geträumt. Er war es wirklich, er – Helios war der König von Rhodos, der Mann, der Timaios zu Ruhm verhalf und ihnen ein besseres Leben schenkte.


  „Er steht dort schon seit wir abgelegt haben, rührt sich kein bisschen und blickt auf die See hinaus. Er hat es mir noch nicht ganz verziehen, dass ich mich gestern Abend gegen ihn gestellt habe“, lächelte sie leicht und sah wieder zur Halbgöttin, die sich einige Strähnen aus dem schweißnassen Gesicht strich, doch deren Gesichtszüge entgleisten abrupt.


  Für einen Moment glaubte die junge Halbgöttin, sie würde träumen und die Hitze sei ihr zu Kopf gestiegen, als sie sie neben Helios erblickt hatte. Eos bemerkte ihre Entrüstung und wandte sich wieder um.


  „Rhode … kennst du sie?“


  „Nur flüchtig …“, entgegnete Serena schroff. Sie hatte ihr gerade noch gefehlt. Noch immer hatte sie die erste und letzte Begegnung mit ihr nicht ganz verkraftet, denn schlau konnte sie aus der Meeresprinzessin nicht werden, doch sie war sich sicher, dass sie mit ihr sicherlich keine Freundschaft schließen würde.


  „Als Tochter des Meeresgottes und Prinzessin der Gewässer ist sie, ausgenommen von Poseidon, die Einzige, die sämtliche Strömungen, Flüsse und somit auch den sichersten Weg zu den Moiren kennt. Es hat Helios viel Überredungskunst gekostet, sie dazu zu bringen, uns zu der Insel zu führen, auf der der Tempel der großen Drei steht. Begeistert ist sie sicherlich nicht darüber, sich in deren Nähe wagen zu müssen, doch sie war Helios noch einen kleinen Gefallen schuldig“, zwinkerte sie ihr zu und erhob sich wieder. Das fremde Gesicht, das auf Serena hinabblickte, erkannte sie in keiner Facette wieder. Wenn sie nicht wüsste, dass hinter ihrer Fassade die Schwester des Sonnengottes steckte, wäre sie niemals darauf gekommen, denn sie schien völlig ausgewechselt zu sein.


  Nachdenklich schüttelte Serena den Kopf und blickte der Göttin der Morgenröte nach, bis sie zwischen den hart arbeitenden Männern verschwand. Einige von ihnen schienen noch recht jung, vielleicht ein paar Jahre älter als sie, andere hielt sie für alteingesessene Seebären, die die Meere mehr als einmal überquert hatten, doch zweifelte sie daran, dass sie sich der Gefahr, in die sie sich begaben, vollstens bewusst waren. Helios hatte sie sicherlich nicht darüber informiert, wo ihr Ziel lag, denn wer würde freiwillig in den sicheren Tod reisen?


  


  Am späten Abend stand sie an der Reling des Buges und blickte auf die stille See hinaus. Die Mannschaft war bereits unter Deck, tranken, aßen und sangen Lieder über Götter, Frauen und Geld, alles das, was in deren Leben von Bedeutung war.


  Serena fiel es schwer dieses Gejaule zu ignorieren, doch ihre Gedanken schafften es, dieses wenigstens zeitweilig im Keim zu ersticken und der Ruhe der eintretenden Nacht zu lauschen. Nur die Wellen, die das Schiff sanft umwogen und der Wind, der sich in den großen weißen Segeln über ihr verfing, hallten in ihren Ohren wieder und schützten sie vor eiserner Stille.


  Die Sonne verschwand am Horizont des Okeanos und färbte das leuchtend rote Meer in ein tiefes schwarz. Umgeben von der Dunkelheit der Nacht lehnte sie sich auf die Reling und versuchte all die schrecklichen Gedanken zu verdrängen.


  Wie oft hatte sie zugesehen, wie alles seinen natürlichen Lauf nahm. Als selbstverständlich hatte sie es angesehen, so wie die Sterblichen, doch nun sah sie selbst einfache Kleinigkeiten wie einen Sonnenuntergang mit ganz anderen Augen, vielleicht, weil sie jeden Tag damit rechnen musste, dass es ihr Letzter sein könnte.


  „Hier bist du!“, ertönte es plötzlich von hinten, sodass Serena ihren Kopf umwandte. An diese Gestalt musste sie sich erst noch gewöhnen. Seine Stimme strahlte noch immer denselben warmen Ton aus, doch sein Äußeres warf sie jedes Mal zurück in die Vergangenheit.


  „Du bist also der König von Rhodos …“, erwiderte Serena leise, als er neben ihr stehenblieb und in den klaren Sternenhimmel hinaufblickte.


  „Hin und wieder. Es ist die einzige Möglichkeit den Menschen nahe zu sein, ohne, dass wir gegen die Regeln verstoßen“, lächelte er leicht und sah sie an.


  „… auch meinem Vater …“, flüsterte sie dann, ehe sie seine Blicke erwiderte.


  Einen Augenblick schwieg er, während er sie überrascht ansah.


  „Daran erinnerst du dich noch?“


  „Wie könnte ich das vergessen? Er hat dir seinen größten Traum zu verdanken … außerdem haben deine Augen dich verraten … leuchtendes Grün … sehr untypisch … jedenfalls für einen Sterblichen“, murmelte sie leise, während ein kleines Lächeln über ihre Lippen huschte. Helios musste lachen, als er sich neben sie an die Reling lehnte, doch es erstarb schnell, als er sich in der Realität wiederfand.


  „Was erhoffst du dir von dieser Reise?“


  „Antworten!“, erwiderte sie prompt, als hätte sie bereits mit dieser Frage gerechnet und sie sehnsüchtig erwartet. Er sah sie daraufhin fragend und überrascht zu gleich an. „Ich will wissen, wieso dieses Schicksal ausgerechnet mir auferlegt wurde, wie meine Zukunft aussieht und wie die Chancen stehen, überhaupt eine Zukunft zu haben, außerdem möchte ich wissen, warum ausgerechnet Timaios mich in meinen Träumen verfolgt und vor allem, wer auf den Olymp kam und Helia so etwas Grausames antat …“


  Helios‘ Gesicht entgleiste abrupt.


  „Anfangs dachte ich erst, es sei Thanatos, der von Hades geschickt worden war um dich zu holen. Ich war mir sicher, er hätte dich durchschaut, doch die Satyrn hätten sofort Alarm geschlagen und die Olympier hätten es merken müssen, doch die Bedienstete war bereits tot, bevor das Eindringen überhaupt bemerkt worden war, was bedeutet, dass es jemand anderes gewesen sein musste …“, säuselte er in die stille Nacht hinein und verzog sein Gesicht zu einer nachdenklichen Fratze. „Leg nicht zu viel Hoffnung in diese Hexen Serena. Es interessiert sie nicht, was aus einer Halbgöttin wird. Sie sorgen sich nur um das Gleichgewicht und dafür würden sie auch töten …“, fuhr er etwas bestürzt fort und atmete tief durch.


  Die junge Halbgöttin wich seinen Blicken aus und antwortete auch nicht. Sie hätte nicht einmal gewusst, was sie ihm sagen sollte, außer: ‚Was bleibt mir außer Hoffnung?“. Er konnte einfach nicht verstehen, was in ihr vorging, geschweige denn was sie dachte.


  „Hast du Angst vor dem was dir bevor steht?“, entfuhr es ihm dann leise, als er ihr kühles Schweigen offensichtlich nicht mehr ertragen konnte.


  Serenas Körper erstarrte, doch dann schüttelte sie hektisch den Kopf, zu hektisch. Sie hatte sich verraten.


  „Es ist in Ordnung Angst zu haben, im Anbetracht deiner Situation …“


  „Ich habe keine Angst zu sterben!“, fuhr sie ihm plötzlich ins Wort und sah auf ihre Hände hinab. Nun hatte sie seine volle Aufmerksamkeit und dies schien ihr in diesem Moment sehr wichtig zu sein, denn sie erwiderte seinen Blick mit Ernsthaftigkeit und versicherte ihm selbst mit dem Ausdruck ihres Gesichtes, dass sie die Wahrheit sprach.


  „Ich habe Angst, dass dieser Alptraum kein Ende findet, dass meinetwegen weiterhin Menschen leiden und sterben müssen. Angst, dass es irgendwann auch jene trifft, die mir in ihrer eigenen Not trotzdem halfen, auch wenn sie wussten, dass man sie dafür bestrafen würde!“ Ihre Stimme erstarb. Helios musste nicht lange überlegen, um zu wissen, von wem sie sprach, doch es war ihre Aussage, ihr plötzlicher Wandel, von einer scheinbar egoistischen Einzelgängerin, die von niemandem Hilfe wollte, zu einer mitfühlenden zierlichen Person, die weit über ihre Sterblichkeit hinausgewachsen war, der ihn verblüffte. Sie war wie ausgewechselt und schien dabei völlig vergessen zu haben, wen sie neben sich hatte.


  „Ich kenne …“


  „keinen Halbgott, der sich um das Wohl anderer sorgt?“, lächelte sie plötzlich verschmitzt in die Dunkelheit hinein und schüttelte leicht den Kopf, doch ein Anflug von Fassungslosigkeit vertrieb es schnell wieder. „Auf der Erde erzählt man von den großen Heldentaten von Perseus und Herakles, doch als ich auf den Olymp kam, sah ich die andere Seite der Medaille. Hera erzählte mir, das alle gleich seien, machthungrige, egoistische Tyrannen, die Probleme gerne mit Waffen lösen … und nach allem was ich bisher erlebt habe, ist sie wohl nicht die einzige Göttin, die so denkt …“


  Helios lehnte sich weiter auf die Reling und schaute in die Ferne, als würde er nach den richtigen Worten suchen und diese kamen schneller als Serena dachte.


  „Die Menschen wissen im Grunde nur das, was wir ihnen gestatten zu wissen. Wir schenkten ihnen den freien Willen, doch wir beeinflussen sie, wenn wir glauben, dass sie eine Gefahr darstellen könnten … Wir ließen die Sterblichen nur die Heldentaten deiner Geschwister niederschreiben, von ihren oftmals bestialischen Charaktereigenschaften ließen wir sie jedoch nichts erwähnen, denn wir befürchteten, sie würden deren rücksichtsloses Verhalten auf uns zurückführen und uns fortan fürchten … doch ich kann dir versichern, dass nicht alle so sind ... Du bist es nicht und … er auch nicht …“, flüsterte er leise, lehnte sich nun mit dem Rücken an die Reling und machte eine nickende Bewegung mit dem Kopf.


  Serena sah fragend zu ihm auf und blickte dann in seine Richtung.


  Einige rhodische Soldaten hatten ein kleines Feuer in einem Steinkreis auf dem Deck entfacht und setzten Wasser auf. Sie lachten, zweifellos waren einige von ihnen bereits betrunken und wussten nicht mehr was sie taten. Zwischen ihnen entdeckte sie auch Darius, der nachdenklich ins Feuer blickte.


  „Er war nicht viel älter als du damals, als er beschloss seine Mutter zu verlassen. Die Bewohner seines Dorfes fanden heraus, dass er anders war als sie. Aus Angst vor seiner göttlichen Stiefmutter, schlossen sie sie aus dem Dorfgeschehen aus, bewarfen sie auf offener Straße mit Steinen und beschimpften sie auf übelste Weise. Er dachte, dass wenn er ginge, alles besser werden würde und so verließ er klangheimlich im Schutze der Dunkelheit das Dorf um seine Mutter zu schützen. Ich fand ihn einige Tage später in der Nähe von Marathon. Er war dem Tode nahe, also nahm ich ihn bei mir auf. Er entwickelte sich in kürzester Zeit zu einem sehr intelligenten, vertrauenswürdigen jungen Mann, für den ich meine Hand ins Feuer legen würde. Du und er haben viel gemeinsam!“, fuhr Helios fort und verschränkte nachdenklich seine Arme.


  Serena war noch immer zu verblüfft um irgendetwas zu sagen. Niemals hätte sie gedacht, dass Darius ein Halbgott sei, jemand wie sie, dessen Vergangenheit ebenso unglücklich verlaufen war wie die ihre.


  „Sein Vater ist Poseidon … Er hat sich nie nach ihm erkundigt. Ich bezweifle sogar, dass er von seiner Existenz weiß.“


  Wieder blickte sie zu Helios auf und ließ Darius für einen Moment außer Acht. War er aus diesem Grund immer so hilfsbereit ihr gegenüber? Weil sie Darius so sehr glich? Irritiert schüttelte sie den Kopf und versuchte diesen Gedanken wieder zu vertreiben.


  „Ich habe fest damit gerechnet, dass du mich nach deinem Vater fragen würdest …“


  Ihre Stirn legte sich in tiefe Falten. Sie brauchte eine Weile um zu begreifen, wovon er sprach.


  „Dann habe ich dich wohl überrascht …“ Er nickte leicht und spielte mit dem Wappen an seinem Umhang. Ein Zeichen der Nervosität, das erkannte sie schnell.


  „Du bist ihm wirklich sehr ähnlich“, entfuhr es ihm dann plötzlich, sodass Serena ihn fragend ansah. Das letzte Mal, als er das gesagt hatte, waren beide in eine hitzige Auseinandersetzung geraten, denn Helios hatte sie mit Zeus verglichen und somit ballten sich ihre Hände wieder zu Fäusten und die Wut in ihr stieg. „… doch mehr noch kommst du nach Timaios … er hat sich auch immer mehr um andere gesorgt. Ich erkenne ihn in dir wieder …“, fügte er hinzu, noch bevor der angestaute Zorn in der jungen Halbgöttin überschwappte und auf ihn niederging.


  Ihre Körperspannung löste sich abrupt und sie erkannte ein leichtes Lächeln auf seinen Lippen.


  Zu verwirrt war sie über seine Worte, als dass sie hätte begreifen können, was er meinte, doch die Erleuchtung kam schneller als gedacht. Er hatte aus freien Stücken ein Thema angeschnitten, von dem er all die Monate Abstand gehalten hatte, vielleicht um sie zu schützen, doch möglicherweise auch um sich nicht selbst an die Vergangenheit zu erinnern.


  „Dein Vater war einer der wenigen Sterblichen, dessen Wort ich sehr geschätzt habe. Er hat stets die Bedürfnisse anderer über seine gestellt. Er hat dich wie sein eigenes Kind angesehen. Das ist nicht selbstverständlich, da konntest du dich wirklich glücklich schätzen!“


  Serena nickte leicht als sie förmlich an seinen Lippen hing und interessiert seinen sanften Worten lauschte.


  „Ich erfuhr erst am darauffolgenden Tag von seinem Tod. Ich konnte ihm auch nicht helfen, da wir Götter in der Nacht des Neumondes völlig blind und machtlos gegen alles sind, was auf der Erde vor sich geht. Es scheint mir noch heute so surreal …“


  Seine Stimme erstarb abrupt, als ihm die Worte zu fehlen schienen. So hatte Serena ihn wahrhaftig noch nie gesehen. Ein Anblick, der ihr überhaupt nicht gefiel.


  „Wieso hast du ihn aufgesucht?“, lenkte sie sofort ab und sah wieder in die Ferne.


  Helios zögerte und schien sich wieder fassen zu müssen. Selbst in der Gestalt des rhodischen Königs ähnelten seine Gesichtszüge noch immer denen des Sonnengottes, was ihr ein wenig die Unsicherheit nahm, in der Gegenwart eines offensichtlichen Fremden so frei zu reden.


  „Deinetwegen!“, entfuhr es ihm schließlich und ließ Serenas Gesicht entgleisen. „Athene bat mich, ein Auge auf dich zu werfen. Sie war schon damals sehr besorgt um dein Wohlergehen. Und ich muss gestehen, dass ich sehr fasziniert von den Schmiedekünsten deines Vaters war.“


  „Jedes einzelne Schwert war ein Unikat. Eine aufwendige Kreation, deren Fertigstellung ihn mit Freude erfüllte. Das letzte Schwert, das ich von ihm hatte wurde gestohlen, als man mich an den Olymp brachte“, erwiderte sie leise und sah auf das Wasser, das um den Bug herumfloss.


  Wieder kehrte Stille ein. Wieder wusste keiner der beiden, was er dem jeweils anderen sagen sollte, denn die Stimmung hatte einen erdrückenden Tiefpunkt erreicht.


  „Wusste er, dass ich nicht seine leibliche Tochter war?“, fragte sie leise in das Rauschen des Meeres und drehte ihren Kopf wieder dem Sonnengott zu. Dieser schien einen Moment zu überlegen, als könne er sich nicht mehr genau erinnern und richtete sich dann wieder auf.


  „Ja, er hatte eine außergewöhnliche Menschenkenntnis. Er wusste sogar, dass ich nicht der König von Rhodos war …“ Serenas Augen wurden größer. Die Überraschung stand ihr ins Gesicht geschrieben und diese in Worte zu fassen, war nicht nötig, denn Helios verstand ihren Gesichtsausdruck sehr gut.


  „Ich weiß bis heute nicht, wie er das herausgefunden hat. Er hat mich auch niemals direkt darauf angesprochen, wenn ich kam um die Waffenlieferungen für Rhodos entgegen zu nehmen, doch seine Blicke, seine Gestik und seine wohlgewählten Worte waren deutlich genug. Hätte er es nur einmal öffentlich kundgetan, mich entlarvt, hätte das verheerende Folgen für mich gehabt, doch er tat es nicht. Das habe ich ihm niemals vergessen …“


  „Darum glaubst du also, du seist es ihm schuldig mich zu schützen …“


  Helios antwortete nicht und auch sie richtete kein Wort mehr an ihn. Die eisige Stille hatte beide längst wieder umschlossen, in der sie einfach nur in die Ferne starrte und offensichtlich in den Erinnerungen einer glücklichen Vergangenheit versunken war.


  


  Der kommende Tag brachte nichts weiter als Regen mit sich und verwandelte die stille See in einen tobenden Höllenschlund.


  Serena saß an der hölzernen Schiffswand und blickte durch ein kleines Loch nach draußen. Sie hatte die ganze Nacht kein Auge zu gemacht. Sie wollte nicht, auch wenn Darius und Helios sie mehrmals dazu aufgefordert hatten, etwas Ruhe zu suchen, doch Ruhe würde sie in ihrem Schlaf niemals finden. Ihre Alpträume würden ihr in diesem Zustand den Rest geben, die Moiren würden sie endgültig in den Wahnsinn stürzen und sie wusste nicht, zu was sie fähig war, wenn sie keine Kontrolle mehr über ihren Körper hatte. Wohlmöglich würden ihre Alpträume zu einer grausamen Realität werden.


  Erschöpft lehnte sie ihren Kopf an und versuchte das dringende Bedürfnis zu schlafen zu unterdrücken. Schon am nächsten Morgen sollten sie die Insel der großen Drei erreichen, dann würde sie ihnen gegenübertreten müssen, alleine, denn Göttern war es nicht gestattet, das Reich der Schicksalsschwestern zu betreten und so würde sie auch auf die Hilfe des Sonnengottes nicht länger zählen können.


  „Hier, iss etwas!“ Darius‘ Stimme riss sie plötzlich aus ihrer Gedankenwelt und holte sie in die Realität zurück. Er sorgte sich ebenso wie Helios um ihr Wohlergehen und zwang sie förmlich viel Flüssigkeit und Nahrung zu sich zu nehmen, auch wenn Serena nicht danach war.


  Sie hatte in den letzten Tagen rapide an Gewicht verloren und dies würde sie schon bald in ernste Schwierigkeiten bringen, doch was half es Essen hinunter zu würgen, wenn sie es später wieder erbrechen würde.


  Dankend nahm sie die Schüssel an und nahm wenigstens ein paar Löffel der ekelerregenden Pampe, die die Besatzung Nahrung nannte, zu sich. Darius blieb bei ihr sitzen, als wolle er auf Nummer sicher gehen, dass sie wirklich aß, doch er richtete kein Wort an sie, auch wenn er sicherlich bereits wusste, dass Helios ihr sein Geheimnis anvertraut hatte. Dieser hatte die ganze Nacht am Bug verbracht. Er hatte seinen Posten nicht einen Moment verlassen, dass wusste Serena, den sie hatte ihn die ganze Zeit beobachtet. Wie eine Gallionsfigur stand er an der Reling und starrte in die Finsternis hinaus, doch am frühen Morgen hatte er sich zurückgezogen, war in der Kapitänskabine verschwunden und hatte sich seitdem auch nicht mehr an Deck oder im Mannschaftsabteil blicken lassen. Eos hatte sie bereits kurz nach dem Ablegen wieder verlassen, denn sie musste nun an Helios‘ Stelle dafür sorgen, dass die Sonne ihre gewohnte Bahn zog und die übrigen Götter somit keinerlei Verdacht schöpfen würden.


  Nur sie war noch da, Rhode. Sie saß gegenüber von ihr und nippte an einem Becher, doch sie ließ sie keinen Moment aus den Augen. Man hätte meinen können, Helios hätte sie auf sie angesetzt, doch sie schien ihr nicht zu trauen, ebenso wie sie ihr nicht trauen wollte. Wahrscheinlich wusste sie nicht einmal, warum Helios sie gebeten hatte, sie zur Insel der Moiren zu führen, doch das war Serena in diesem Augenblick auch völlig egal. Die Zeit lief gegen sie und schon bald würde sie das helle Licht der Sonne vielleicht schon nicht mehr erblicken dürfen.


  „Wie fühlst du dich?“, durchbrach Darius erneut ihren Gedankengang und legte seine Hand auf ihre Schulter. Er war besorgt und in seinem Gesicht zeichnete sich eine ernstzunehmende Strenge ab, die sie nie zuvor gesehen hatte.


  Serena nickte leicht, als sie die wiederwertige Pampe herunterschluckte und einen Würgereiz unterdrücken musste.


  „Halte beim Schlucken die Luft an, dann verspürst du das Gefühl, dich übergeben zu müssen, nicht mehr ganz so stark!“


  Fragend wandte Serena sich um.


  Die Meeresprinzessin schaute sie noch immer an, doch sie hatte gerade wirklich zu ihr gesprochen, ihr sogar einen hilfreichen Tipp gegeben, dabei wirkte sie, als wünschte sie sich, sie würde an diesem Fraß ersticken.


  Irritiert sah Serena hilfesuchend zu Darius, denn sie wusste nicht ganz, wie sie sich ihr gegenüber verhalten sollte. Aus diesem Grund ließ sie auch keinen Ton verlauten, doch auch er schien zu überrascht über ihr friedliches Verhalten.


  Eine Weile stocherte Serena peinlich berührt in der Pampe herum und hoffte, dass dieser Moment schnell verflog.


  „Helios muss wirklich frei von allen Sinnen sein, dass er die Schicksalsschwestern aufsucht!“, fuhr die Meeresprinzessin fort und stellte ihren Becher aus den Händen.


  Ihre Stimme klang angespannt und dennoch viel sanfter als sie sie das erste Mal hörte. Nichts mehr deutete darauf hin, dass sie die Tochter eines zynischen Götterpaares war.


  „Ich weiß nicht genau was ihn dazu verleitet hat, euch in dieser Weise zu helfen, doch ihr solltet diese Geste sehr schätzen. Kein Gott dieser Welt würde dieser Insel freiwillig zu nahe kommen und dennoch sorgt Helios dafür, dass sogar eine ganze Mannschaft bereit steht.“


  „Worauf wollt ihr hinaus?“, entgegnete Serena angespannt und schenkte der Meeresschönheit einen kritischen Blick.


  „Helios sorgt sich stets um das Wohl anderer, selbst um das einer einfachen Halbgöttin. Er ist in dieser Hinsicht sehr naiv ... nutzt es also nicht aus!“, zischte sie leise und formte ihre Augen zu schmalen Schlitzen des Misstrauens.


  Empört schüttelte Serena den Kopf und verschränkte ihre Arme vor der Brust. Sie wusste nicht, wie die Meeresprinzessin auf solch eine absurde Idee kam, doch in diesem Augenblick war es ihr auch völlig egal. Sie sah sich in ihrem ersten Eindruck von ihr bestätigt: eine selbstgerechte, egoistische Zynikerin, die mit Vorliebe anderen Vorschriften erteilte und die Herrin spielte, ganz nach ihren Eltern, doch etwas an ihr ließ Serena zugleich alles wieder über Bord werfen. Ihre Augen, es waren ihre Augen. Sie glänzten ebenso wie es die ihre taten, wenn sie verträumt fern ab von jeglicher Realität war. Es ließ sie für diesen einen Moment so verletzlich wirken, dass Serena nicht glauben konnte, sie habe eine stolze Meeresprinzessin vor sich.


  „Ich habe ihm meine Freiheit zu verdanken, jedenfalls das, was noch zu retten war“, entfuhr es dieser dann plötzlich leicht lächelnd, als sie wieder zu Serena aufblickte, die sie fragend ansah.


  „Mein Vater wollte nur das Beste für mich … jedenfalls hat er mich das immer glauben lassen. Ich habe seine Entscheidungen nie in Frage gestellt, warum auch … ich habe stets alles bekommen, was sich eine junge Prinzessin wünschen konnte. Meine Welt war perfekt. Ich durfte an sämtlichen Festlichkeiten teilnehmen, stand überall im Mittelpunkt und wurde bewundert, dies dürfte auch euch bekannt sein.“ Natürlich kam es Serena bekannt vor und sie hatte Mühe ihre Wut zu unterdrücken. „Es dauerte lange, bis ich begriff, dass er mich überall nur präsentieren wollte. Sein Ziel war es vor allem, seinen Bruder Zeus eifersüchtig zu machen, denn die Götter rissen sich geradezu um meine Hand, doch dann, als ich älter wurde, spürte ich, wie sich auch das Verhältnis zu ihm veränderte. Er wurde distanzierter, beherrschender, behandelte mich wie ein Gegenstand, doch meine Erkenntnis kam erst viel später. Jahrtausende hatte er im Schatten seines jüngeren Bruders verbracht. Nun wollte endlich er an die Spitze. Eine Verbindung mit einem mächtigen Gott sah er als ideale Gelegenheit, um Einfluss auf dem Olymp zu erhalten und Zeus dann vom Thron drängen zu können. So wurde auch Helios eine Schachfigur im kranken Spiel meines Vaters …“, sprach sie leise und wandte sich suchend um. Sie schien nicht zu wollen, dass es außer ihnen jemand mitbekam, doch die angetrunkenen Soldaten waren viel zu beschäftigt mit sich selbst, als dass sie es hätten mitbekommen können.


  „Mein Vater machte ihm Präsente, die Sonnenkugel und seine goldene Quadriga waren nur einige von ihnen, auch schenkte er ihm ganze Rinderherden und sogar eine Insel, die er nach mir benannte und schlussendlich … auch meine Hand. Es interessierte den Herrscher nicht länger was mit meinen Wünschen und Träumen war. Er sagte, dass es als Erstgeborene sogar meine Pflicht wäre, einen mächtigen Gott zu ehelichen. Ich war nicht länger seine kleine Prinzessin, das habe ich jedoch viel zu spät bemerkt. Helios nahm mich großzügiger weise bei sich auf und half mir, wo er nur konnte. Er hatte nie die Absicht, den Wünschen meines Vaters nachzugehen, aber es bereitete uns beiden große Freude zu zusehen, wie er auf dem Zahnfleisch herumkroch und darauf hoffte, dass Helios schon bald ein Hochzeitsfest veranlassen würde.“


  Rhode lachte verschmitzt und auch Darius‘ strenge Gesichtszüge verschwanden. Serena konnte sich nur zu einem leichten Lächeln überwinden, denn in der Geschichte der Meeresprinzessin erkannte sie ihren eigenen Verlauf wieder. Wie ähnlich sie ihr doch war und wie gleich die großen Herrscher waren. Enttäuscht atmete sie aus und vergrub ihr Gesicht in der seidenen Decke, die sich um ihren Körper schlang. Wieder musste sie sich eingestehen, dass alle anderen Recht zu haben schienen, dass sie schon die ganze Zeit Recht behalten hatten und sie einfach nur zu naiv war und die Augen vor der Wahrheit verschloss, für einen Wunsch, der sich dennoch nicht erfüllen sollte und ihr nichts weiter als Kummer und Leid brachte.


  „Mein Vater wollte sogar Benthesikyme, meine kleine Schwester, an einen der olympischen Götter verkaufen, denn Triton war trotz seines Alters noch nicht reif genug, um nach der Meinung meines Vaters, diesen würdig zu vertreten. Die Liebeleien mit Nymphen und dergleichen sind ihm auch heute noch wichtiger als alles andere.


  Meine kleine Schwester war schön, klug und somit das nächste Ziel eines berechenbaren Strategen, doch sie hatte eine Willensstärke, die ich schon damals immer bewundert hatte. Sie hatte die Pläne des Herrschers sofort durchkreuzt, als sie verkündete, sie habe sich in einen Menschen verliebt und wolle für ihn alles aufgeben.“


  Serena zog die Decke enger an sich und sah kurz zu Darius, der ungewohnt ruhig war, doch sie konnte sich bereits denken, warum er keinen Ton von sich gab. Das Thema Vater war für ihn ein rotes Tuch, verständlich.


  „Was ist aus ihr geworden?“, fragte sie dann neugierig und widmete ihre Aufmerksamkeit dann wieder der Meeresschönheit. Diese hielt abrupt die Luft an und warf ihr einen unverstandenen Blick zu.


  „Sie ist tot, seit vielen Jahrtausenden schon!“, erwiderte sie schroff, griff nach dem Becher auf dem Boden und nippte daran.


  Serena wandte ihren Blick beschämt ab und versuchte diesen unangenehmen Augenblick der peinlichen Stille zu überspielen, doch es half nichts.


  „Sie hat es wirklich ernst gemeint als sie sagte, sie wolle alles für diesen Sterblichen aufgeben, denn für ihn verzichtete sie sogar auf ihre Unsterblichkeit, wohlwissend, dass sie altern und eines Tages sterben würde, doch sie hat gezeigt, dass es etwas gibt, dass noch stärker ist als Gier und Hass ... Liebe!“


  


  Stumm blickte Serena in die stille Nacht hinaus. Die Worte der Meeresprinzessin wollten ihr nicht mehr aus dem Kopf gehen. Sie hatten für viel Verwirrung gesorgt, aber manifestierten einen Gedanken dafür umso mehr: Helios war nicht der, für den sie ihn gehalten hatte. Zeus war jedoch genau der, vor dem alle sie gewarnt hatten. Ein machthungriger, selbstsüchtiger Herrscher, der Serena als Gegenstand betrachtete um politischen Einfluss zu üben und sie hatte ihm vertraut …


  Schweigend blickte sie auf die Reling hinab und sah in die großen sandfarbenen Augen eines Federknäul - Cybele.


  Seit Wochen hatte Serena die Dienste der kleinen Eule nicht mehr in Anspruch genommen, aus Angst, diese Schattenkreaturen könnten dahinter kommen und Hermokrates und Lisias etwas antun. Nun würde sie ihre Hilfe jedoch noch einmal benötigen.


  Sie schob Cybele ihren Brief zwischen die Krallen und strich ihr ein letztes Mal durch das weiche Gefieder, dann verschwand diese in der Dunkelheit der Nacht. Es war wohlmöglich der letzte Brief, den sie an Hermokrates schicken würde, doch sie wollte ihn glauben lassen, dass es ihr gut ginge und sie aus persönlichen Gründen nicht mehr schreiben könnte. Das dies die letzte Nacht ihres Lebens sein könnte, darüber wollte sie nicht nachdenken und blickte unruhig zum Mond auf, dessen silbernes Licht auf der Wasseroberfläche des Meeres tanzte.


  „Du schreibst ihm noch immer?“, ertönte es plötzlich von hinten, doch sie hatte ihn längst schon kommen hören. Er mochte zwar äußerlich ein anderer sein, doch seine Verhaltensweisen blieben die gleichen, so hörte sie auch das Knirschen seiner Ledersandalen, als er über das Holz schlich.


  Sie schüttelte den Kopf und wandte sich dann leicht zu ihm um, als er sich neben sie an die Reling lehnte.


  „Nein, ich wollte nur, dass er sich keine Sorgen um mich macht und sich wundert, wenn ich nicht mehr …“ Ihre Stimme brach abrupt, als ihre Finger über das Holz der Reling strichen.


  „Ich hoffe einfach nur, dass Lisias …“ Wieder brach ihre Stimme unter dem Druck, der auf ihrer Brust lag und sie einknicken ließ.


  Helios reichte ihr einen Becher mit Wasser, den sie mit einem leichten Lächeln entgegennahm. Er achtete stets darauf, dass sie genug Flüssigkeit zu sich nahm, wenn er sie schon nicht dazu zwingen konnte zu essen. Ihre Lage setzte ihr schwer zu und menschliche Bedürfnisse blieben dabei auf der Strecke. Sie empfand den Hunger schon seit langem nicht mehr so dringend.


  Helios nahm seinen Umhang ab und legte ihn schützend um ihren ausgemergelten Körper.


  „Er ist ein starker Junge. Er wird das schaffen!“, ermutigte er sie und strich über ihre Schulter und auch wenn Serena ihm nicht ganz glauben konnte, nickte sie zustimmend, weil sie sich einfach wünschte, er habe Recht.


  Sie blickte in die Ferne, in die endlos weite Finsternis und atmete tief durch. Es hatte etwas beruhigendes, einfach nur die stille See zu betrachten und zu wissen, dass ihr in diesem Moment einfach nichts wiederfahren konnte.


  Von Helios vernahm sie kein weiteres Wort mehr, was sie nach kurzer Zeit dazu veranlasste, aus dem Seitenwinkel zu ihm aufzusehen. Er reichte ihr etwas, doch ihr Blick war zu verschwommen, als das sie es hätte erkennen können. Aus diesem Grund wandte sie ihren Kopf ganz zu ihm um und blickte fragend auf seine Hand hinab. Eine Schriftrolle, doch es war nicht irgendeine. Sie hatte das olympische Band darum sofort wiedererkannt. Dies war das geheimnisvolle Dokument, von dem sie glaubte, es sei ein Vertrag zwischen Zeus und Helios, in dem der Herrscher des Olymps ihm seine Tochter anbot, doch nach den vergangenen Ereignissen, ahnte sie bereits, dass dieses Dokument von etwas ganz anderem handelte.


  „Im Anbetracht der jetzigen Situation, halte ich es für angebracht, dass du weißt was da drinnen steht“, flüsterte Helios leise und gab ihr die Schriftrolle in ihre zierliche, noch freie Hand.


  Lange starrte sie auf sie hinab, unwissend, ob sie diese wirklich öffnen sollte. Vor einigen Wochen hätte sie noch alles dafür getan hinter dieses Geheimnis zu blicken, doch wollte sie es nun immer noch lüften? Helios hätte ihr doch sicherlich einen Hinweis gegeben, denn schließlich schien er der Einzige zu sein, dem sie sich noch anvertrauen konnte, denn er war der einzige, der alles von ihr wusste … fast alles.


  Vorsichtig öffnete sie das Pergament und ließ ihre Blicke darüber schweifen, als hoffte sie, die Sprache hätte sich in der Zwischenzeit geändert, doch natürlich hatte sie es nicht. Es war noch immer ein unlösbares Rätsel für sie.


  Entmutigt atmete sie tief durch und verzog mürrisch das Gesicht.


  „Konzentrier dich! Du weißt, dass du es kannst!“, flüsterte Helios ihr leise zu und sah sich um. Er wollte sicher gehen, dass sie niemand beobachtete, denn trotz allem war sie eine Bedienstete und durfte dieses wichtige Dokument eigentlich nicht einmal in ihren Händen halten.


  Egal wie sehr sie sich konzentrierte, das Geschriebene wollte sich ihr trotzdem nicht erschließen. Sie schüttelte angespannt den Kopf und sah hilfesuchend zu Helios auf, dessen Gesicht ihr jedoch keine Zuversicht versprach. Es war das Gesicht eines Fremden, eines Königs aus einer entfernten Erinnerung, die sie in ihren hintersten Gedanken versiegelt hatte.


  „Du kannst das Serena!“, zischte er leise und spornte sie weiterhin an und als seine eindringliche Stimme in ihren Gedanken verstummte und sie einen stechenden Schmerz in ihrem Kopf verspürte, der drohte ihn zu sprängen, verschwammen die Worte vor ihren Augen und fügten sich neu zusammen. Sie verbanden sich zu verständlichen Sätzen, die Serena problemlos lesen konnte. Sie war wirklich in der Lage die göttliche Sprache zu verstehen, dass konnte sie noch immer nicht ganz begreifen als sie das Pergament mehrmals überflogen hatte.


  Wieder las sie es, dieses Mal jedoch genauer als zuvor. Ihr Verdacht bestätigte sich. Diese Schriftrolle war ein Vertrag zwischen allen Göttern, die am Bund, dem Siegel des Olymps, beteiligt waren und sich mit ihren Unterschriften diesem verpflichteten. Dieser göttliche Vertrag unterlag strengsten Auflagen, die Helios bereits alle gebrochen hatte, indem er ihr davon berichtete. Er saß genauso tief im Schlamassel wie sie und würde sie aus der ganzen Sache nicht lebend herauskommen, würde sie ihn damit sogar noch tiefer reinziehen.


  Angespannt rollte sie das Pergament wieder zusammen und reichte es ihm schweigend. Er schob es wieder unter sein Gewand und versteckte es somit vor neugierigen Blicken.


  „Ich muss zugeben, dass ich dir viel weniger zugemutet hatte. Ich habe dich deutlich unterschätzt. Hätte ich dir gleich von den Morden an den Halbgöttern erzählt, hätten wir mehr Zeit gehabt …“, entfuhr es ihm dann nachdenklich. Serena schenkte ihm jedoch nur einen kurzen Blick, ehe sie wieder in die Ferne sah. Es fiel ihr sichtlich schwer Blickkontakt mit ihm zu halten, aus diesem Grund ging sie ihm so gut es ging immer aus dem Weg.


  „Das hätte nicht viel geändert. Ich hätte dennoch versucht, all meine Probleme alleine zu lösen …“, erwiderte sie leise, als wolle sie sicher gehen, dass nur er es hören konnte, denn wiederwillig hatte sie zugegeben, dass sie ein eiserner Dickkopf war, der sich nicht gerne Vorschriften machen ließ. Dieses Geständnis schien sogar Helios für einen Moment zu überraschen, denn er hatte Mühe seine Fassung wieder zu erlangen, nachdem sein Gesicht entgleist war.


  „Ich wollte dir nichts sagen, weil ich befürchtete, diese Ereignisse würden ein Trauma bei dir auslösen, dass du in deine Vergangenheit zurückgeworfen wirst und dich unerreichbar von der Außenwelt abschottest. Ich habe deinem Vater geschworen dich zu schützen, doch das wäre mir dann nicht mehr möglich gewesen …“


  Eine Weile schwiegen sich beide einfach nur an und Serena versuchte dem ernsten Gespräch auszuweichen. Sie versuchte wieder ihre eiserne Mauer zu errichten, auch wenn ihr dies mittlerweile immer schwerer fiel. Zu oft hatte man sie eingerissen und die junge Halbgöttin niedergeschmettert. Sie war verweichlicht geworden.


  Helios stieß sich von der Reling weg und blickte noch einmal in die Ferne, als hoffe er, etwas zu entdecken.


  „Du solltest dich wirklich schlafen legen!“, durchschnitt seine besorgte Stimme plötzlich die eiserne Stille, die sie wieder umgeben hatte und ließ die junge Halbgöttin zusammenfahren. Von Athene hatte sie seit Wochen nichts mehr gehört und ihr Vater … das war eine Sache für sich. Umso verwunderter war sie darüber, dass ein ihr fremder Gott sich um ihr Wohlergehen sorgte, wie beschämend, doch es war nicht dieser Gedanke, den sie versuchte in Worte zu fassen.


  „Die gleichen Worte hatte mein Vater an mich gerichtet, als er mir versicherte, dass der kommende Morgen wieder Sonnenschein bringen würde und alles in Ordnung sei …“ Sie drehte ihren Kopf leicht zur Seite, gerade soweit, dass er sehen konnte, wie ihr bei dem Gedanken, sich schlafen zu legen und sich freiwillig in die Fänge des Morpheus zu begeben, zu Mute war. Ihre dunklen Augen leuchteten im Mondschein hell auf und gaben Einblick in ihr Inneres. „.., doch es war nichts in Ordnung. Der kommende Tag sollte nichts weiter als Regen bringen, der das Blut von den Straßen spülte, das in der Nacht vergossen wurde“, flüsterte sie leise und starrte ins Leere. Sie rührte sich kein bisschen, nicht einmal, als Helios sich wieder neben sie an die Reling lehnte und ihren Worten lauschte. Dieses Mal ließ sie ihn die Mauer um sich herum durchbrechen. In Anbetracht dessen, dass sie am Morgen bereits die Insel der Moiren erreichen sollten und dies möglicherweise das letzte Gespräch sein könnte, das sie führen würden, schien es ihr auch völlig gleichgültig.


  „Was ist damals geschehen?“, entfuhr es dem Sonnengott nun vorsichtig, als er wie gebannt an ihren Lippen hing.


  Sie zögerte und blickte mit ihrer Fassung ringend auf den Becher in ihren Händen hinab, ehe sie kurz daran nippte.


  „Sie sind in das Dorf eingefallen als das Licht der Sonne am Horizont verschwand, als hätten sie auf diesen Augenblick gewartet … Mein Vater brachte mich an diesem Tag früh zu Bett, da habe ich bereits geahnt, dass etwas nicht stimmen konnte, doch es waren seine Augen, die es schließlich bestätigten. Er wollte nicht, dass ich etwas mitbekommen könnte, doch ich hörte das Knistern des Feuers, das die Strohdächer der Nachbarhäuser zum Einsturz brachte, hörte die verzweifelten Schreie der sterbenden Menschen, die zu den Göttern auf flehten, doch sie haben ihnen nicht geholfen.


  Als ich hörte, wie jemand mit meinem Vater stritt, habe ich mich unter dem Bett versteckt und gehofft, dass es endlich vorbei geht, doch es zog sich hin …“ Sie hielt inne und schien sich kurz zu sammeln.


  „Er ist in meinen Armen gestorben … Timaios. Ich hatte seinen Kopf auf meinem Schoß gebettet. Sein Blut klebte an meinen Händen, in meinem Gesicht und selbst an meiner Kleidung. Ich hielt seine Hand in meiner, doch die Kraft verließ ihn, noch ehe er überhaupt realisieren konnte, dass ich bei ihm saß … Ich erinnere mich noch an den rauchigen Geruch seiner Kleidung, wenn er aus der Schmiede in Athen heimkehrte. An diesem Tag kam er später … ich hatte ihn nur einen kurzen Moment gesehen …“ Ihre Haare verdeckten ihr blass gewordenes Gesicht und hinderten Helios somit daran, ein Blick auf ihre erröteten Augen zu erhaschen, doch er wusste nicht einmal, ob er diesen Anblick überhaupt ertragen konnte und versuchte es aus diesem Grund nicht einmal.


  „Man hatte ihm sein eigenes Schwert ins Herz gestoßen, doch angesichts des sicheren Todes, sah ich in seinen Augen keinerlei Angst ...“


  Serena schluckte schwer und versuchte den bevorstehenden Gefühlsausbruch zu unterdrücken, doch ihm blieb selbst dies nicht verborgen. Es war das erste Mal, dass er sie in einem solch emotionalen Zustand erblickte, doch es war ihm nicht fremd, dass sie versuchte erhaben zu wirken und nichts an sich heranzulassen.


  Er tat ihr den Gefallen und sprach sie nicht darauf an, geschweige denn wollte er ihr das Gefühl geben, dass sie unter Beobachtung stand. Für einen Moment schien er sogar damit zu spielen, einfach zu gehen und sie somit wieder für sich zu lassen, doch irgendetwas in ihm sträubte sich dagegen.


  Unruhig stand er neben ihr und blickte in die Ferne, als hoffe er, etwas zu erblicken mit dem er sie ablenken könnte.


  „Ich habe sie gesehen …“, entfleuchte es dann kaum hörbar ihren Lippen, sodass Helios seine Stirn fragend runzelte


  „Ich habe diese Monster gesehen … Menschen mit bemalten Gesichtern und Rüstungen … Sie waren nicht von dieser Welt … Es waren Bestien … Ich sah, wie sie die Menschen auf dem Dorfplatz hingerichtet haben und einen Gong für diesen grausamen Akt des Blutvergießens schlugen … Manchmal höre ich ihn auch in meinen Träumen. Auch damals habe ich ihn gehört, in Athen, als all diese Heuchler aus ihren Löchern gekrochen kamen um zu erfahren, was hinter den Mauern der Polis vor sich gegangen war. Es war eine Kurzschlussreaktion …“, entfuhr es ihr plötzlich und sah verständnissuchen zu Helios auf, dessen Fassung er längst nicht mehr wiedererlangen konnte.


  „Ich habe versucht, die Worte dieses Mannes zu ignorieren, doch dieser Gongschlag … dieser dröhnende Laut war einfach zu viel … Es kam alles wieder hoch, das Feuer, die Schreie, diese Bestien, die Gesichter meiner Eltern, der Schmerz, die Wut, das Bewusstsein, dass ich alleine war, dass ich in einer Nacht einfach alles verloren hatte … Doch das konnten oder wollten die Athener nicht verstehen, wie so vieles.“


  Sie hielt inne und nahm einen kräftigen Schluck aus dem Becher, ehe sie ihn einfach auf den hölzernen Boden fallen ließ und sich die Augen rieb. Helios war nicht fähig irgendetwas daraufhin zu sagen. Er konnte nicht einschätzen wie sie darauf reagieren würde, denn zweifellos spürte er die angestaute Wut, die in ihr aufstieg und er wusste bereits aus eigener Erfahrung, wie unberechenbar sie diese werden ließ.


  „Wenn ich älter gewesen wäre, dann …“


  „Wärst du auch tot!“, fuhr er ihr plötzlich prompt ins Wort und brachte sie zum Schweigen.


  Unverstanden sah die junge Halbgöttin zu dem Sonnengott auf, der nun wieder mit ernster Miene auf sie hinabblickte. „Du wärst genauso gestorben wie sie, damit hättest du ihnen auch keinen Gefallen getan, also hör auf, dir die Schuld dafür zu geben!“


  „Aber sie sind meinetwegen ins Dorf gekommen …“, erwiderte sie leise und zog seinen Umhang enger an sich.


  Helios schwieg. Selbst er wusste in diesem Moment nicht, was er ihr sagen sollte um sie zu beruhigen. Er hoffte nur, dass der Besuch bei den Moiren für sie so ausging, wie sie es sich erhoffte, doch er zweifelte noch immer daran. Er wusste es einfach besser.


  Wieder erhob er sich und schnaufte gedankenverloren auf, während die Ledersohlen seiner Sandalen unruhig über den hölzernen Boden streiften.


  Serena war noch immer damit beschäftigt, sich selbst wieder zu fassen, doch ihr fiel es aufgrund ihrer kürzlich stattgefundenen Offenbarung Helios gegenüber schwerer als sonst.


  „Wenn du von meinem Vater redest, dann meinst du nicht Zeus … nicht wahr?“, entfuhr es Serena plötzlich völlig geistesabwesend, als sich ihre Finger in der Reling vergruben. Aus dem Seitenwinkel sah sie, wie er sich wieder neben sie lehnte und nachdenklich die Sterne betrachtete.


  „Ich finde, es gehört einfach mehr dazu, als nur dein Erzeuger zu sein und den kleinen Finger zu rühren, wenn du kurz davor stehst, die Schwelle zu Hades‘ Reich zu überschreiten“, entgegnete er ihr gefasst und verschränkte abwertend seine Arme. So viel Aufrichtigkeit hätte sie von ihm niemals erwartet. Sie dachte, er würde ihren Blicken ausweichen, peinlich berührt nach einer Ausrede suchen, doch niemals hätte sie gedacht, er würde solch eine Ernsthaftigkeit an den Tag legen. Er schien sich wirklich gegen ihren leiblichen Vater zu stellen, seine Entscheidungen zu hinterfragen, ebenso wie sie es nun tat.


  „Dann hast du dieses Versprechen, von dem du redest, auch nicht Zeus gegeben, so wie ich dachte, sondern Timaios, nicht wahr?“ Helios nickte leicht, fügte jedoch nichts hinzu. Und Serena wurde klar, dass er seine eigenen Schwierigkeiten hatte mit der Vergangenheit umzugehen und dass sie selbst nicht verstehen könnte, in welcher Beziehung er zu ihrem sterblichen Vater stand, dass er glaubte ihm irgendetwas schuldig zu sein,


  „Der Tag morgen wird sehr anstrengend und es gibt einige Dinge, die du wissen musst, ehe du dich diesen Hexen gegenüberstellst“, flüsterte er ihr plötzlich leise zu und sah sich kurz um.


  Serena war überrascht über seinen plötzlichen Wandel, doch interessiert wandte sie sich ihm zu und lauschte gedankenvoll seinen Worten. „Sie werden mit dir spielen und nicht einmal in Erwägung ziehen, ein Gespräch mit dir zu führen. Frage nur das, was du wirklich wissen musst und nicht das, was dich erwartet, es bedeutet nichts Gutes zu wissen, was einem die Zukunft bringt. Lass dich auf keinen Fall abwimmeln und das wichtigste: zeig keine Emotionen, egal was kommt!“ Sie sah ihn fragend an und nickte leicht. Seine Worte lösten einen heftigen Gewissenskonflikt ihn ihrem Kopf aus. Sie hatte sich bisher noch keine Gedanken darüber gemacht, wie sie den Moiren gegenübertreten sollte, sie hatte nicht damit gerechnet, überhaupt bis hierher zu kommen.


  „Darius wird dich zu deren Palast begleiten. Ich habe ihm alles gesagt was ihr für ein gefahrloses Durchqueren der Insel benötigt, halte dich also an seine Anweisungen, auch wenn dir dies schwer fallen dürfte.“ Ein schelmisches Lächeln zierte sein Gesicht. „Wir Götter dürfen den Boden deren Reiches nicht betreten, sie würden es bemerken und unserem Besuch ein schnelles Ende bereiten, doch dich werden sie in ihre Gegenwart lassen. Wenn du den Palast betrittst, musst du den Spiegelsaal aufsuchen. Ihn wirst du nicht übersehen können. Dort kannst du Kontakt mit diesen Hexen aufnehmen. Sie erscheinen uns nur äußerst selten, eigentlich sogar nie. Sie leben in ihrer eigenen kleinen Welt, weit entfernt von allem, was ihnen gefährlich werden könnte und dennoch nah genug, um Personen wie dir das Leben zur Hölle zu machen. Sie werden in deiner Gegenwart sicherlich nur über die Spiegel kommunizieren, weil sie wissen, dass die Kalte Flamme in den Händen einer unwissenden Halbgöttin selbst für sie gefährlich werden könnte … wenn nötig, dann benutze dieses Wissen gegen sie, um ihnen zu zeigen, dass du dich nicht einschüchtern lässt. Du musst mit Lachesis reden, denn sie bestimmt die Lebensdauer und den Verlauf der Zukunft, also auch dein Leben.“ Seine Stimme brach, als er die junge Halbgöttin völlig abwesend nicken sah.


  „Du solltest dich wirklich schlafen legen. Mach dir keine Sorgen wegen den Träumen. Solange ich in deiner Nähe bin, werden sie dir nichts tun können“, versicherte er ihr und richtete sich wieder auf. Es war seltsam, solch vertraute Worte von einem fremden Mann zu hören und obwohl Serena wusste, dass es Helios war, der zu ihr sprach, wollte sie ihn nicht ansehen, denn das Gesicht des rhodischen Königs warf sie jedes Mal in die Vergangenheit zurück und hinderte sie daran zu verdrängen. Sie nickte einfach nur, ohne wirklich einen Moment in Erwägung gezogen zu haben, sich wirklich auszuruhen.


  Doch gerade als er ihr eine gute Nacht wünschte und ihr den Rücken zuwandte, kehrten all ihre Ängste wieder zurück. Die Angst, machtlos zu sein, nichts ausrichten zu können und die Angst, alleine in der Dunkelheit zurückzubleiben, so wie damals, als ihr Leben wie ein Kartenhaus zusammengestürzt war und sie nichts weiter bei sich trug als die blutbeschmierte Kleidung an ihrem Leib.


  „Helios?!“, wandte sie sich plötzlich mit schriller Stimme zu ihm um, noch ehe er außer Reichweite war.


  Fragend sah er sie an und kam ihr ein paar Schritte entgegen.


  „Wirst du von nun an ehrlich zu mir sein?“ Verwirrt aber mit einem leichten schelmischen Grinsen auf den Lippen legte der rhodische König seinen Kopf zur Seite.


  „Natürlich!“


  Nun konnte sich auch Serena ein kleines verschmitztes Lächeln nicht verkneifen, sodass sich ihre Gesichtszüge wieder entspannten.


  „Eos hatte Recht, du bist ein miserabler Lügner!“


  „Wenn du das weißt, warum fragst du mich dann?“, lachte er plötzlich und verschränkte interessiert seine Arme.


  „Sagen wir einfach es war ein Test …“


  „Wenn Zeus wüsste, dass ich dich zu den Moiren begleite ... er würde mich der Hydra vorwerfen“, erwiderte er daraufhin lachend und schüttelte den Kopf.


  „Er wird davon nichts erfahren. Ich halte mich an die Abmachung!“, entfuhr es Serena plötzlich mit ernster Miene und nickte ihm zuversichtlich zu.


  Er sagte kein Wort mehr und ging zurück in die Kapitänskabine. Und während Serena am Bug stand, in die Ferne blickte und den betrunkenen grölenden Besatzungsmitgliedern lauschte, dachte sie darüber nach wie sie den Moiren gegenüber treten sollte. Die ganze Zeit war sie sich sicher, dass die großen Drei sie anhören und von dem Fluch befreien würden, doch nun, da sie wieder die Stille mit sich verbrachte und Zeit zum Nachdenken hatte, kamen ihr Zweifel, die nach Helios‘ Aussagen auch nicht ganz unbegründet waren. Wer konnte ihr garantieren, dass die Moiren sie verschonen würden, schließlich wusste sie bereits zu viel.


  Schweigend sah sie auf ihr rechtes Handgelenk hinab und betrachtete den seidenen Faden, der im Mondlicht glitzerte.


  Sie hatte sich ihren Schicksalsfaden umgebunden, denn so konnte sie sicher gehen, dass sie ihn immer bei sich trug und ihn nicht verlieren konnte, schließlich hing von diesem Stück Faden ihr gesamtes Leben ab – Ironie des Schicksals.


  


  



  Dem Schicksal auf der Spur



  


  Ein unheimliches Heulen umgab sie und setzte der Stille ein abruptes Ende. Dumpf dröhnten Schreie zu ihr herüber. Wie durch einen Tunnel hallten sie in ihren Ohren wieder, überlagerten sich und wurden zu einem regelrechten Stimmengewirr, das die erschöpfte Serena zwang die Augen zu öffnen.


  Sie fühlte sich wie betrunken, denn das Bild vor ihren Augen drehte sich und egal wie sehr sie auch versuchte sich zu konzentrieren, alles wankte hin und her und machte sie in diesem Augenblick völlig orientierungslos, doch sie wurde schnell aus ihrem tranceartigen Bewusstseinszustand gerissen als sie durch einen lauten Knall aus den weichen Laken gerissen wurde und auf dem kalten Boden aufschlug. Der Geruch nach salzigem Wasser klebte an dem nassen Holz und ließ sie erzittern. Sie sah das verschwommene Aufflackern eines Lichtes in der Ferne und dachte im ersten Moment an die Kalte Flamme.


  Ein Traum - sie träumte.


  Sofort schloss sie die Augen und versuchte sich wachzurütteln, bevor die Moiren ihr Bilder einer blutigen Vergangenheit zeigen konnten, doch wieder hallten die Schreie zu ihr herunter und holten sie endgültig in die Realität zurück.


  Sie vernahm die kräftige Stimme eines Mannes - Helios.


  Dies war kein Traum.


  Mühsam rappelte sie sich auf und hetzte die Treppe auf das Deck hinauf, doch noch ehe sie die letzte Stufe erreichen konnte, stieß sie ein Windstoß auf die Planken. Der Regen peitschte in ihr Gesicht und riss sie endgültig aus ihrem lähmenden Schlafzustand. Ihre Blicke wanderten verwirrt umher. Die Mannschaft war in heller Aufregung, zerrte an den riesigen Seilen und löste die schneeweißen Segel, die im starken Wind flatterten und drohten zu reißen.


  Vergessen war es, dass Serena sauer auf Helios war, denn sie hatte die ganze Nacht am Bug gesessen und hatte sich strikt geweigert zu schlafen und dennoch war sie unter Deck aufgewacht.


  Er hatte es also wieder getan. Sicherlich hatte er etwas in den Becher gekippt.


  Ein heftiger Ruck riss sie hoch und prompt starrte sie in die tiefgrünen Augen des rhodischen Herrschers. Ein alter Mann und dennoch so kraftvoll wie ein junger Gott, natürlich, er war auch einer.


  Seine Stimme erhob sich, doch der peitschende Wind raubte ihm den Atem und die einzelnen Wortfetzen, die über seine Lippen huschten, gingen im ohrenbetäubenden Heulen unter.


  Der Ausdruck des Wahnsinns in der Fratze vor ihr, ließ Serena zusammenzucken und für einen Moment völlig vergessen, dass es aufgehört hatte zu regnen und der Wind nur noch sanft mit ihrem Haar spielte. Es war unheimlich still, nur das Geräusch, der an dem Bug brechenden Wellen erfüllten ihre Ohren und veranlassten ihn von Serena abzulassen.


  Schweigend schauten sie sich um, während das Schiff durch eine Nebelwand schnitt und sie somit trotz Sonnenlichtes völlig blind waren. Das Holz unter ihnen knirschte bedrohlich und die Segel über ihnen verfingen sich an den Masten. So schnell würden sie nicht wieder Fahrt aufnehmen können, doch sie würden so schnell auch nicht mehr vorwärts kommen.


  Ihre Blicke reichten keine hundert Fuß weit und die plötzliche Windstille verunsicherte nicht nur die nervöse Besatzung. Serena presste sich an Helios, dessen Arme ihr in diesem Moment Schutz versprachen, einen Schutz, den sie vor einigen Wochen noch gemieden hätte.


  Klanglos durchbrach das graue Gestein die weiße Nebelwand vor ihnen. Wie eine Silhouette dem Nichts entsprungen schwebte es direkt auf sie zu und erfüllte die Besatzung mit Aufregung. Sie fielen auf die Knie, beteten und flehten zu den Göttern auf, nur Serena nicht, die wie gebannt geradeaus blickte.


  „Wir sind da“, murmelte Helios leise und blickte auf Serena hinab. Seine Augen waren in diesem Moment so ausdruckslos, so nichtssagend, nicht einmal ein kleiner Funken Zuversicht konnte ihr Halt geben und ihr versprechen, dass sie diese Reise überleben würde, wohlmöglich zweifelte er selbst daran.


  Wortlos riss er sich plötzlich aus ihrem Griff und verschwand unter Deck, doch Serena war zu gefesselt, dass sie ihm nicht einmal nachsah.


  Das steinerne Gebilde in der Ferne befreite sich aus der Umklammerung der Nebelwand und gab nach und nach seine volle Größe preis.


  Eine Insel - Eine riesige Insel. Große Äste ragten über das Meer - Ein Wald - tot, denn die meisten Bäume waren kahl und grau, nur einige zwischendrin waren noch von olivgrünen Blättern umgeben, doch auch sie würden fallen und alles dem Lauf der Zeit überlassen. Felsen, riesige steile Klippen, an denen die Wellen brachen, ragten aus dem Meer in die Höhe und schlagartig wurde Serenas Körper unter Strom gesetzt. Die Erkenntnis kam schnell. Sie würden an den felsigen Klippen zerschellen und auf den Grund des Meeres sinken. Die Strömung trieb sie direkt auf eine steile Felswand zu und sie würden rein Garnichts dagegen ausrichten können.


  Hilfesuchend sah sie sich um, doch die Besatzung war mit sich selbst beschäftigt, klammerte sich an das letzte bisschen Hoffnung, das ihnen geblieben war. Sie flehten noch immer zu den Göttern auf, doch Serena wusste, dass sie in diesem Moment gottlos waren. Einige verbarrikadierten sich unter Deck und versuchten sich so vor dem nahestehenden Tode zu verschließen, doch die meisten ergriffen die Flucht, sprangen über die Reling in die Fluten und würden erst begreifen, wenn es zu spät ist, dass die Strömung sie dennoch auf die felsigen Klippen zutreiben würde.


  Wie erstarrt blickte sie in die Ferne und sah die Insel schnell näher kommen. Selbst das plötzliche Ruckeln konnte sie nicht aus ihrem tranceartigen Zustand erwecken.


  Sie vernahm Helios‘ aufgeregte Stimme, doch sie konnte sie nicht realisieren, seine Worte nicht bewusst wahrnehmen und festhalten. Sie umflogen ihren Verstand und verschwanden dann in den Fluten der schreienden Männer. Helios hatte ihr etwas auf den Rücken geschnallt, etwas schweres, das sie im ersten Moment fast zu Boden riss. Würde sie über Bord gehen, dann würde die Strömung sie sicherlich nicht auf die Klippen zu treiben, nein, sie würde untergehen wie ein Stein und somit nicht in tausend Teile zerschmettert werden, sondern qualvoll ertrinken, wie aufmerksam von ihm.


  Verwirrt schüttelte Serena den Kopf und blickte in die weitaufgerissenen Augen eines alten Mannes.


  „… hast du verstanden?“ Sie nickte hektisch. Sie wollte einfach nur, dass er aufhörte sie zu schütteln.


  Wie betrunken wankte die junge Halbgöttin zur Reling und klammerte sich daran fest. Das Schiff bekam Schlagseite und der Bug drehte sich langsam. Eine weitere heftige Erschütterung riss Fässer und Kisten aus ihren Verankerungen, die durch die Reling brachen und in den Tiefen des Ozeanes verschwanden. Eine Welle musste das Schiff schwer beschädigt haben, doch Serena wusste nicht was um sie herum geschah.


  Als das Schiff nun horizontal zu der riesigen Insel stand, erhob sie wieder ihre Blicke und schlug ihre Finger entsetzt in das nasse Holz. Sie würde nicht an den Felsen zerschellen, was eine Erleichterung. Sie würde es nicht einmal bis zu den Felsen, geschweige denn in deren Nähe schaffen. Sie würde … keine Ahnung was da unten auf sie wartete, doch wo auch immer sie dieser Abgrund hinführte, auf den sie zusteuerte, spätestens dort würde sie sterben.


  Die Insel der Moiren war von einem gewaltigen Abgrund umgeben, der das tosende Wasser in sich verschlang. Sie konnte nicht sagen wie groß, geschweige denn wie tief er war, doch sie wusste, dass er nicht natürlichem Ursprung war und nun wunderte sie es nicht einmal, dass es nie jemand lebend zurückgeschafft hatte. Die Moiren wollten nicht, dass irgendjemand oder irgendetwas einen Fuß auf dieses heilige Reich setzen konnte und sie wussten genau, dies zu verhindern.


  Starr vor Schreck verbiss sie sich förmlich in das hölzerne Geländer und blickte auf ihre zitternden Hände hinab. Erst jetzt bemerkte sie, dass er Schicksalsfaden nicht mehr um ihr Gelenk geschnürt war, doch dieser Gedanke war schwammig und entglitt ihr im selben Moment auch wieder.


  Eine weitere Erschütterung stieß ihren geschwächten Körper mit dem Brustkorb gegen die Holzreling.


  Ein tiefes Keuchen entfuhr ihr als sie versuchte, sich luftringend wieder aufzurichten. Der Schmerz war unerträglich und mit jeder weiteren Erschütterung wurde sie wieder niedergeschlagen, doch ein grober Ruck zerrte sie plötzlich wieder auf die wackeligen Beine. Es war Helios, der schützend hinter ihr stand und sie an die Reling drückte. Sein Gesicht war zu einer finsteren Fratze verzerrt, die Serena einen kalten Schauer über den Rücken jagte, doch in diesem Moment richtete sie ihre Blicke zum Bug, der inzwischen wieder direkt auf den Abgrund zu steuerte, doch viel schneller als zuvor, dies konnte unmöglich die Strömung sein.


  Das erdrückende Bewusstseinsempfinden überkam sie in diesem Augenblick, denn sie wusste, dass dies ihr Grab werden würde. Die reisende Flut würde sie in die Tiefe ziehen, wie viele Seefahrer vor ihr.


  Hilfesuchend sah sie sich um, sah jedoch nur, wie Darius sich am großen Mast festklammerte und seine Augen zusammenkniff, als würde er versuchen dem nahenden Tod zu entrinnen, sah wie zwei Männer über die Brüstung stürzten und im Ozean verschwanden und wie Helios mit aller Macht versuchte, sie an der Reling zu halten. Er war in diesem Moment ebenso machtlos wie sie selbst und dennoch fühlte sie sich wohl. Sie hätte Angst empfinden sollen, jedenfalls glaubte sie das, doch selbst in solch einer Gefahrensituation fühlte sie sich sicher und geborgen.


  Wieder erschütterte sie ein heftiger Stoß und ließ sie zusammenfahren. Das Holz unter ihr krachte und knirschte bedrohlich und Serena befürchtete, dass sie auf Grund gelaufen seien und der steinige Untergrund den kompletten Kiel aufgerissen hatte.


  Der rhodische König erdrückte sie fast, doch er schien zu abgelenkt, um es überhaupt zu merken.


  Als sie sich wieder umsah, um den Ursprung dieses heftigen Zusammenstoßes auszumachen, sah sie Rhode am Bug stehen. Sie blickte auf die Insel hinaus, seelenruhig, fast schon gespenstig, betrachtete sie das geisterhafte Gebilde, das nur einen endlostiefen Graben entfernt war. In diesem Moment wünschte Serena sich ihre Ruhe teilen zu können, denn ihr absurdes Gefühl, sicher zu sein, schwand als sie das Krachen des Holzes hörte. Das Schiff würde dieser Gewalt nicht standhalten können, es würde von der Kraft des Meeres zerrissen und auf den Grund des Ozeanes gezogen werden.


  Wieder erschütterte sie ein heftiger Stoß, doch er war anders. Die Vibrationen fuhren in ihre Knochen, in ihre Glieder und brachten selbst ihr Blut zum pulsieren.


  Sie sah auf das unruhige Wasser unter ihr hinab und versuchte den bevorstehenden Würgereiz zu unterdrücken. Sie wusste nicht, ob sie Seekrank wurde, schließlich war sie nie zuvor auf dem offenem Meer unterwegs gewesen oder ob es einfach nur das unruhige Schaukeln des hölzernen Gefährtes war. Die geballte Naturkraft hatte sie in ihren Fängen und konnte nun machen was sie wollte, machtlos war die junge Halbgöttin wie eh und je.


  Serenas Augen weiteten sich plötzlich. Für einen Moment glaubte sie, sie hätte sich getäuscht, ihre Sinne hätten ihr einen Streich gespielt, als sie ein leuchtendes Funkeln unter dem Wasser bemerkt hatte, das nur für einen kurzen Augenblick zu sehen war, doch als sie mühselig ihre Augen rieb und noch einmal hinschaute, entdeckte sie es wieder. Ein wahres Farbenspiel, das durch die Lichtbrechung der Wasseroberfläche zunächst ganz verschwommen war. Serena dachte an einen Schwarm Fische, die vor dem tosenden Wasserfall davon schwammen, doch bei genauerem Hinsehen wurde ihr bewusst, dass es etwas viel Größeres war.


  „Halte dich fest!“, keuchte Helios hinter ihr und umklammerte die Reling wie ein Rettungsboot, auf das er nicht aufsteigen konnte. Serena tat es ihm gleich, doch noch immer waren ihre Blicke auf das faszinierende Farbenspiel gebannt.


  Das tosende Wasser unter ihr brach und eine ledrige glänzende Spitze stach aus den Tiefen des bedrohlichen Ozeanes hervor. Die junge Halbgöttin wollte zurückweichen, doch Helios hielt sie über die Reling und versuchte sie zu beruhigen. Es war eine riesige Rückenflosse, die bedeckt von grünbläulich schimmernden Schuppen durch die unklare Wasseroberfläche drang.


  Sie dachte zuerst an ein riesiges Seeungeheuer, eine Seeschlange, vielleicht sogar die Hydra oder die gefährliche Skylla, doch die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. Bestätigend sah sie wieder zum Bug, wo sie Rhode in einem völlig psychedelischen Bewusstseinszustand vorfand. Sie breitete ihre Arme über dem Meer aus und schien etwas vor sich hin zu flüstern, als wolle sie das tobende Meer bändigen, völlig unmöglich. Sie war zwar die Meeresprinzessin, doch Poseidon allein hatte die Gewalt diese zerstörerischen Naturmächte zu kontrollieren, doch Rhode kontrollierte sie … Natürlich, sie als die Tochter des Meeresgottes konnte sie bändigen – Wesen, die sie sich nicht vorstellen konnte, egal wie sehr sie es auch versucht hatte. Es waren bloß blasse Erscheinungen, trübe Silhouetten ihres Verstandes, denen sie versucht hatte Leben einzuhauchen. Und nun sah sie sie, die schemenhaften Gestalten, wie sie der Wasseroberfläche immer näher kamen und ihre leuchtend schuppige Haut wie ein Regenbogen glitzerte – Hippocampi.


  Ihre Körper waren weitaus größer als sie gedacht hatte, massiger und dennoch trieben sie in den unruhig tobenden Wellen wie eine Feder durch die Lüfte. Ihre riesigen Flossen wirbelten das klare Wasser auf und zerrissen es wie ein Raubtier seine Beute. Ihre massigen Körper prallten gegen die Seitenwände, nahmen das unruhig wankende Schiff in die Mangel und trieben es immer schneller und schneller auf den Abgrund zu, dessen volle Größe Serena erst jetzt realisieren konnte. Ein steiniger Abgrund, ein riesiges Loch mitten im Meer, das alles in seiner endlosen Tiefe verschlang was ihm zu nahe kam.


  Der Höllenschlund zum Hades, schoss es Serena plötzlich durch den Kopf und der Wille zu überleben war stärker denn je. Sie vertraute auf die Meeresprinzessin. Sie wusste sicherlich was sie tat, jedenfalls wollte Serena es hoffen. Und plötzlich ging alles ganz schnell.


  Die junge Halbgöttin schloss ihre Augen, als sie ein erneuter heftiger Stoß von hinten nach vorne katapultierte und sie Helios Körper eng an ihrem spürte. Sie traute sich nicht die Augen zu öffnen. Sie wollte es nicht, aber die Neugierde und das Verlangen das Unbekannte zu ergründen, siegte schlussendlich doch, wie üblich. Noch bevor sie eine Rechtfertigung gefunden hatte, wieder die Augen zu öffnen, spürte sie dieses unbeschwerte Empfinden. Alle Laster ließen von ihr ab, ließen sie schwerelos werden. Sie glaubte, sie würde dem Himmel entgegenfliegen als sie aufsah und den schwachen Schein der Sonne durch die dichte Nebeldecke erblickte. Sie war frei, ungezwungen, alle Ketten hatten sich gelöst, doch sie begriff zu spät, dass selbst dieses Empfinden nur eine Täuschung ihrer Fantasie, ein Wunschdenken, war. Den Abgrund direkt unter sich wissend, froren Serenas Blicke ein und ihr Körper erstarrte wie eine Statue. Sie hatte es sich nicht eingebildet. Sie schwebte wirklich und ihre Füße, so glaubte sie, hoben vom Boden ab und nur mit Mühe konnte sie sich an der Reling festhalten. Das Schiff glitt durch die Luft und kam den spitzen Steinhängen gefährlich nahe. Es war ein Moment der makaberen Erleichterung, denn sie wusste, dass sie diesen Aufprall niemals überleben würde, doch sie würde sicherlich auch keinen Schmerz spüren.


  Ein schmerzloses Dahinscheiden, war das nicht der Wunsch eines jeden Menschen?


  Doch im Anbetracht des nahenden Endes hoffte sie noch einmal die Gesichter ihrer Eltern zu sehen, die leuchtenden Augen der liebreizenden Helia, die auf der anderen Seite mit ihren Eltern im Elysium auf sie warten würde oder wenigstens das Ebenbild des kleinen Lisias. Sie wünschte sich noch ein letztes Mal sein strahlendes Lächeln zu sehen, seine sanfte Stimme zu hören, die ihr Sicherheit versprach und die Gewissheit gab, dass ihr letzter Gedanke ein schöner sein würde, doch sie sah nichts von alle dem. Wieder einmal musste sie enttäuscht der Realität entgegenblicken. Ihre Eltern waren nur noch Knochen in einem Grab hinter ihrer alten Hütte, Helia war nur noch eine schmerzvolle Erinnerung und eine Aschewolke, die sich durch den Wind vielleicht noch an einigen Grashalmen auf dem Olymp festgesetzt hatte und nicht von dieser Welt ablassen konnte und Lisias dachte sicherlich nicht einmal mehr an sie. Sie war alleine, jetzt, in diesem Moment, wie früher auch. Sie sah nur sich selbst in den endlosen Weiten des ewigen Nichts, allein gelassen in der Dunkelheit ihrer Existenz mit einem unheimlichen blauen Leuchten in ihren Augen.


  


  Dumpf dröhnte das leise Heulen des Windes in ihren Ohren wieder. Der Boden unter ihr war kalt und nass und sie spürte Grashalme an ihrer Haut streifen, doch etwas war anders als sonst. Sie konnte sich nicht rühren. Sie spürte nicht einmal ihre Finger oder ihre Zehen. Die Kälte hatte ihren Körper längst schon eingenommen und gelähmt, der kalte Windhauch fühlte sich wie Schmirgelpapier auf ihrer Haut an und ließ sie innerlich zusammenfahren. Nur ihre Augen waren noch fähig sich zu rühren. So sah sie hilfesuchend umher, doch nicht lange, denn sie erstarrte sofort wieder.


  Ihre Blicke waren starr auf sie gerichtet. Timaios, Callisto, Helios, Eos, selbst Helia war da, alle sahen sie an. Wie Geister dem Tod entronnen. Teilnahmslos, gefühllos blickten sie auf ihren leblosen Körper hinab. Das Blut tränkte deren Kleidung, deren Blut. Sie hatte sie alle auf dem Gewissen.


  Anschuldigend genossen sie den Moment, in dem sie ihren letzten Atemzug tat, in dem sich ihre Augen zum letzten Mal öffneten. Es zog sich dahin, doch Serena spürte, wie der letzte Funken des menschlichen Lebens nach und nach aus ihrer Haut fuhr und nur die erdrückende Kälte zurückließ. Das Gefühl zu sterben war noch nie realistischer und es machte ihr Angst. Es war ein innerliches Zittern, das ihren ganzen Körper erfüllte. Dieses beklemmende Gefühl hatte sie schon lange nicht mehr verspürt, nur einmal vor langer Zeit, als sie in einer ebenso aussichtslosen Situation wie jetzt war, in einer Nacht, in der sie nur durch Glück nicht den Tod fand. Sie überlebte damals, nur um jetzt zu sterben.


  Das tiefe Läuten erfüllte sie und drohte ihr das Gehör zu zerreißen, doch diesmal läutete der Gong nicht für die sterbenden Bewohner ihres Dorfes …


  


  „Du bist die Nächste!“


  


  Stimmen hallten in ihren dröhnenden Ohren wieder. Erschöpft öffnete sie die Augen.


  Der Geschmack von Dreck lag auf ihrer Zunge und brachte sie zum Würgen. Sie blinzelte, doch erst nach und nach klärte sich ihr verschwommener Blick und sie konnte die Silhouette vor sich als Darius identifizieren, der versuchte sie wachzurütteln.


  Der Schmerz eines harten Aufpralls saß noch immer in ihren Knochen und der Schock hinderte sie an raschen Bewegungen. Die Erkenntnis, dass sie das Unglück überlebt hatte, kam jedoch schnell.


  Sie blickte umher und ließ Darius in diesem Moment der Erleichterung völlig außer Acht. Sie waren umgeben von einem blätterlosen Wald, einige hochgewachsene Tannen und Kiefern durchbrachen jedoch das triste braune Gebilde dieser Landschaft und setzten grüne Akzente. Holzbretter lagen auf dem erdigen Boden verstreut und ein weißes Tuch hatte sich in den Ästen über ihnen verfangen, ganz ohne Frage eines der Segel. Das Schiff war an der Felswand zerschellt und sie wurden wohl durch die steilen Klippen hindurch katapultiert. Und wieder einmal war es Glück, das ihr Leben bestimmte, doch Glück würde ihr auf dieser Insel nicht weiter helfen.


  Völlig geistesabwesend sah sie sich weiter um, sah in das zerstreute Gesicht einiger Männer, die nicht über Bord gesprungen waren oder von den Fluten mitgerissen wurden. Es war lediglich eine Handvoll, doch Helios warnte sie bereits vor, dass an diesem Ort jeder Mann zählen würde. Sie sollten zusammen bleiben, doch es waren Sterbliche, Menschen mit freiem Willen und nun wussten sie, wohin Helios, der König von Rhodos, sie geführt hatte, an einen Ort, an dem es für sie kein Zurück mehr gab. Und jetzt fiel es ihr auf. Helios war nicht mehr da, auch von Rhode, der jungen Meeresprinzessin, der sie ihr Überleben zu verdanken hatte, war keine Spur, natürlich nicht, ihnen war es nicht gestattet, einen Fuß auf diese Insel zu setzen, ohne dass die Moiren ihnen die Erlaubnis dazu gaben. Sie waren auf sich alleine gestellt, nur Darius war noch da, der Einzige, dem sie nun vertrauen konnte, und obwohl sie ihn noch nicht lange kannte, fiel es ihr seltsamer weiße nicht einmal schwer.


  „Kannst du aufstehen?“, fragte er leise und half ihr vorsichtig auf. Noch immer spürte Serena die Erschütterungen in ihren Knien, doch sie wusste, dass sie keine Zeit hatte sich auszuruhen. Das Sonnenlicht drang kaum durch die Nebeldecke zu ihnen herunter. Diese Insel gehorchte nicht dem natürlichen Verlauf der Natur und den Mächten der Götter. Die Bäume waren das ganze Jahr über kahl und alles was im Dreck kreuchte und fleuchte war im Stande einen Menschen und somit auch einen Halbgott auf Dutzend verschiedene Wege ins Grab zu bringen.


  Ein unheimliches Krächzen erfüllte die eingetretene Stille und scheuchte die kleine Gruppe zu einem Haufen zusammen, ein Rabe, vielleicht aber auch etwas Größeres, wer konnte das an einem Ort wie diesem schon genau sagen.


  „Wir sollten gehen, der Tempel der Moiren liegt hinter dem Wald in der Mitte der Insel. Es ist noch ein weiter Weg!“, entfuhr es Darius angespannt, als er sich einen Leinensack um die Schulter legte und ein Schwert fest in seine Hand schloss.


  „Wir bewegen uns hier nicht von der Stelle. Der König hat uns wohlbewusst in die Höhle des Löwen geschickt, nur um dieses dumme kleine Mädchen herzubringen. Wir sitzen das ganze aus und warten hier bis Hilfe kommt!“, zischte ein bärtiger muskelbepackter Mann und stellte sich Darius entschieden gegenüber. Er musste so etwas wie der Anführer dieser Männer sein und ergriff für sie das Wort und seine Botschaft war mehr als deutlich.


  „Wir haben keine Wahl! Bleiben wir hier, werden uns die Wesen, die hier leben, spätestens bei Einbruch der Nacht zerfleischen!“


  „Und gehen wir weiter, werden sie jeden einzelnen von uns töten! Dies ist kein Ort für Menschen. Wir sollten hier nicht sein!“


  „Sie hätten uns längst umgebracht, wenn wir nicht hier sein sollten …“, entfuhr es Serena dann leise, als sie sich aufrichtete und den Dreck aus ihrem Gewand klopfte. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie noch immer den Umhang des Sonnengottes um sich trug und sie war dankbar dafür, denn so konnte sie der bitteren Kälte hier entgegen wirken.


  Der bärtige Mann sah auf Serena hinab. Seine pechschwarzen Augen funkelten bedrohlich und seine Mundwinkel zogen sich angefressen nach unten.


  „Ich weiß nicht warum der König das Leben seiner Männer riskiert um dich kleines Gör herzubringen, aber lass dir eines gesagt sein, ich tanze nicht länger nach seiner oder eurer Pfeife!“


  „Wagt es nicht sie anzurühren!“, zischte Darius und fuhr ihm dazwischen, als er Serena bedrohlich nahe kam. Die Klinge seines Schwertes blitzte unter dem Bart des muskulösen Mannes hervor, der daraufhin vorsichtig zurückwich. Die junge Halbgöttin tat es ihm mit finsteren Blicken gleich. Er hatte Recht. Wer war sie, von fremden Menschen zu verlangen, ihren freien Willen aufzugeben und einer jungen durchgeknallten Halbgöttin in den sicheren Tod zu folgen, doch zu ihrer Überraschung waren dennoch drei von ihnen bereit ihr und Darius zu folgen, nicht weil sie Vertrauen in sie legten, nur, weil sie keinen anderen Ausweg sahen als weiter zu gehen. Auf Hilfe würden sie da, wo sie jetzt waren, nicht hoffen können. Wer würde freiwillig in diese Gefahrenzone reisen, wenn er noch eine andere Wahl hätte?


  Die kleine Gruppe setzte ihre Reise fort, tiefer in den dichten Wald hinein und entfernte sich somit von den Soldaten, die Schutz zwischen den großen Felsvorsprüngen suchten und es bevorzugten, einfach abzuwarten, doch warten konnte Serena nicht länger. Die Zeit war inzwischen ein eiserner Gegner geworden, der erbarmungslos gegen sie lief.


  Schweigend folgte sie Darius, der den Weg ziemlich genau zu kennen schien. Seine zarten Gesichtszüge, die sie bei ihrer ersten Begegnung gesehen hatte, waren verschwunden, anstelle trat eine finstere ernste Miene, durch die sie seine Gedanken förmlich von seinem Gesicht ablesen konnte. Auch die drei Soldaten stampften mit schwerem Gepäck und wortlos hinter ihr her. Die Anstrengung war ihnen anzusehen, Serena bezweifelte, dass sie es schaffen würden, doch darüber nachdenken wollte sie nicht. Sie empfand es als falsch, denn im Grunde war es ihr Verschulden, das sie nun hier waren.


  Einen Moment hielt Darius inne und lauschte in den Wald hinein. Es war still, nur einige krähenartige Wesen schauten von dem toten Geäst auf sie hinab. Ihre schwarzen Augen fokussierten Serena und in diesem Moment wusste sie, dass die Moiren sie beobachteten, ein unheimlicher Gedanke.


  Den ganzen Tag wanderten sie durch das dichtbewachsene Gebiet, ohne eine Pause zu machen. Darius spornte sie dazu an, weiterzugehen wenn sie nicht zurückbleiben wollten. In diesem Augenblick erschien er ihr mehr wie einer der Athener Hauptmänner als ein Halbgott wie sie es war, doch er hatte Helios‘ Vertrauen, also hatte er auch ihres, doch ihre Füße waren wundgelaufen und schmerzten mit jedem Schritt auf dem harten Untergrund mehr und mehr. Und als die Sonne am Horizont des Okeanos den Boden berührte und das trostspendende Licht aus der Welt verschwand hatte Darius endlich Nachsicht und gönnte ihnen eine Pause.


  Mitten im Wald ließen sie sich nieder und schlugen ihr Nachtlager auf, noch ehe die letzten Sonnenstrahlen von der Dunkelheit verschlungen wurden und Serena bewusst wurde, dass Helios nun kein Auge mehr auf sie werfen konnte. Sie und Darius waren auf sich gestellt, alleine, völlig abgeschottet von der Außenwelt und selbst die Anwesenheit bewaffneter ausgebildeter Soldaten konnte sie in diesem Moment nicht beruhigen, denn bereits am kommenden Tag würde sie den Tempel der großen Drei erreichen und versuchen ihr Schicksal zu bestimmen um diese Insel dann so schnell wie möglich wieder zu verlassen, dabei hatte sie nicht einmal darüber nachgedacht, wie sie von hier wegkommen sollte, denn das hölzerne Gefährt mit dem sie herkamen, lag schließlich inzwischen auf dem Grund des Ozeans.


  In sich gekehrt saß sie mit an den Körper gezogenen Knien am Lagerfeuer und starrte in die tanzende Flamme. Sie schloss den Umhang enger um sich und atmete den süßen Duft des Stoffes ein, den die junge Halbgöttin inzwischen von dutzend anderen unterscheiden könnte. Es war ihr so vertraut wie das Pochen ihres Herzens und versprach ihr Sicherheit, die sie in dieser Situation mehr als alles andere brauchte.


  Langsam ließ sie ihre Blicke durch die Runde wandern. Wie Helios ausgerechnet auf diese Männer kam wusste sie selbst nicht genau, vielleicht hatte er ihnen Reichtümer versprochen mit einem Abenteuer gelockt oder er hat ihnen von wunderschönen umwerfenden Frauen erzählt, doch die Wahrheit hatte er ihnen ganz sicherlich nicht gesagt. Und nun, da sie sie daliegen sah, als hätten sie eine wilde Hetzjagd hinter sich, zweifelte sie sogar an seiner Wahl. Ihr Leben konnte sie nicht in die Hände dieser teilweise alten verbrauchten Söldner legen. Sie sollten Wache hallten, aufpassen, dass sich nichts und niemand dem Lager näherte, doch nun lagen sie im Dreck, schliefen, schnarchten lauter als ein Bär brüllen könnte und wälzten sich unruhig von der einen zur anderen Seite. Der älteste von ihnen schlief mit offenem Mund und hatte, seitdem er eingeschlafen war, sicherlich schon die ein oder andere Fliege verschluckt, der zweite hatte sie während der gesamten Reise nicht einmal angesehen und wüsste sie nicht, dass er jetzt hier wäre, hätte sie verneint, dass er in Rhodos an Bord des Schiffes gegangen war, doch dafür schaute der Dritte, ein etwas jüngerer Mann, sie umso öfter an. Eusebius war sein Name, erinnerte sich Serena. Darius hatte ihn beiläufig erwähnt. Der Jüngste an Bord und der wohl Unbeholfenste. Sein Vater hatte eine Schmiede, in der er aushalf, das würde auch die Brandwunden an seinen knochigen Händen erklären, doch er schien seinen strengen Vater nicht zufrieden stellen zu können, all seine Mühe war umsonst. Er wurde davongejagt und hoffte nun mehr Glück auf eine Zukunft in den Diensten des Königs zu haben, so ein Pechvogel, doch Serena konnte kein Mitleid für ihn empfinden. Sie konnte seine Vergangenheit nicht beurteilen, nur das, was sie jetzt sah und erlebte und nach allem fühlte sie sich in seiner Gegenwart mehr als unbehaglich. Seine stahlblauen Augen starrten sie förmlich an, wann immer er sich unbeobachtet glaubte, doch Serena hatte seine scharmlose Beäugelung längst bemerkt und fand es mehr als geschmacklos, doch sie versuchte es so gut es ging zu ignorieren, dies war jedoch ein Grund mehr nicht einschlafen zu wollen, der andere war offensichtlich. Ihr Körper war geschwächt, einen weiteren Traum würde sie in den Wahnsinn treiben. Sie versuchte, so gut es ging, gegen ihre Menschlichkeit und die Ermüdung anzukämpfen auch wenn sie wusste, dass sie diesen Kampf früher oder später nicht gewinnen konnte.


  Noch bis tief in die Nacht saß sie am Feuer und blickte in die knisternde Flamme vor sich. Es hatte etwas Beruhigendes und versetzte sie zeitweilig sogar in einen tranceartigen Zustand, in dem sie sich irrwitziger weise vorstellte, wie sie alle wie eine Horde wildgewordener Neandertaler um das Feuer tanzen würden, ehe sie ihr Verstand wieder in die Realität zurückriss und ihr erneut bewusst wurde, wo sie sich hier befand.


  Manche bezeichneten dies als Ende der Welt oder als Abgrund der Zeit, Helios nannte es einfach nur das Tor zur Hölle.


  Bis zum letzten Augenblick hatte er versucht, ihr das Betreten der Insel auszureden, obwohl er wusste, dass sie keine andere Wahl hatte, dass sie tot sei, noch bevor der nächste Tag zu Ende gehen würde. Er wollte ebenso wenig wie sie wahrhaben, dass die Moiren eine einfache Halbgöttin wie sie zu sich holen wollten und er hatte eine blasse Vorahnung wie diese Begegnung ausgehen würde, doch das war das Letzte woran Serena in diesem Augenblick ihrer geistigen Abgeschiedenheit denken wollte.


  „Was denkst du?“, hörte sie plötzlich die sanfte Stimme des jungen Vertrauten, der auf der anderen Seite des Feuers saß und sie fragend ansah.


  Serena schüttelte gedankenverloren den Kopf und sah zu ihm auf. Seine braunen Augen leuchteten im aufflackernden Feuer hellrot und irritierten sie einen Moment, doch dann lächelte sie leicht und würgte die Frage sofort ab. Sie tat das, was sie sonst immer tat, sorglos aussehen und hoffen, dass ihr Gegenüber es ihr abkaufen würde, doch Darius konnte sie nichts vormachen.


  „Weißt du, Helios ist mir gegenüber sehr offen. Er vertraut mir alles an, ebenso wie ich ihm, doch als er mir erzählte, er müsse dich zu den Moiren bringen, dachte ich wirklich es sei ein schlechter Witz, doch er hatte es wirklich ernst gemeint.“, flüsterte er leise, als er sicher ging, dass die Männer wirklich schliefen. „Kein Gott der Welt würde diese Reise auf sich nehmen, nicht einmal für das Siegel …“


  Serena senkte ihre Blicke und ließ sich seine Worte scheinbar genauer durch den Kopf gehen, doch ihr Gesicht war, wie eh und je, völlig ausdruckslos.


  „Was erhoffst du dir von dem Zusammentreffen mit den Moiren?“, fuhr er plötzlich fort und warf ihr einen Apfel rüber, den er aus einer Provianttasche des Schiffes gerettet hatte.


  Serena fing ihn und schaute ihn eine Weile nachdenklich an. Unweigerlich trifteten ihre Gedanken zu Lisias ab, der nun wahrscheinlich in irgendeiner kalten Gasse schlief, weil er sich weigerte in Hermokrates‘ Haus zu nächtigen um den kleineren und schwächeren nicht ein wärmendes Bett wegzunehmen.


  „Erzähl schon!“, hakte er neugierig nach und biss in das saftige Obst in seiner Hand.


  Serena, wieder aus ihren Gedanken gerissen, sah kurz zu ihm auf, ehe sie wieder ihre Blicke senkte und kurz nachdachte. Helios hatte ihr die gleiche Frage gestellt, doch dieses Mal schien ihr kein plausibler Grund einfallen zu wollen. Nun, da sie wirklich auf feindlichem Territorium war, wünschte sie sich nichts mehr, als schnell wieder zu verschwinden.


  Eine ganze Weile blieb es ruhig, in der Serena nur mit dem Apfel in ihren Händen spielte und nicht einmal in Erwägung zog, in diesen hinein zu beißen, auch wenn das Hungergefühl nach all den Tagen unerträglich geworden war.


  „Ich erhoffe mir wohl einfach ein paar Antworten … Hoffnungen auf eine Zukunft … das, wovon ein Mädchen in meiner Situation träumt …“, murmelte sie plötzlich leise und blickte in die wärmende Flamme vor sich. „Ich möchte wissen was damals schief gelaufen sein musste, warum ausgerechnet mir das Siegel und somit eine solch zerstörerische Macht zugeteilt wurde. Ich will wissen, wieso meine Eltern damals sterben mussten, warum auch heute noch Menschen wegen dieser Kalten Flamme sterben … Ich möchte wissen, was auf dem Olymp passierte und wer Helia getötet hat …“


  „Glaubst du wirklich, dass es ratsam ist, dies in Erfahrung zu bringen?“, unterbrach er sie plötzlich.


  „Ich muss!“, fuhr sie ihn schroff an. „Ich bin es ihr schuldig. Ich möchte einfach nur wissen, welcher Grund es rechtfertigt, dass sie in jener Nacht sterben musste. Und ich möchte wissen, warum ich sie ständig in meinen Träumen sehe, meine Eltern …“


  „Sie fehlen dir oder?“ Sie nickte leicht und senkte ihren Kopf wieder um ihren bevorstehenden Gefühlsausbruch nicht zu zeigen. Jetzt, wo sie offen darüber sprach, sah sie die Gesichter von Timaios und Callisto deutlicher denn je vor ihren Augen. Sie lachten, strahlten förmlich und riefen ihren Namen, doch dieser erfreuliche Gedanke wurde gleich wieder von jener Nacht zerrissen, in der man sie ihnen nahm.


  „Ich habe sie stets in guter Erinnerung behalten. Sie waren wundervolle Menschen, doch wenn ich sie nun in meinen Träumen sehe, dann sind sie wie ausgewechselt. Sie sind so anders. Und manchmal habe ich sogar Angst vor ihnen…“ Serena hielt inne und biss sich nervös auf die Unterlippe. Es war seltsam so über ihre Eltern zu sprechen auch wenn sie wusste, dass Darius nicht nachempfinden konnte wie sie sich nach einem schrecklichen Alptraum fühlte.


  „Manchmal sehe ich nur deren Blut auf dem Boden und an den Wänden kleben, dann höre ich ihre qualvollen Schreie in der Ferne ersticken. Sie rufen meinen Namen, doch egal wie schnell ich auch laufe, ich weiß, dass ich sie niemals erreichen werde und dennoch laufe ich weiter … Manchmal sehe ich sie direkt vor mir, sie sind tot und dennoch sehen sie mich an mit einem Blick, der mir das Blut in den Adern gefrieren lässt. Ihre Kleidung ist dann blutüberströmt und ich halte eine Klinge in meinen Händen, an deren Spitze das Blut zu einer kleinen Lache auf dem Boden hinab tropft … Sie geben mir die Schuld an allem … und nach den letzten Wochen … „ Ihre Stimme brach als sie realisierte, was sie dem jungen Darius gerade erzählte, der wie gebannt an ihren Lippen hing und ihren Worten lauschte. „Es gibt einfach zu viele Fragen, die ich nicht in Worte fassen kann, doch ich möchte wenigstens ein paar Antworten, um zu verstehen, wieso es so weit kam …“, fuhr sie fort und versuchte sich wieder zu fassen.


  Darius nickte verständnisvoll und stocherte mit einem Stock im Feuer herum.


  Das Schnarchen des alten Mannes erstarb abrupt als er nach Luft schnappte und sich zur Seite drehte, während er leise etwas vor sich hin säuselte. Er träumte wohl gerade und die junge Halbgöttin mochte nur zu gerne wissen, wovon.


  „Erwarte nicht zu viel Serena“, flüsterte Darius dann leise und nahm wieder Blickkontakt auf. Sie sah ihn verwundert an, konnte sich aber schon denken was er meinte. Helios‘ weise Worte hatten in all den Jahren auf ihn abgefärbt, hatten ihn geprägt und seine Denkweise verändert.


  „Darius … wie alt bist du?“, fragte sie plötzlich in die stille Nacht hinein und schloss den Umhang wieder enger um sich. Abrupt wandte er sich von ihr ab, sah wieder in das Feuer und wollte offensichtlich ihren Blicken ausweichen und zuckte dann, wie es zu erwarten war mit den Schultern. „Du weißt es nicht?“ Wieder zuckte er mit den Schultern.


  Sie holte Luft um etwas zu sagen, doch die richtigen Worte wollten ihr in diesem Moment nicht einfallen. Sie zögerte und schwieg schlussendlich.


  „Helios hat dir also erzählt, dass ich …“ Seine Stimme brach als Serena leicht nickte und ihre Knie umklammerte.


  „Rhode hat Recht, weist du …“, fuhr er fort und holte Luft. „Auch ich habe Helios viel zu verdanken. Er rettete mir das Leben als ich am sicheren Abgrund des Todes stand. Er half mir, mein Leben wieder auf die Reihe zu bekommen und ich schwor ihm ewige Treue!“


  „Du meinst, du …“ Darius nickte leicht und lächelte dabei.


  „Ich versprach ihm meine Seele und er gab mir als Einverständnis einen goldenen Apfel der Hesperiden, der Unsterblichkeit schenkt. Meine Seele stärkt Helios, doch es schwächt mich und lässt menschliche Gefühle wie Liebe oder Trauer kaum mehr zu und wenn er einmal sterben sollte … dann sterbe auch ich!“


  Serena sah ihn fassungslos an und senkte wieder ihren Kopf. Sie wusste, dass Darius eine enge Verbindung zum Sonnengott pflegte, doch sie hatte nicht einmal im Entferntesten geahnt, dass es eine so enge Bindung sei und dass Darius als Belohnung für ewige Loyalität die Macht der Unsterblichkeit bekam.


  Ihre Füße gruben sich in den kalten Boden und obwohl die offenen Wunden, die ihre Haut nach den harten Strapazen des heutigen Tages zierten, bei der Berührung mit der kalten Erde wie Feuer brannten, war es ein erleichterndes Gefühl, diese kühle Linderung noch spüren zu dürfen.


  Wieder brach die Stille über die beiden herein und ließ sie nervös umherschauen.


  Serena empfand diese Gegend als zurecht unheimlich, denn sie glaubte, der Wald würde sie beobachten und dies war auf der Insel der Moiren gar nicht mal so abwegig, doch Darius versicherte ihr, dass alles in Ordnung sei, wahrscheinlich nur ein verzweifelter Versuch sich selbst zu beruhigen.


  Als sie sich wieder ihm zuwandte bemerkte sie, wie er sie anstarrte. Verwirrt sah sie auf ihre um die Knie geschlungenen Hände hinab. Im grellen Licht des Feuers, glichen ihre Finger den knochigen bleichen Überresten einer Toten, doch es war der dunkle Striemen, der sich um ihr rechtes Handgelenk gelegt hatte, der Darius‘ Aufmerksamkeit gewonnen hatte.


  „Sie haben ihn wohl in der Nacht wieder an sich gerissen. Sie würden das Schicksal einer jungen Halbgöttin, die eine so bedrohliche Macht in sich trägt, niemals ihr eigenes Schicksal bestimmen lassen. Es war nur ein Trick um dich her zu locken.“


  Serena nickte leicht zustimmend.


  Wieder hatte Helios Recht behalten, es war so ernüchternd.


  Sie wollten sie zu dieser Reise bewegen. Sie hatten es kommen gesehen, natürlich, denn sie hatten es vorherbestimmt. Sie wussten, dass sie kommen würde und sie wussten auch, wie diese Reise für sie ausgehen würde, denn sie allein konnten es entscheiden und Serena selbst konnte sich nicht einmal dagegen wehren wenn sie wollte, wie deprimierend.


  Sie war Herrin über ihren Körper, über ihre Gedanken, über ihren Geist und dennoch konnte sie sich selbst nicht kontrollieren. Ihr ganzer Weg war vorherbestimmt, ihre Zukunft längst niedergeschrieben und abgeschlossen und sie wartete einfach nur jeden Tag darauf, dass ihre Geschichte ein Ende fand, ohne zu wissen, wann dies geschehen würde.


  „Hier sind wir ungeschützt. Nicht einmal die Götter können sehen, was auf dieser Insel vor sich …“


  Serena zappelte mit ihrer Hand und brachte Darius sofort zum Schweigen. Sie lauschte in die Dunkelheit hinein und ihre Augen formten sich dabei zu schmalen Schlitzen. Sie schien etwas zu hören, wollte Darius, der unsicher hin und her sah, jedoch nicht so recht aufklären. Sie wusste selbst nicht was es war, ein inneres Gefühl, das sie zur Vorsicht warnte, ein Rascheln im tiefen dunklen Wald, das ihre Aufmerksamkeit und ihre alten Instinkte wachrüttelte oder eine Vorahnung, die etwas unausweichliches ankündigte.


  „Da kommt etwas“, flüsterte sie leise und griff gezielt nach hinten. Ihre zarte Hand bekam sofort das kühle Silber in die Finger, das ihr Sicherheit versprach. Helios hatte ihr den Bogen und ein Schwert in einem Leinensack auf den Rücken geschnallt als sie wie gebannt auf die näher kommenden Klippen starrte. Sie hatte es erst bemerkt, als sie sich nach einem langen Marsch niederlassen und gezwungener Maßen all die Laster von ihrem Körper abwerfen konnte.


  Zunächst war sie verwundert den glitzernden Bogen zu sehen, doch zugleich war sie erleichtert darüber, dass wenigstens Helios soweit gedacht hatte. Ansonsten wäre dieses wunderbare Geschenk sicherlich auf dem Grund des Meeres gelandet, doch es hatte ihr auf dem Olymp schon kein Glück gebracht und nur dank Helios konnte sie der brenzligen Situation entfliehen, doch auch er würde ihr hier nicht helfen können.


  Wieder raschelte es in den Büschen und Serena sprang sofort auf. Sie war nun voll und ganz in Alarmbereitschaft. Einen Pfeil in die Sehne eingelegt, spannte sie den Bogen und visierte den Busch in der Ferne an. Ihr Atem zitterte, keine Frage, sie fürchtete sich, denn jedes Lebewesen auf dieser Insel war darauf aus, sie schnellstmöglich zu töten.


  Darius riss die schnarchenden Soldaten aus ihrem tiefen Schlaf, die sich daraufhin wie gerade erst zur Welt gekommene Babys windeten, doch so recht reagieren wollten sie dennoch nicht.


  Schreie hallten zu ihnen herüber. Schrille helle Laute - Menschen. Und sofort wusste Serena, dass es die zurückgebliebenen Soldaten waren.


  Schlagartig verstummten die verzerrten Hilferufe und ein tiefes Grollen raste durch das Geäst, das die völlig verschlafenen Männer endgültig aus ihrer Traumwelt riss.


  Wie Lämmer hatten die grauenvollen Schreie der sterbenden Mitreisenden sie zusammengepfercht.


  Die Schwerter gezückt, die Bogen gespannt, waren sie auf alles gefasst, dass aus der Dunkelheit brechen und ihnen an die Kehle gehen könnte, doch gerade jetzt in dieser alarmierenden Situation empfand es Darius als angebracht, im Angesicht der nahenden Gefahr, ein tiefes Brummen aus seiner Lunge zu pressen, das auf makabere Art und Weise die knisternde Spannung untermalen sollte, doch Serena holte ihn schnell wieder in die finstere Realität zurück und bohrte ihren Ellenbogen in seine Seite.


  Nur das Aufflackern des Lagerfeuers warf Licht in das dunkle Geäst und ließ die Schatten der Äste und Blätter auf und abtanzen.


  Serena versuchte sich mit aller Mühe zu konzentrieren, doch sie fühlte sich erneut in die Vergangenheit zurückgeworfen, als sie alleine auf der großen Wiese stand mit ihrem Bogen in der Hand, einen Pfeil in der Sehne, gerichtet auf ein dunkles Gebüsch in der Ferne, bei dem sie gerade noch Bewegungen wahrgenommen hatte. Es ähnelte diesem Moment so sehr, dass Serenas Knie zitterten und selbst Darius‘ Nähe ihr keine Sicherheit vorspielen konnte.


  „Ich wünschte, Helios wäre jetzt hier …“, flüsterte sie leise mit bebender Stimme und zog die fragenden Blicke des Halbgottes auf sich.


  Ein knirschender Laut hinter ihnen lenkte die beiden sofort wieder ab, doch sehen konnten sie rein gar nichts. Die Unruhe in der Gruppe stieg ins Unermessliche und die Männer, die von Helios eigentlich als Geleitschutz an ihre Seite gestellt wurden, liefen wie scheue Rehe von einer Ecke zur andere.


  Abermals zweifelte die junge Halbgöttin daran, dass der Sonnengott sich die Männer überhaupt genauer angesehen hatte, doch lange darüber nachdenken konnte sie nicht. Ihre Alarmglocken klingelten.


  Es war eine Ablenkung, eine Falle und sie saßen mittendrin!


  Sie hätte nach dem Vorfall auf dem Olymp dazulernen sollen, doch sie war zu verwirrt von den vielen Eindrücken, die sich ihr darboten um zu realisieren was vor sich ging. Als sie sich umwandte, um Darius um die anderen zu warnen, war es jedoch schon zu spät.


  Die blutroten Augen und die scharfen weißen Fangzähne stürzten aus dem dunklen Dickicht auf sie zu und brachen direkt in die Schafsherde. Die markerschütternden Schreie des alten Mannes waren für Serena unerträglich als er in die Büsche gezogen wurde und das leuchtende Braun seiner Augen somit für immer verschwand, doch retten konnte sie ihn nicht mehr, auch wenn sie für den einen Moment wirklich darüber nachdachte hinterher zu stürmen, doch es wäre auch ihr Tod.


  Mühselig versuchte sie die angestauten Emotionen hinunter zu schlucken und spannte den Bogen wieder, doch als sie sich erneut umwandte, war das Massaker bereits im vollen Gange.


  Riesige übernatürlich große Wölfe hatten sich auf sie gestürzt, zerstörten das Lager und trieben die zusammengepferchte Schafsherde auseinander. Der junge Schwerenöter rannte ins Unterholz davon, zwei blenden weiße Gebisse, von denen der Geifer tropfte, dicht hinter ihm. Was aus dem jungen Mann wird, war Serena sofort klar, doch sie hatte selbst zu kämpfen. Einem schoss sie einen Pfeil direkt zwischen die Augen als er sich mit seinen riesigen Pranken auf sie stürzen wollte. Einem anderen schlug sie mit einem brennenden Holzscheitel aus dem Lagerfeuer in die Flucht, doch es wurden immer mehr, sie weniger und auf Dauer konnten sie ihnen nicht mehr standhalten.


  Darius und der letzte Verbliebene retteten sich auf einen Baum und suchten Zuflucht auf dem dünnen Geäst, das drohte, gleich hinabzustürzen und sie den hungrigen Bestien zum Fraß vorzuwerfen, doch Serena war zu weit entfernt, als sich auf einen der kahlen Bäume retten zu können.


  Sie versuchte sich die Wölfe so gut es ging vom Leib zu halten und Darius bewarf sie mit Stöcken, die er vom Baum riss und indem er wie ein Wahnsinniger brüllte, doch beirren konnte er die Monster nicht.


  Sie kamen mit einer Aufgabe, wurde Serena schnell bewusst.


  Sie blickte in die glühend roten Augen der einzelnen Kreaturen, wie sie langsam auf sie zu schlichen und sie immer weiter von den anderen trennte. Und dann kam ihr dieser eine absurde und dennoch klare Gedanke.


  Sie hatten nicht die Aufgabe sie zu töten. Sie wollten sie vor sich her treiben, sonst wäre sie schon längst tot. Sie sollte weitergehen, doch ohne die anderen.


  Zitternd griff sie nach einem weiteren Pfeil, doch als sie realisierte, dass sie bereits alle bis auf zwei Stück verschossen hatte, wurde ihr bewusst, dass sie nicht gewinnen konnte.


  Sie fing den Blick von Darius auf, der ihr etwas entgegen rief, was sie jedoch nicht verstand. Das aufgebrachte Knurren des Wolfsrudels war zu laut, doch ein Wort konnte sie genau von seinen Lippen ablesen. Ein Wort, das Bände sprach und ihr einziger Ausweg war, um ihr Leben und das der anderen zu schützen, doch ihr Körper rührte sich nicht. Zu gelähmt war sie in diesem Moment.


  Stark wollte sie all die Jahre sein. Stark war sie auch gewesen, doch die vergangenen Monate hatten offenbart, dass sie zwar äußerlich eine eiserne Kämpferin war, doch im inneren war sie noch immer das kleine verängstigte Mädchen von damals.


  Ihre Zehne klapperten, doch übertönt wurde dies nur von dem Zähnefletschen der riesigen Bestien vor ihr.


  Wieder schrie ihr Darius etwas entgegen und schmiss sein Schwert hinab, das einen der Wölfe nur knapp verfehlte. Die Ablenkung nutzte sie, vollen Bewusstseins, dass wenn sie ihnen den Rücken zu wenden würde, sich ihre weißen Zähne tief in ihr Fleisch bohren konnten, doch eine Wahl hatte sie nicht, die hatte sie nie …


  


  Im Bauch der Bestie



  


  Das Unterholz knackte bei jedem Schritt den sie tat. Immer schneller und schneller rannte sie durch den dunklen Wald. Ihre nackten Füße schmerzten höllisch, doch anhalten kam nicht in Frage, umdrehen kam nicht in Frage. Denn was sie nicht sah, konnte ihr auch keine Angst machen. Weiter sprintete sie über den kalten Boden, sprang über Steine und Baumwurzeln, ohne wirklich zu wissen wohin sie lief. Sie vertraute einfach auf ihre Instinkte und hoffte darauf, dass es der richtige Weg war. Darius hatte sich um die Navigation gekümmert, doch er war nicht mehr da, konnte ihr nicht mehr helfen und als sie sein strahlendes Gesicht vor sich sah, suchten sich glasige Perlen den Weg über ihre bleich gewordenen Wangen. Sie schluchzte, denn sie wusste, sie würde nie wieder seine sanfte beruhigende Stimme hören. Er würde sie nie wieder, einfach nur um sie zu ärgern, ‚Sonnenschein‘ nennen und sie würde nie wieder in seine leuchtendbraunen Augen sehen und dieses Gefühl von Vertrautheit spüren, denn er würde nicht wiederkehren.


  Auf der Flucht hatte sie sich noch ein letztes Mal umgedreht und musste mitansehen, wie die Wölfe ihn vom Baum rissen und über ihn herfielen. Wie eine leblose Puppe knallte sein Körper auf den harten trockenen Boden und blieb regungslos liegen.


  Wieder musste jemand wegen ihr fallen.


  Serena wusste nicht ob diese Bestien sie verfolgen würden und in diesem Augenblick war es ihr auch völlig egal. Wollte sie diese Insel überhaupt noch lebend verlassen? Hatte sie überhaupt noch eine Chance dazu und wenn ja, wie sollte sie Helios erklären, dass sein Vertrauter ihretwegen sterben musste?


  ‚Lauf!‘ hatte er ihr entgegengebrüllt als er sein Schwert auf die haarigen Monster schmiss. Er wusste, dass wenn sie ginge, die Bestien ihn und den Soldaten zerfleischen würden und er ging dieses Risiko bewusst ein.


  ‚Lauf!‘, hallte seine Stimme in ihrem Kopf wieder. So viel Kraft lag in seinem Ausdruck, so viel Zuversicht in seiner Stimme und so viel Wut herrschte in Serena nun nach seinem Tod.


  


  Die ersten Sonnenstrahlen erhellten bereits den Himmel und zerschnitten langsam das Bild des unheimlichen Waldes, den Serena endlich hinter sich lassen wollte und nun, da das Licht zurückkehrte und sie selbst die schemenhaften Gestalten am Wegesrand als Bäume identifizieren konnte, deren vertrocknete Äste wie dünne Finger nach ihr griffen, wurde ihr ganz anders zu Mute.


  Das hatte sie schon einmal gesehen. Dieses ganze Szenario war ihr nicht fremd. Der kalte trockene Boden unter ihr, ihre aufgerissenen wundgelaufenen Füße, die unheimlichen Bäume, deren Schatten wie Geister an ihr vorüber zogen, das beklemmende Bewusstsein, dass sie rennen musste, ohne zu wissen, wohin dieser Weg sie führen würde, war ihr ebenso vertraut, wie der kalte Schweiß, der über ihre Stirn lief und ihren erhitzten Körper wieder runterkühlte.


  Dieser Traum, es war kein Traum, es war eine Vision und die bläulich brennende Flamme das Ziel, der Tempel der Moiren.


  Abrupt blieb sie stehen als der Wald sich vor ihr lichtete und sich das riesige steinerne Gebilde vor ihr erhob. Die Fassade war am Bröckeln und gewaltige Kletterpflanzen hatten die steinernen Mauern für sich eingenommen und brachen durch das Gestein.


  Seit Jahrtausenden musste dieses Gemäuer bereits in der Hand der Natur sein. Es war ein Wunder, dass es überhaupt noch stand oder einfach nur Schicksal.


  Mit zitternden Lippen näherte sie sich dem gewaltigen Gebilde, dessen riesige graue Säulen sich am Eingang empor hoben. Einige von diesen seltsamen Krähenwesen flüchteten aus den Baumkronen hinter ihr und ließen sie zusammenfahren, doch so recht schien sie nicht zu realisieren, dass sie am Ziel war.


  Ihre einst rotbraunen Augen waren glanzlos und leer. Noch immer hallten die verzerrten Schreie des Halbgottes in ihren Ohren wieder und noch immer drehte sich ihr bei der Vorstellung, dass er ihretwegen sterben musste, der Magen um. Helios würde sie verstoßen, wie sollte ihre Zukunft also aussehen - recht trostlos, ohne Frage.


  Eine Weile stand Serena da, wartete, worauf wusste sie selbst nicht ganz, vielleicht auf ein Zeichen der Götter, auf eines der Moiren oder einfach nur darauf, dass wieder Blut durch ihre Adern fließen würde und der Mut zu ihr zurückkehrte, denn daran fehlte es in diesem Moment am meisten. Was würde sie dafür geben, dass Helios jetzt hier wäre, er wüsste sicherlich, was zu tun sei, doch er konnte ihr nicht helfen, er wusste nicht einmal, was hier vor sich ging, zum Glück, denn so konnte sie sich noch eine Rede zurechtstricken, die Helios beruhigen sollte, wenn sie ihm von Darius‘ Tod berichtete, von der sie jedoch das Meiste sowieso wieder vergessen würde.


  Sie war keine große Rednerin, das war sie noch nie und dennoch fand sie immer die richtigen Worte, doch sie zweifelte, dass ihr diese Gabe dieses Mal helfen würde.


  Ein tiefes Heulen aus der Ferne ließ sie erneut zusammenfahren und ganz plötzlich fiel es ihr überhaupt nicht mehr schwer sich in Bewegung zu setzen.


  Sie rannte förmlich die großen rissigen Treppen zum Vorbau nach oben und hielt dort noch einmal inne.


  Als sie sich umdrehte und zurückblickte, konnte sie den gesamten Wald bis zu den fernen Klippen erblicken.


  Die Nebeldecke des vergangenen Tages hatte sich verzogen und dennoch war es recht düster. Der Himmel hatte sich rötlich verfärbt und die ersten Strahlen glitzerten bereits in der Ferne, doch von der Sonne war noch keine Spur.


  Ernüchternd sah Serena zu Boden. Zu gerne wäre sie noch einmal in den Genuss gekommen, das warme Prickeln der aufgehenden Sonne auf ihrer Haut spüren zu können, doch dies war ihr nicht vergönnt.


  Zögernd blickte sie in den dunklen Korridor hinein, an dessen Wänden brennende Fackeln hingen, die ihr den Weg weisen sollten.


  Sie war sich bewusst, dass es nun kein Zurück mehr gab, doch sie wusste ebenso, dass sie keine andere Wahl hatte, wenn sie wollte, dass der Spuk endlich ein Ende fand.


  Tief durchatmend prüfte sie noch einmal, ob Schwert und Bogen, den sie bei der nervenaufreibenden Flucht in den Leinensack zurückgestopft hatte, noch am rechten Platz waren und wagte sich dann langsam in die Höhle des Löwen. Bereits, als sie den dunklen Korridor betrat, wurde ihr ganz anders zu Mute. Die erdrückende Kälte hier ergriff Besitz von ihrem Körper und kroch unter ihre Haut. Ihre Zähne klapperten und ihre Hände strichen unruhig über ihre Arme. Nur der Wind, der durch den schmalen Gang zog, heulte und hallte zwischen den aufgereihten moosbedeckten Steinen hin und her. Nur das Pochen ihres unruhig klopfenden Herzes war noch lauter und versicherte ihr, dass sie noch nicht an einem Herzinfarkt gestorben war.


  Ihre Luftzüge wurden hektischer als die Atmosphäre in diesem Bunker immer dünner wurde und ihr das Atmen schwer fiel. Der Geruch nach nassem Erdboden und Moos hatte sich in den Wänden festgesetzt und machte ihr den natürlichen Atemprozess nicht einfacher.


  Vor einem großen Raum am Ende des Korridors blieb sie schließlich stehen. Er war nur schwach beleuchtet, lediglich ein paar Fackeln an seltsam geformten Säulen spendeten Licht, doch es war nicht genug, um den riesigen Raum komplett bis in die hintersten Ecken auszuleuchten.


  Vorsichtig trat sie ein, jedoch nicht, ehe noch einmal in alle Ecken und an die hohe Decke zu schauen, ob sie erwartete, irgendetwas oder irgendjemanden dort zu erblicken, wusste sie in diesem Moment nicht. Es war lediglich eine Vorsichtsmaßnahme um keine bösen Überraschungen zu erleben, denn von diesen hatte sie bereits genug, doch außer ihr schien niemand im Raum zu sein, auch keine Moiren, obwohl sie nicht einmal wusste, wie diese überhaupt aussahen.


  Schweigend schlich sie über den seltsam glänzenden Boden. Es dauerte eine Weile bis sie begriff, dass es kein Marmor war, auf dem sie wanderte. Es waren Spiegel, unzählige Spiegelfragmente, die den kompletten Boden bedeckten, sich an den Wänden aufreihten und sich bis hoch zur dunklen Decke erstreckten. Im fahlen Licht der Fackeln wirkten sie erst wie ein erweiterter unendlich großer Raum, dabei spiegelten sie einfach nur die gegenüberliegende Spiegelwand wieder und trogen die junge Halbgöttin somit gewaltig.


  Dies war der Spiegelsaal, war sie sich nun sicher und blickte zu einem Podest am Ende des Raumes. Drei große Spiegel waren dort aufgereiht, alle drei größer als sie selbst und mit alten hölzernen Rahmen eingekleidet, doch wie zu erwarten, sah sie nur ihr eigenes Spiegelbild, das noch blasser wirkte als sie zunächst geglaubt hatte. Die schwarzen Augenringe glichen tiefen Gräben und ihr Haar hing zerzaust an ihr herunter. Ihre Wangen waren ein wenig eingefallen, wen wunderte das, sie hatte in den letzten Tagen schließlich kaum etwas zu sich genommen, selbst das Gewand, das Eos ihr gab, glich längst nicht mehr dem, was sie ihr anvertraut hatte. Der nächtliche Angriff und die notgedrungene Flucht durch den Wald hatten es völlig zerrissen, doch das war wohl ihr geringstes Problem.


  Völlig benommen taumelte sie wieder von dem Podest runter und schaute sich weiter um, dabei stieß sie mit dem Rücken gegen etwas Hartes. Sofort schnellte sie um und fiel zu gleich auf die Knie. Eine Person stand direkt vor ihr … eine der Moiren.


  „Verzeihung … Ich …“ Ihre Stimme brach als sie im schwachen Schein einer entfernten Fackel die nackten Füße vor sich betrachtete, die aufgrund ihrer Farbe aussahen, als hätten sie Schimmel gebildet. Sie bröckelten, was Serena schlussendlich dazu veranlasste, langsam aufzusehen.


  Eine Statue – Es war nur eine Statue und prompt löste sich wieder der Knoten in ihrem Hals.


  Serena konnte nicht glauben, dass sie mittlerweile schon so weit war, dass sie sich vor einer einfachen Statue fürchtete.


  Mit einem kritischen Blick umkreiste sie diese, doch bereits nach kurzer Zeit spürte sie den Druck auf ihrer Brust, der ihr das Atmen schwer machte. Es war eine seltsame Statue. Sie sah nicht aus wie die, die sie sonst zu Gesicht bekommen hatte, Abbilder von Göttern und Helden. Diese wirkte, vom Ausdruck und Haltung, wie ein Mensch, ein Mensch der Angst hatte. Die Moiren hatten einen seltsamen Geschmack was Kunst anbelangte, denn Serena war sich sicher, keine einzige Statue von ihnen hier gesehen zu haben, stattdessen standen diese seltsamen Gesteinsbilder im ganzen Raum verteilt. Sie hatte sie in der Dunkelheit erst für seltsam geformte Säulen gehalten, doch nun, bei genauerem Betrachten, fielen ihr die furchtbaren gemeißelten Kunstwerke auf. Stehend, liegend, kniend, sogar betend, keine Statue glich der anderen und als Serena wieder fragend durch den Raum schritt, um sich diese verstörenden Kunstwerke genauer anzusehen, übersah sie einen Riss im Boden, blieb mit ihrem Fuß darin hängen und fiel zu Boden. Das Schwert auf ihrem Rücken rutschte aus dem Leinensack und kam mit einem lauten Klirren auf dem bespiegelten Boden auf. Der schrille Laut hallte durch den ruhigen Raum und erstarb kurz darauf wieder.


  Serena tastete blind nach dem Griff und riss die Klinge wieder an sich als ein tiefes Grollen den Boden unter ihr zum Beben brachte. Es war wie eine riesige Tür, die sich öffnete oder ein bedrohlicher Laut, der sich den Weg tief aus der Lunge einer gewaltigen Bestie suchte.


  Das blanke Entsetzen in Serenas Augen, sprang sie auf und versteckte sich hinter einer der Statuen. Sie zog luftringend ihre Knie nah an den Körper und hielt das Schwert in der Scheide fest in beiden Händen.


  Ein ohrenbetäubendes Schleifen fuhr plötzlich in ihr Gehör. Ein Scheppern, als würde man eine metallene Stange auf dem Boden entlang ziehen, kurz darauf ein unterdrücktes Zischen in der Ferne und sofort wurde ihr alles klar.


  Hilfesuchend sah sie sich um, suchte den Ausgang, doch die Dunkelheit hatte sie längst in dem Raum gefangen und das verworrene Bild, das sie vor sich hatte, machte es ihr unmöglich den dunklen Korridor wieder zu finden.


  Schweißgebadet presste sie ihren Körper an das kalte Gestein hinter sich, das Schwert fest an ihre Brust gedrückt.


  Diese seltsamen Statuen waren keine Statuen, jedenfalls keine gewöhnlichen. Sie war in eine Falle gelaufen, Helios hatte Recht behalten. Die Moiren hatten nie vor, in Ruhe mit ihr zu Reden. Sie war eine Gefahr für die ganze Welt, die aus dem Weg geräumt werden musste.


  Wieder sah sie hinter ihrem Versteck hervor, doch das schleifende gänsehautbereitende Geräusch war nicht mehr zu hören. Keine Regung in den Spiegeln war zu sehen, nur das leichte Flackern des Feuers der Fackeln schützte sie vor eiserner Windstille.


  Wieder zog sie sich zurück und versuchte ihren Atem zu kontrollieren, doch im Angesicht des bevorstehenden Todes, den sie deutlicher denn je vor sich sah, fiel ihr das äußerst schwer.


  Sie würde sterben, in wenigen Augenblicken, vielleicht auch erst nach einer nervenaufreibenden Stunde, in der sie hinter einem unsicheren Schutz aushaarte und Höllenqualen durchlitt.


  Es war schrecklich den Tod nicht kommen zu sehen, nichts ausrichten zu können, nicht kämpfen, geschweige denn fliehen zu können und dennoch zu wissen, dass die knochigen kalten Klauen des Hades bereits über ihr schwebten.


  Vorsichtig versuchte sie das Schwert aus der Scheide zu ziehen, ohne, dass dieses ein allzu lautes Klirren von sich gab und dann erst sah sie es.


  Dies war kein gewöhnliches Schwert, jedenfalls nicht für sie. Serena hatte es auf dieser Insel kein einziges Mal gezogen, weil sie dachte, dass Helios ihr nur ein altes Übungsschwert mitgegeben hatte, eines wie das mit dem sie auch auf dem Olymp trainiert hatte, eines, das bei einem einfachen Kampf bereits zu Bruch gehen könnte, doch dies war alles andere als das. Es war eine Besonderheit, die sie wie einen fast vergessenen Traum ereilte. Völlig vergessen, wo sie sich hier befand und das Gefahr in Verzug war, strichen ihre Finger über die anthrazitfarbene Klinge und das flammenartige Muster. Das eingelassene Siegel im Griff, das einen Hippogreifen darstellte, glänzte, als käme die Klinge gerade frisch aus der Glut einer Schmiede. Es war das Schwert, das Helios damals als König von Rhodos von ihrem Vater erhielt. Wahrscheinlich das einzige Schwert, das aus der Schmiede des Timaios noch existierte. Mit Mühe konnte sie ein paar Tränen zurückhalten und die Oberhand über ihre Emotionen behalten. Die Schrift war wie neu eingraviert, makellose geschwungene Zeichen, unlesbar für einen gewöhnlichen Menschen - die Sprache der Götter.


  Ihr Atem stockte als ihre Blicke über das dunkle Metall glitten, in dem sich das Aufflackern einer Fackel wie in einem Spiegel reflektierte.


  „Konzentrier dich!“, hörte sie Helios‘ sanfte Stimme als sie sich auf die Lippen biss und auf die Klinge hinabblickte.


  Die unleserlichen Zeichen verschwammen, fügten sich zu Wörtern zusammen, die für sie nun klarer schienen als je zuvor.


  


  „Selbst der stärkste Sturm wird nie einen Berg bezwingen“


  


  Eine glasige Perle tropfte von ihrem Kinn auf das Metall hinab und verwischte die eben noch so klaren Wörter zu einem unleserlichen Wortgemisch.


  Serena rang mit ihrer Fassung. Diese Klinge rüttelte so viele Erinnerungen wach. Sie hatte nie damit gerechnet, auch nur noch eine von ihnen zu Gesicht zu bekommen, doch Helios hatte ihr diesen wertvollen Schatz anvertraut.


  Nach dem Ableben von Timaios waren die Kosten für die letzten verbliebenen Klingen aus der Athener Schmiede ins Unermessliche gestiegen. Leisten konnten es sich nur noch adlige Könige oder reiche Bewohner aus fernen Ländern, doch viele waren bei Überfällen zerstört worden.


  Die Kreationen eines einfachen Bauernschmiedes hatten eine Welle der Gier ausgelöst.


  Tiefdurchatmend betrachtete sie ihr Spiegelbild im glänzenden Metall. Ihre Augen waren wässrig und stark errötet. Lange Zeit hatte sie sich nicht mehr in solch einem verletzlichen Zustand gesehen, in solch einem Moment, der sie sterblicher denn je wirken ließ, doch ihr Atem geriet schnell erneut ins Stocken.


  Sie sah nicht nur ihr Spiegelbild, denn das verzerrte Bild der Statue hinter ihr schien sich zu bewegen - Sie war nicht länger alleine in diesem Raum.


  Unfähig sich zu rühren, starrte sie auf die Klinge hinab. Ihre Augen vor Schreck geweitet, blickte sie das seltsame Wesen an, das langsam näher kam und somit aus der Dunkelheit ins Licht trat.


  Schlangen. Unzählige giftversprühende Schlangen.


  „Nicht ansehen!“, schrie eine innerliche Stimme und noch ehe sie direkt in die stechend gelben Augen dieses Wesens blicken konnte, die aus der Dunkelheit stachen, sprang sie auf und lief im Zick Zack zu einer Statue auf der anderen Seite des Raumes. Sie hatte nur noch zwei Pfeile, doch sie würden nicht reichen um dieses Wesen töten zu können. Sie würde eine von ihnen werden, eine Statue in diesem Raum, die vor Jahren mal Menschen gewesen sein mussten, die in der Position, in der sie ihren letzten Atemzug taten, erstarrten und den nachfolgenden Reisenden Angst einjagen sollten.


  Eine Gorgone trachtete nach ihrem Leben, den Unterleib einer Schlange, den Oberkörper einer schönen Frau, mussten diesen Wesen schon so viele zum Opfer fallen, all diese Statuen hier waren welche und sie sollte diese Sammlung nun ergänzen.


  Das leise Schlurfen des gewaltigen Körpers, der über den Boden schlich, ließ sie zusammenzucken. Sie versuchte sich ganz klein zu machen und im Schutze der Dunkelheit unterzutauchen, doch es war nur eine Frage der Zeit, bis dieses Wesen sie entdecken würde.


  Ein lauter Knall von der linken Seite ließ sie einknicken. Gesteinsbrocken kullerten über den Boden. Diese Bestie hatte eine der Statuen gesprengt und sie hatte somit einen Schutzwall weniger.


  „Du bist die Nächste, Halbblut!“


  Serena erstarrte vor Schreck. Diese Worte, diese Stimme, entnommen aus einem verdrängten Traum, in die Realität eingeflossen und zu einem schrecklichen Monster entwickelt.


  Sie war es, sie war es die ganze Zeit, die ihr die Nächte zu einem wahrhaftigen Höllentrip machte, sie schlaflose Abende durchleben ließ und jeden Tag zurück in die Vergangenheit warf.


  Die gelben Augen, schoss es ihr durch den Kopf. Es waren die Augen einer Schlange, die Augen einer Gorgone, doch Medusa war tot, Perseus hatte sie vor vielen Jahren geköpft. Und während Serena verzweifelt versuchte, sich daran zu erinnern, was sie in den ersten Tagen auf dem Olymp, über Gorgonen gelesen hatte, hörte sie wieder dieses makabere schrille Kratzen. Kurz darauf ging eine weitere Statue neben ihr zu Bruch und ließ die junge Halbgöttin wieder zusammenfahren. Die Zeit lief gegen sie und alles was ihr einfiel war zu versuchen, dieses Monster mit Pfeilen zu erblinden, doch sie hätte sie mit ihrem starren Blick versteinert oder mit ihrem gewaltigen peitschenartigen Schwanz erschlagen, noch ehe der erste Pfeil die Sehne verlassen hätte.


  Den Kopf abschlagen, schoss es ihr durch den Kopf. Man musste ihr den Kopf abschlagen, doch sie würde niemals auch nur in die Nähe kommen.


  Wie versteinert sah sie in die Spiegelwand vor sich und erblickte das Ebenbild des riesigen Monsters. Ihre braune schuppige Haut bedeckte fast ihren ganzen Körper, der Hintern dieser Reptilienfrau war gewaltig und die Haare das reinste Schlangenparadies. Ihre Hände glänzten seltsam im hellen Schein der Fackeln - metallisch. Sie waren in Metall gekleidet.


  Noch nie hatte Serena etwas Vergleichbares gesehen und bei dem Anblick dieses Monsters lief es ihr eiskalt den Rücken runter. Ihre Lippen waren staubtrocken und den feinen Speichel, der sich in ihrem Mund angesammelt hatte, konnte sie nicht herunterschlucken.


  Als dieses Wesen sich in ihre Richtung drehte, sah Serena sofort wieder weg und presste ihren Körper gegen die Statue.


  „Komm raus, Halbblut! Zeig dich!“, raunte es durch den Raum, ehe wieder eine Statue umkippte und zu Bruch ging.


  Serena hielt das Schwert fest in ihren Händen, bereit, damit den Kopf der Gorgone abzutrennen. Sie wusste nicht wie sie es machen sollte, doch sie versuchte den Augenblick einer Gelegenheit wahrzunehmen, einen günstigen Moment, in dem sie ihr den Rücken zudrehen würde und dieser kam schneller als gedacht. Sie schien in diesem dunklen Raum fast blind zu sein. Sie verließ sich auf ihr Gehör und als Serena den Mut gefasst hatte und langsam hinter ihrer Deckung hervortrat, versuchte sie sich so leise wie möglich an das Monster heran zu schleichen, was ihr auf Grund des harten Trainings mit ihrer Halbschwester Artemis nicht sonderlich schwer fiel.


  Doch dieses unheimliche Wesen war noch größer als sie dachte und nun, da sie ihr langsam näher kam, verließ sie der anfängliche Mut gleich wieder und ihr Herz rutschte hinfort. Der gewaltige peitschenartige Schwanz war fast zweimal so breit wie sie, ein einziger Schlag könnte reichen, sie zu zermalmen, doch würde sie diese Gelegenheit nicht ergreifen, würde diese Gorgone jede einzelne Statue und Säule in diesem Raum zerstören, bis sie sie gefunden und getötet hatte.


  Als Serena dem windenden schuppigen Körper immer näher kam, hielt sie das Schwert in beiden Händen und holte aus, ohne noch eine weitere Sekunde zu zögern, doch der gewaltige Schwanz bohrte sich in ihren Unterleib und mit einem dumpfen Aufschlag flog sie durch den Raum und knallte mit dem Rücken gegen eine Spiegelreihe an den Wänden, die daraufhin klirrend zerbrachen.


  Ein tiefes Röcheln entfuhr der Kehle der jungen Halbgöttin und der Geschmack von Blut lag auf ihrer Zunge. Der Schlag hatte sie härter getroffen als angenommen und nur mit Mühe konnte sie ihren Kopf heben und das gesamte Ausmaß ihrer derzeitigen Situation ergründen.


  Sie lag auf dem Bauch in einem Scherbenmeer aus Spiegelfragmenten, die ihr Gewand völlig zerfetzt hatten.


  Den wärmenden Umhang des Sonnengottes hatte sie längst irgendwo verloren und so kroch die Kälte unter ihre Haut und ließ sie erzittern. Einige Scherben hatten ihre Handflächen wie Rasierklingen aufgeschnitten und ihr warmes Blut floss über ihre Haut.


  Als sie sich wieder halbwegs gefasst hatte und in die Überreste eines Spiegels an der Wand sah, erkannte sie die schwarze Gestalt bedrohlich schnell auf sie zu stürmen.


  Ein beklemmendes Gefühl legte sich um ihren Hals und sie wurde gewaltsam hochgerissen.


  Einen spitzen schmerzerfüllten Aufschrei konnte sie sich verkneifen, indem sie sich auf die blutgetränkte Zunge biss, doch die kalten Klauen der Gorgone waren wirklich mit Metall überzogen, das sich nun eng um ihren Hals schlang und zudrückte, doch egal wie fest ihr stählerner Griff auch war, die junge Halbgöttin weigerte sich die Augen zu öffnen.


  Ein klietschiges Gefühl strich plötzlich über ihre Wange und der Geruch nach Verwesung und trockener Erde stieg in ihre Nase. Und Serena war klar, würde sie jetzt die Augen öffnen, würde sie direkt in die dieses Monsters blicken.


  „Ich habe auf dich gewartet!“, hörte sie die zischende Stimme, die leise in ihren Ohren aufkam. Es bereitete Serena eine Gänsehaut, doch sie versuchte gefasst zu wirken und sich nichts anmerken zu lassen.


  „Dein Bruder war es, der meine Schwester umgebracht hat, also werde ich im Gegenzug jedes verdammte Halbblut töten, das mir begegnet!“


  Ein Schrei hallte durch den Raum. Schweißtropfen hatten sich auf Serenas Stirn gebildet und ihre Wangen waren rot, doch es war keine Rötung, es war Blut, das aus offenen Wunden trat. Das Monster hatte ihr mit ihren Klauen die Wange aufgeschlitzt und dennoch weigerte sich die junge Halbgöttin die Augen zu öffnen. Sie versuchte krampfhaft den Schmerz zu ertragen, auch wenn es ihr schwer fiel.


  „Sieh mich an, ich weiß, dass du deine Neugierde nicht zügeln kannst!“ Ein lächerliches Lachen entfuhr ihrem Brustkorb und blähte den schuppigen Körper des Monsters auf. Mit einem Mal klang ihre anfangs ohrenbetäubende Stimme noch unheimlicher, doch nun hatte sie zugleich etwas Verführerisches und Serenas Lieder zuckten leicht unter dem ungewohnt sanften Ton.


  Sie versuchte der drängenden Neugierde Einhalt zu gebieten, doch sie wusste, dass sie dieser nicht lange wiederstehen konnte. Sie kannte sich einfach zu gut. Und als sie die kalten metallenen Klauen an ihrer anderen Wange spürte und sie bereits ahnte, dass sie ihr ein Körperteil nach dem anderen aufschlitzen würde, bis sie endlich die Augen öffnete, dachte die junge Halbgöttin plötzlich wirklich daran, dass dieser Tod, ihr in die starren gelben Augen zu sehen, viel angenehmer sein würde.


  Ihre Lieder lichteten sich langsam.


  Das schwache Licht einer Fackel erfüllte ihre leicht geöffneten Augen und ließ sie die schemenhaften Umrisse kleiner Schlangenköpfe vor ihr erkennen, die sie aufgebracht anzischten, doch noch ehe sie das hässliche Gesicht des Monsters erblicken konnte, dröhnte ein dumpfer Schlag in ihre Ohren und ein grelles Licht zerriss das verschwommene Aufflackern dann völlig.


  Schmerzhaft schlug ihr Hinterkopf auf dem harten Boden auf und ließ das Bild vor ihren Augen im Schwarz des Nichts versinken.


  Ein schrilles Piepsen hallte in ihren Ohren wieder und drohte ihr Gehör zu zerfetzen, doch sie konnte nicht sagen, ob sie sich das nur einbildete oder ob es Realität war. Sie wusste nicht einmal wie lange sie bewusstlos gewesen sein musste bis wieder Licht in das Dunkle kam und sie den hellen Schein eines Feuers vor sich sah.


  Die Gorgone stieß einen ohrenbetäubenden Schrei aus und zappelte wild herum. Das Feuer hatte ihr den Schwanz versenkt.


  Die Gelegenheit ergriff Serena und drehte sich auf den Bauch. Erst jetzt merkte sie, dass sie keinerlei Gefühl mehr in ihren Beinen hatte. Sie konnte nicht sagen, ob sie gebrochen oder einfach nur taub waren. Sie spürte nichts, also versuchte sie mühevoll davon zu robben, wohin war ihr in diesem Moment völlig gleichgültig. Sie wollte einfach nur weg, doch ein Wiederstand ließ sie bereits nach einigen Metern nicht mehr vorankommen und die junge Halbgöttin erkannte in den Spiegeln an den Wänden, dass die Gorgone sie eingeholt hatte und ihre metallenen Klauen in ihre Beine schlug.


  Schweiß tränkte Serenas Stirn, als sie einsehen musste, dass sie nicht entkommen konnte.


  Und als sie ihren schweren Kopf auf den Boden sinken ließ um sich auf das bevorstehende Überschreiten der Schwelle zu Hades‘ Reich vorbereiten zu können, indem sie ein letztes innerliches Gebet für ein schmerzfreies Ableben zu den Göttern empor schicken wollte, sah sie es schließlich. Sie sah sein Gesicht aus der Dunkelheit aufblitzen. Seine strahlendgrünen Augen waren selbst in diesem Raum unverkennbar. Eine Einbildung ihrer Fantasie, wie sie dachte. Der Würgegriff musste ihr deutlich zugesetzt haben. Für einen Moment glaubte sie sogar, sie sei tot, im Himmel, doch Götter sterben nicht, sie kamen nicht in den Himmel, ins Elysium. Der Schmerz war noch immer real, sodass ihr bewusst wurde, dass sie nicht tot war, noch nicht, dass ihre Sinne ihr nur einen Streich spielten und ihr Hoffnung vorspielen wollten. Hades musste noch warten, doch sicherlich nicht mehr lange.


  Serena sah es plötzlich deutlich vor sich, die Flammenmusterung, das Siegel eines Greifs. Das Schwert ihres Vaters lag direkt vor ihr, ebenfalls nur eine Einbildung, und dennoch griff sie danach. Und wiedererwartend, spürte sie das kühle Metall zwischen ihren blutigen Fingern. Es war real. Verwirrt starrte sie die Spiegelungen auf der Klinge an, das verzerrte Ebenbild einer schwerverletzten Halbgöttin, die mit einem Fuß bereits sicher auf der anderen Seite stand und das Monster, die schwarze Gestalt, deren giftig gelbe Augen plötzlich über ihr auftauchten und sie in sich verschlangen.


  


  „Du bist die Nächste!“


  


  Ein lautes Scheppern hallte durch den Raum. Das Schwert fiel zu Boden. Serena lag auf dem Rücken und rührte sich nicht mehr. Ihre Augen waren geschlossen und eine dunkle Flüssigkeit spritzte über ihr zartes Gesicht. Eine unheimliche Stille kehrte ein und hüllte den Raum in eisernes Schweigen. Der schuppige Körper der Gorgone sackte und brach schließlich über Serena zusammen. Er zuckte noch einige Male und blieb dann regungslos liegen.


  Eine Weile kam keine Bewegung auf, als würde die Welt still stehen, doch dann blinzelte die junge Halbgöttin und öffnete notgedrungen die Augen. Der Geruch nach Fäulnis rüttelte sie wach und ließ sie die gesamte Situation erst nach und nach realisieren.


  Als sie versuchte sich aufzurichten, blickte sie auf die Überreste eines riesigen Körpers, doch der Kopf war weg.


  Serena ließ ihren Blick sinken und schloss wieder erschöpft die Augen. Die Tatsache, dass sie einen Gorgonenangriff überlebt hatte, kam jedoch schnell. Sie grinste in die Finsternis hinein, wieso, konnte sie sich selbst nicht genau sagen, vielleicht, weil sie noch immer lebte. Zu schwach war sie jedoch in diesem Moment, den faulenden Kadaver von sich runter zu schieben und so versuchte sie die Luft in ihrer Lunge zu kompensieren und gegen den Brustkorb zu drücken, so dass der gewaltige Fleischbrocken sie nicht erdrücken konnte.


  Als sie die Augen wieder öffnete und versuchte Kraft zu sammeln, weil sie sich nicht länger gegen den modrigen Geruch sträuben wollte, sah sie in das leuchtende Grün. Sie blinzelte. Einmal. Zweimal, doch egal wie oft sie die Augen schloss und wieder öffnete, es war keine Einbildung. Er schien wirklich hier zu sein.


  Ein erleichtertes Lächeln zierte sein Gesicht als sie nach Luft schnappte und ihn benommen ansah.


  Der anfängliche Schleier der Besinnungslosigkeit, der sie umnachtet hatte als die Gorgone ihr den Hals zudrückte, lichtete sich und gab sie allmählich wieder frei.


  Er schob den Körper von ihr runter und zog sie vorsichtig auf die Beine, doch Serena ließ sich sofort wieder nieder. Der Schock über das gerade erlebte und die Tatsache, dass sie wieder dem Tod von der Schippe gesprungen war, saß noch immer tief in ihren Knochen. Selbst ihre Verwunderung über Helios‘ plötzliches Erscheinen konnte sie in diesem Augenblick nicht in Worte fassen, was den jungen Sonnengott schmunzeln ließ, als er ihre davon getragenen Verletzungen begutachtete.


  „Kannst du dich heilen?“, fragte er leise und strich ihr einige Strähnen aus dem Gesicht, die sich in ihren offenen Wunden verirrt hatten. Sie nickte leicht und sah ihn dann ungläubig an, doch ihre Lippen ließen keinen Ton verlauten.


  „Du siehst schrecklich aus“, fuhr Helios fort und musterte ihren geschundenen Körper. Ihr Blut klebte an ihrer Kleidung und an ihrer Haut. Es war ein Bild des Grauens und dennoch konnte sie über seine Worte lächeln, warum, konnte sie sich wohl selbst nicht sagen, doch ihre anfängliche Erleichterung über sein Erscheinen legte sich schnell wieder.


  „Wieso bist du hier? Götter dürfen …“ Ihre Stimme brach als er sich abrupt von ihr abwandte und schweigend lauschte. Erst jetzt hörte sie das seltsame Zischen, das unheimliche Geräusch, das aus der Dunkelheit zu ihnen herüber schlich.


  Sofort sprang die junge Halbgöttin auf und stellte sich hinter ihren Retter um Schutz zu suchen. Sie dachte bereits an eine weitere Gorgone. Eine weitere Schwester der Medusa, die Rache für ihren Tod üben wollte, doch alles was sie in einer finsteren Ecke erblickte, war der abgetrennte Kopf eines Monsters, dessen schlangenartige Haare sich noch immer regten und zischten.


  Serena wandte sich würgend ab. Das Ekelgefühl überrannte sie und drang nach außen.


  Sie fiel auf die Knie und übergab sich, auch wenn sie versucht hatte es zu unterdrücken.


  Ob Helios sie beobachtete wusste sie nicht, doch so unangenehm es ihr auch war, hatte sie sich nicht mehr unter Kontrolle.


  Eine Weile verharrte sie in ihrer Lage, ließ die letzten Momente an sich Review passieren und versuchte den sauren Geschmack nach Erbrochenem zu ertragen.


  Ihre linke Hand ergriff das Schwert neben sich, das ihr in dieser peinlichen Situation Halt gab.


  Als sie das Gefühl hatte, ihren vollständigen Mageninhalt erbrochen zu haben, kniete sie sich hin und kämpfte gegen den hämmernden Schmerz in ihrem Kopf.


  Diese Stimme jagte sie noch immer. Das Krächzen, das sie in ihren Träumen verfolgt hatte, die Stimme einer Gorgone, wie sie nun herausfand. Man hatte sie hergelockt um sie zu töten und abermals musste die junge Halbgöttin feststellen, dass Helios im Recht war.


  Irritiert wandte sie sich zu ihm um, ohne zu wissen, was sie ihm sagen sollte, doch irgendetwas musste über ihre Lippen kommen, denn sie war froh, nicht mehr alleine hier zu sein und sie war mehr als dankbar dafür, dass es Helios war, der nun neben ihr stand und nicht Athene oder Zeus, doch als sie sich den Mund abgewischt hatte und wieder zu ihm aufsah, schien er sie schon völlig vergessen zu haben und irrte im Raum umher. Sie dachte, er tat das, weil er ihr höflicherweise nicht dabei zusehen wollte, wie sie sich übergab, doch bei genauerem betrachten bemerkte sie, dass ihn etwas aufmerksam gemacht hatte.


  Er betrachtete die übergebliebenen Statuen, die Opfer einer grausamen Gorgone wurden, die Rache für ihre verstorbene Schwester geübt hatte.


  „So viele …“, flüsterte er leise und schüttelte fassungslos den Kopf als er sich wieder zu ihr umwandte und ihr langsam auf die Beine half.


  Noch immer wackelte sie und dennoch versuchte sie sich mit aller Kraft am Riemen zu reißen.


  „Ich hätte die Nächste werden sollen …“


  „Doch das bist du nicht!“, erwiderte er schroff und sah sich wieder zu dem abgetrennten Kopf um, als wolle er sicher gehen, dass er noch immer in der dunklen Ecke lag.


  Wieder schüttelte er den Kopf und sah auf die junge Halbgöttin hinab.


  „Wie konnten die Moiren so viele von ihnen aus dem Leben reißen, ohne dass die Götter etwas davon mitbekommen hatten …“


  „Vielleicht wollten sie es einfach nicht mitbekommen …“, flüsterte Serena in die eingetretene Stille und strich sich einige Strähnen hinter ihre Ohren. Einen Blickkontakt zu Helios wollte sie in diesem Moment nicht aufnehmen, auch wenn er sich prompt zu ihr umgedreht hatte als sich ihre zierliche Stimme erhob.


  „Wie meinst du das?“, hakte er vorsichtig nach als er seinen Umhang abnahm und um ihren geschundenen Körper legte, was sie zunächst nicht realisiert zu haben schien.


  „Nach all dem, was ich in den letzten Monaten mitbekommen habe, scheinen die Götter heil froh zu sein, wenn niemand etwas von ihren unehelichen Treiben mitbekommt, da ist die plötzliche Sterbewelle der Halbgötter sicherlich eine Erleichterung für den ein oder anderen …“ , fuhr sie fort und atmete ernüchternd auf. „Sie wollen einfach nur die Augen vor der Realität verschließen!“


  Einen Moment erwiderte sie den Blick des jungen Sonnengottes und zog seinen wärmenden Umhang näher an sich, doch seinem durchdringlichen Starren konnte sie nicht lange standhalten und wandte sich schließlich wieder ab.


  Helios erwiderte daraufhin nichts mehr, doch sie wusste, dass ihre Worte etwas in seinem Verstand ausgelöst hatten und dass er, egal wie lange er nachdachte, schlussendlich zu dem gleichen Ergebnis kommen würde wie sie.


  Eine Weile herrschte wieder eisernes Schweigen zwischen den beiden und diesmal war es nicht Helios, der zuerst ein Wort an sie wandte, denn Serena schien die Stille nicht mehr ertragen zu können und wandte sich mit wehleidigem Blick zu ihm um als ihr auffiel, dass er nicht in der Gestalt des rhodischen Königs erschienen war. Er hatte das Gesetzt der Götter gebrochen, ein unverzeihliches Vergehen, würde dies jemand herausfinden.


  „Helios, wieso …“ Ihre Stimme erstarb abrupt als seine rechte Hand durch die Luft schnitt und sie zum Schweigen brachte.


  Etwas hatte seine Aufmerksamkeit erregt und als sie sich umdrehte und in die Richtung sah, in die auch er blickte, wusste sie auch was ihn so aus der Ruhe gebracht hatte …


  


  



  Die Unabwendbare und das Schicksal einer Einzelnen



  


  Wie versteinert stand Serena da und konnte sich vor Schreck nicht einmal hinter den Schutz des Sonnengottes begeben.


  „Was soll das? Was willst du?“, knurrte Helios wutentbrannt, als er die unheimliche Gestalt in einem der Spiegel auf dem Podest erblickte. Eine junge Frau in einem weißen Gewand. Ihr schwarzes seidenes langes Haar hing über ihre Schultern. Ihre Haut war kreidebleich und ihre Augen von ihrem schwarzen Pony bedeckt.


  Serena lief es bei diesem Anblick eiskalt den Rücken runter. Sie konnte ihre Augen nicht sehen, nicht den Spiegel zu ihrer Seele, falls sie überhaupt eine besaß. Sie konnte nicht deuten, was sie dachte oder was sie vorhatte. Die junge Halbgöttin war in diesem Augenblick völlig blind.


  „Wieso bist du hier?!“, schrie Helios mit mehr Nachdruck, sodass der Boden unter ihren Füßen bebte, doch alles was er als Antwort erhielt, war ein kindliches Lachen der Spiegelfrau als Reaktion.


  Serena klammerte sich haltsuchend an den warmen Arm des Sonnengottes und wich nicht von seiner Seite als er langsam und zielbewusst auf die Spiegelreihe zutrat.


  Das Lachen der Fremden erstarb abrupt und ein kleines Lächeln zierte die blauangelaufenen Lippen der jungen Frau, als sie ihren Kopf etwas anhob, doch noch immer erhaschte Serena keinen Blick auf ihre Augen.


  Zeig keine Furcht, schoss es ihr plötzlich durch den Kopf, doch im Angesicht dieser unheimlichen Gestalt war dies leichter gesagt als getan. Sie wusste nicht wer sie war, doch sie spürte den unruhigen Puls des Sonnengottes durch seine Muskeln strömen und ahnte, dass ihr Auftauchen nichts Gutes verhieß.


  „Helios … wie lange ist es nun her?“, entfuhr es der jungen Frau plötzlich unerwartet. Ihre Stimme klang dunkel und hallte wie durch ein Megaphon im gesamten Raum wieder. Sie wies eine angsteinflößende Stärke auf und schüchterte Serena im ersten Moment gewaltig ein.


  Zeig keine Furcht!


  Auf eine Antwort von Helios musste die Fremde allerdings vergeblich hoffen. Seine Pupillen verformten sich zu schmalen Schlitzen, die die Spiegelreihe keinen Moment aus den Augen lassen wollten.


  „Sie ist her gekommen um mit Lachesis zu reden, also verschwinde Atropos!“, knurrte er noch immer wütend und ballte seine Hände zu Fäusten. Serena spürte wie sich seine Muskeln anspannten und sah ihn fragend an. Bei seinen Worten wurde ihr ganz anders in der Magengegend.


  


  Atropos – Die Dritte im Bunde der Moiren, das personifizierte Ende eines Schicksals. Die Göttin, die den von Klotho gesponnenen und von Lachesis gemessenen Schicksalsfaden wieder durchtrennt, doch unter den Sterblichen oftmals bekannt als … die Unabwendbare


  Ihr Erscheinen bedeutete immer den Tot.


  


  „Wir … reden … nicht. Das sollte dir bekannt sein, Helios!“, erwiderte sie schroff und faltete ihre bleichen, knochigen Hände. Ihre Stimme strahlte so viel Kälte aus, dass es für den Bruchteil eines Augenblicks sogar den jungen Sonnengott irritierte.


  Er hielt für einen Moment die Luft an. Ein nervöses Zucken fuhr durch seinen Körper und Serena kannte dieses Zeichen nur zu Gut - Er war stinksauer, aggressiv und zu allem bereit.


  Schützend schob er die junge Halbgöttin hinter seinen Rücken und trat einen Schritt nach vorne, als wollte er sich dem Schicksal gegenüberstellen, als könnte er gegen das Schicksal gewinnen.


  „Die Kalte Flamme ist eine Bedrohung und wir tragen Sorge, dass diese nicht zu einer Gefahr für die ganze Welt wird!“


  „Dann nehmt diesen Fluch von ihr!“


  Die unheimliche Frau lachte schrill auf. Es war ein markerschütterndes Lachen, das Serena die Haare zu Berge stehen ließ.


  „Darum ist sie doch hier.“


  „Ihr wolltet sie umbringen. Ihr habt Stheno auf sie angesetzt!“, schrie Helios rasend vor Wut, riss seinen Arm von Serena los, die ihn in seinen raschen Bewegungen eingeschränkt hatte und deutete auf den zusammengesackten Leichnam der Gorgone. In diesem Augenblick der unbändigen Wut hatte er viel Ähnlichkeit mit dem Herrscher des Olymps, wie Serena feststellen musste und das bereitete ihr große Sorgen.


  Die Schicksalsgöttin schien auf die Überreste des Monsters hinabzusehen. Die Schlangen des Kopfes bewegten sich noch immer, doch es waren nur die Regungen von einzelnen Muskeln, das letzte Zucken eines komplexen Systems aus Strängen und Gefäßen, das nur noch auf Reststrom lief. Es war alles nur eine Frage der Zeit, bis der letzte Impuls durch das Gewebe floss und das System dann zusammenbrach - Der natürliche Lauf des Lebens.


  „So haben wir die Welt auch zuvor geschützt!“, flüsterte die Frau leise und wandte ihren Kopf fast mechanisch zu Serena um, doch diese blickte abrupt zu Boden, starrte auf das verzerrte Gesicht einer zerstörten Statue, eines Halbgottes, der vor vielen Jahren der Gorgone zum Opfer gefallen sein musste. Sie war in diesem Augenblick heil froh, nicht Atropos‘ Seelenspiegel ergründen zu können um ihre Neugierde zu befriedigen, doch sie brauchte nicht ihre Gedanken und Emotionen deuten zu können, denn entschlüsseln konnte sie die Worte der Schicksalsgöttin dennoch. So kehrte für einen Moment Stille ein. Und plötzlich zeigte sich in Serenas Augen das blanke Entsetzen. Der Schock saß zu tief um ihre Gedanken in Worte zu fassen. Sie atmete einige Male tief durch, doch noch immer blieb sie stumm.


  „Ihr habt die Halbgötter getötet … Ihr seid auch daran schuld, dass ganze Landstriche vernichtet wurden“, entfuhr es schließlich Helios, der mit seiner Fassung rang.


  „Nein!“, fuhr Atropos ihm lautstark ins Wort. „An der Auslöschung von Dörfern und Leben tragen wir keine Schuld. Sondern jemand, der es auf die Kalte Flamme abgesehen hat, jemand, der für diese Macht über die Leichen aller Sterblichen gehen würde ... Ares!“


  Serenas Atem stockte erneut als sie den Namen des gefallenen olympischen Gottes vernahm. Sie brauchte nicht noch einmal nachzufragen, um zu wissen, dass er auch ihr Dorf ausgelöscht und ihre Familie auf dem Gewissen hatte. Ihr eigener Halbbruder war ein mörderisches Monster.


  „Wir hatten uns zurückgehalten, doch der Angriff auf dem Olymp war zu viel. Ares hat dieses dümmliche kleine Mädchen getötet um ein Zeichen zu setzen und hat seine nichtsnutzigen Handlanger auf dich an gesetzt … Nicht auszudenken was wiederfahren wäre, hätte er die Kalte Flamme in die Hände bekommen …“


  „Ares kam also auf den Olymp und tötete Helia und hat erst dann diese Wesen losgeschickt um dich zu suchen. Aus diesem Grund haben die Satyrn auch erst so spät Alarm geschlagen. Ares erkannten sie als olympischen Gott und ließen ihn aus diesem Grund den Irrgarten passieren …“, flüsterte Helios irritiert, als er sich zu Serena umwandte, die ihre Blicke kopfschüttelnd zu Boden richtete um die Fassung wieder zu erlangen.


  „Die Götter haben die Macht des Siegels lange genug genutzt, um sicherzustellen, dass sich niemand an sie heran wagt um sich ihrer Stellung zu berauben. Aber deren Schicksal liegt in unseren Händen. Wir bestimmen den Verlauf der Zeit!


  Als die Kalte Flamme entstand und die Götter sie für eigene Zwecke nutzten, sahen wir diese in ihren Händen nicht mehr als sicher und rissen sie an uns, um den Einklang auf dieser Welt zu wahren. Wir bedachten jedoch nicht, dass jene, deren Herz von Hass und Macht getrieben wurde, diese aufsuchen würden und sie bei uns wussten, also versteckten wir sie. Ihr müsst wissen, Halbgötter sahen wir als das perfekte Versteck. Sie leben zurückgezogen, sind Außenseiter der Gesellschaft und somit ein perfekter Wirt für eine Macht, die nicht gefunden werden soll, jedenfalls war das bislang so.“


  Atropos sagte es so leichtfällig, als wäre es etwas gewöhnliches, etwas alltägliches, völlig normal, was weder Serena, noch Helios so sahen.


  Er strich sich mit seiner Hand über das Gesicht und versuchte die richtigen Worte zu finden.


  „Also habt ihr uns diese Bürde auferlegt und zugelassen, dass Ares wahllos mordet …“, entfuhr es plötzlich Serena fassungslos, deren klägliches Stimmchen in ihren Atemzügen unterging.


  „Wir haben uns immer rechtzeitig um unseren Wirt gekümmert, noch ehe Ares es tat, doch das kostet nun mal Opfer.“


  „Ihr rettet sie, um sie später selbst zu töten und diesen Fluch weiterzugeben. Aus diesem Grund wurden Halbgötter in der Vergangenheit auch nie sehr alt, weil sie wegen euch sterben mussten und dieses Schicksal wollt ihr nun auch ihr auferlegen!“, zischte Helios keifend und zeigte auf Serena, die zusammengekauert zurückwich.


  Helios hatte sich in Rage geredet und je lauter er wurde, desto weiter zog sie sich zurück. Die Hitze in seiner Gegenwart wurde unerträglich. Er bemerkte es nicht einmal.


  Wieder hallte das schrille Lachen eines scheinbaren Kindes durch den Raum und ließ die Fackeln an den Wänden für einen Moment hell aufleuchten. Sie mochte ein Jahrtausend altes Wesen sein, älter noch als die Titanen selbst, doch ihr Verhalten glich dem eines Kleinkindes, das sich weigerte ihr Spielzeug mit anderen zu teilen. Und dann wurde Serena alles klar. Sie war mit einem Ziel hergekommen, doch den Ausgang des Tages hatten die Moiren längst schon niedergeschrieben, ehe sie sich auf den Weg gemacht hatte sie aufzusuchen. Sie hatten nie vor, sie mit Lachesis reden zu lassen, hatten nie vor, sich umstimmen zu lassen, Serenas Leben zu verschonen und diesen Fluch von ihr zu nehmen. Es war ein Spiel. Ein Spiel mit dem Tod und Helios war dabei, darauf einzugehen. Er war wie sie selbst lediglich eine Figur auf einem Brett und würde er weitermachen, dann wäre Serena nicht die einzige Figur, die das Feld räumen sollte.


  Ohne zu zögern überwand sie die brennende Hitze und ergriff Helios‘ Arm, um ihn zurückzuziehen, doch er war bereits so erzürnt, dass er in dem Moment, in dem er sich zu ihr umwandte, sie nicht einmal wiederzuerkennen schien.


  blinzelte einige Male und sah entrüstet zu ihr hinab. Ihr blutüberströmtes Gesicht schien ihn zu irritieren. Die Heilung ihrer Wunden hatte bereits eingesetzt und eine dünne dunkle Kruste hatte sich gebildet und ließ das Gesamtbild nicht mehr allzu schlimm aussehen.


  „Wie können wir töten, was bereits tot ist?“, durchdrang es plötzlich die eingetretene Stille, in der Serena und Helios sich auf einander konzentriert hatten, doch dieser Augenblick war schnell wieder vergangen. Das unheimliche Lächeln auf den Lippen der Schicksalsgöttin kehrte zurück und es ließ die junge Halbgöttin erneut alle Haare zu Berge stehen.


  „Was soll das heißen?“, entfuhr es ihr jedoch kühl, als sie hinter Helios hervor kam und die bleiche Gestalt im Spiegel regelrecht musterte, doch auf eine Antwort hoffte sie vergebens. Sie erntete nur ein schallendes Lachen, das nun die Wut in ihr entfachte.


  „Was habt ihr Monster getan?!“, schrie sie zornig, sodass der Boden unter ihren Füßen bebte. Sofort hielt Atropos inne und schien Serena anzustarren. Die Verwirrung über ihre Kraft war unverkennbar, doch beeindruckt schien sie nicht zu sein.


  „Das kleine hilflose Mädchen, das in den Feldern spielte, unbeschwert, unschuldig, voller Lebensfreude. Unglaublich, wie du dich zu solch einem kalten Wesen entwickeln konntest, findest du nicht?“ Sie sah auf ihre nackten Füße hinab und legte ihren Kopf leicht zur Seite. „Erstaunlich wie jemand, der der Selbstheilung mächtig ist, eine so hässliche Narbe davon tragen kann …“


  Auch Serenas sah nun an sich hinab und starrte auf ihren nackten Knöchel, an dem die unschöne Narbe aus ihrer Kindheit deutlich zu sehen war.


  „Ich habe sie von einem wilden Tier als ich klein war!“, entgegnete die junge Halbgöttin erstaunlich gefasst.


  „… Von einem tollwütigen schwarzen Hund mit blutroten Augen, wir wissen das … Hunde mit roten Augen … seltsame Wesen, nicht wahr? Eigentlich findet man solche Ausgeburten nur in der Hölle.“ Wieder lachte die Schicksalsgöttin und wieder stellten sich Serena alle Haare auf.


  Sie hasste es.


  „Soll das heißen …?“


  „Hades hatte schon immer eine Schwäche für junge hübsche Frauen, doch er konnte keine dazu bewegen, bei ihm zu bleiben, also bemächtigte er sich ihnen einfach. Diese Narbe wird eine Erinnerung an den Tag sein, an dem Hades dich vergiftete, um dich zu sich zu holen und an dem somit dein Schicksal besiegelt wurde …“


  Serena wandte sich ab, ließ selbst Helios in diesem Moment der zügelnden Selbstbeherrschung völlig außer Acht und versuchte sich wieder zu fassen. Vor einigen Monaten wäre ihr dies noch leichtgefallen, doch die unglückliche Überraschung stand ihr ins Gesicht geschrieben. Hades hatte ihr das angetan. Die Illusion eines tollwütigen Hundes, dem sie begegnet war, weil sie einfach zur falschen Zeit am falschen Ort war, siedete dahin und wich der Realität, einem kaltherzigen Gott, der sich trotz Weib anderweitig erkundigte. Zeit hatte keine Rolle gespielt. Er hatte ihr aufgelauert und diese hässliche Bisswunde würde dies ewig bezeugen und sie an diese Zeit voller Kummer und Schmerz erinnern, doch sie lebte. Atropos log!


  „Aber ich habe die Verletzung überlebt! Ich lebe!“, entgegnete sie rechtfertigend und sah sie unverstanden an.


  „War das nicht das letzte Mal, dass du in den Feldern gespielt hast?“, erwiderte die unheimliche Gestalt daraufhin unbeeindruckt und setzte erneut ihr unheimliches Lächeln auf. Wie konnte sie nur so kühl sein, so herzlos und so schadenfroh?


  „Dein Vater hat so getrauert, doch gegen das Gift eines Gottes konnte selbst die Heilkunst der Sterblichen nichts ausrichten! Er hat um dein Leben gefleht. Er hat uns gebeten, dein Leben zu retten und seines zu nehmen, doch eines solchen Geschenkes bedarf es eines großen Opfers.“


  „Das kann nicht sein!“


  „Hast du dich nie gefragt, warum du für eine Griechin so blass bist? Warum dein eisiges Verhalten den anderen Menschen immer Angst gemacht hat oder warum deine Haut kalt ist … wie die einer Toten? Du bist tot, nur das Siegel, die Kalte Flamme, bringt dein totes Herz noch zum Schlagen und gibt dir wenigstens das Empfinden eine Lebende zu sein! … Du bist das Siegel!“


  Serena blieb starr stehen. Die Worte dieses Monsters hallten in ihrem Kopf wieder und wieder, doch begreifen konnte sie es allem Anschein nach nicht.


  Sie ist das Siegel. Sie trägt es nicht in sich, sie ist es, wie ernüchternd. Eine Wahrheit, die sie niemals erfahren wollte.


  Helios griff nach ihrer Hand, doch sie stieß sich von ihm weg. Ihre Augen glänzten im fahlen Licht der Fackeln und ließen ihre Hautfarbe blasser als je zuvor erscheinen. Sie schüttelte wild den Kopf. Selbstzweifel zermarterten ihren Verstand. Sie wusste nicht ein noch aus. Alles was in ihrem Kopf noch Platz fand, war das bittere Gefühl von Schuld.


  „Die vorherigen Halbgötter belasteten wir zum Schutze der Welt mit dieser Last, doch dich belebten wir wieder, nachdem Hades dich aus dem Leben gerissen hatte. Er hatte nicht lange Freude an deiner Anwesenheit in der Unterwelt. Nur die zugefügte Wunde eines Gottes konnte nicht von der Kalten Flamme geheilt werden, doch im Vergleich zu einem geschenkten Leben, ist dies wohl zu verkraften. Du solltest dankbar für unser Geschenk sein!“


  „DANKBAR!?“, entstieg es Serenas rauer Kehle plötzlich, als sie sich zu ihr umwandte.


  Ihre Augen funkelten bläulich und glichen in diesem Moment denen einer Wahnsinnigen. Sie hatte völlig die Kontrolle über sich verloren und stampfte wie eine Furie auf die Spiegel zu.


  „DANKBAR!? … Dafür, dass ihr meinetwegen meine Familie getötet habt? Unschuldige Menschen? Man hätte euch im Tartaros versiegeln sollen. Ihr seid grauenhafte Monster. IHR SEID WIEDERLICHER ABSCHAUM!"


  „Hüte deine Zunge Halbblut!“, raunte es ihr entgegen, sodass einige Fackeln an den Wänden erloschen. „Wir haben dir diese Gabe gegeben. Dein Leben ist nur ein Geschenk, das wir uns jeder Zeit zurückholen können!“


  „Ihr rührt sie nicht an!“


  Langsam wandte Atropos ihren Kopf zu Helios um und faltete ihre knochigen bleichen Hände vor sich.


  „Ein Gott, der sich für eine wertlose Halbgöttin einsetzt?“


  Er stellte sich wieder schützend vor Serena und verschränkte seine Arme vor seiner Brust.


  „Rührt sie an und ich schwöre euch bei allen Göttern, ich werde das Siegel brechen und einen Krieg lostreten, der euch und eure vertrockneten Leichen in die Tiefen des Tartaros befördern wird!“, knurrte er gereizt und schien zwischen den Haaren der Schicksalsgöttin hindurch zu blicken, doch er erntete auch jetzt nur ein schallendes Lachen seitens Atropos.


  Fragend sah Serena ihn an. Sie wusste, dass das Siegel nur durch Lösen des Bundes gebrochen werden konnte, doch sicherlich auch, wenn jemand in Besitz einer Macht war, die den ganzen Berg Olymp sprengen konnte, eine Macht, wie es die Kalte Flamme war oder die Sonne selbst … „Sie ist stark, sie wird das schaffen und ich werde nicht zulassen, dass Ares sie in die Finger bekommt. Er hat es damals nicht geschafft, er wird es auch in der Zukunft nicht schaffen. Er wird die Kalte Flamme niemals erlangen!“


  „Versuchst du zu verhandeln?“, fragte Atropos zögernd, doch ihre Stimmlage hatte sich deutlich verändert. Sie wirkte plötzlich viel ruhiger.


  „Ich verhandle nicht mit dem Schicksal!“ Er wandte sich zu Serena um und deutete in eine dunkle Ecke, wo er eine Fackel entzündete und Licht in die Finsternis brachte.


  Sie entdeckte den erlösenden dunklen Korridor und wandte sich wieder fragend zum Sonnengott um, der ihr zunickte.


  Sie solle gehen, doch Atropos würde sie niemals aus dem Käfig lassen und dennoch schien sie geduldig zu warten.


  Helios schuppste sie auf den rettenden Ausgang zu und blickte ihr noch einmal nach, bevor er sich wieder Atropos zuwandte und ihr einen verachtenden Blick schenkte.


  „Du bestimmst nicht das Schicksal Helios. Dieser einfältige Sterbliche hat um ihr Leben gebettelt und dafür bezahlt. Wage nicht in seine Fußstapfen zu treten!“


  Helios schwieg. Seine Blicke waren gleichgültiger denn je.


  Als er sich wieder zu Serena umwandte, die ihren silbernen Bogen und einen letzten Pfeil aufhob und dann langsam zum Ausgang wankte, zögerte er und schien zu warten, bis sie aus sicherer Hörweite war.


  „Du kannst das Schicksal nicht beeinflussen. Sie wird niemals Frieden finden. Ihr Leben hängt von einer ungeheuerlichen Macht ab. Sie ist doch innerlich schon tot und bald wird es auch ihr Körper sein. Erlischt die Flamme, erlischt auch der letzte Funken, der diese klägliche Gestalt am Leben hält. Was mutest du ihr also für eine deprimierende Zukunft zu?“, lachte Atropos lautstark, sodass es Serena nicht verborgen blieb, doch Helios schienen ihre Worte völlig kalt zu lassen.


  „Das soll nicht länger eure Sorge sein … Ihr könnt sie hier und jetzt töten und euch auf einen Krieg gefasst machen, der euch das Fürchten lehren wird oder uns ziehen lassen und meinen Worten Glauben schenken, dass Ares ihr kein Haar krümmen wird, andernfalls könnt ihr mit mir machen was ihr wollt …“


  Atropos lachte schrill auf. Es war ein markerschütternder Laut, der selbst dem Sonnengott alle Haare zu Berge stehen ließ. Einem Sterblichen hätten bereits die Ohren geblutet, doch er versuchte im Angesicht der Unabwendbaren zuversichtlich zu wirken, auch wenn Serena den zitternden Unterton in seiner Stimme längst vernommen hatte.


  „Sie wird sterben, vielleicht nicht heute, vielleicht nicht durch uns, … aber schon bald, durch die Hand eines Gottes, das ist ihr Schicksal!“


  Das Lachen brach, das unheimliche Bild einer bleichen Gestalt im Spiegel splitterte und erlosch schließlich wie die Flamme einer Kerze. Nur einige Bruchstücke eines großen Spiegels erstreckten sich über den Boden. In der Rückwand, auf der zuvor Atropos zu sehen war, erkannte man nur noch den hölzernen Stab eines Pfeiles, dessen Spitze sich in den Spiegel gefressen hatte.


  Helios wandte sich fragend um und blickte in das angespannte Gesicht einer Halbgöttin, die am Ausgang stand. In ihrer einen Hand - einen gerichteten Bogen. Sie hatte ihren letzten verbliebenen Pfeil genutzt um dieser Hexe das Maul zu stopfen.


  


  Auf dem Weg nach draußen hatte sich Serenas Spannung noch immer nicht gelegt. Ihr Körper zitterte und wahrscheinlich hatte sie noch nicht ganz realisiert, was gerade geschehen war, was sie getan hatte und welche Auswirkungen dies auf ihr Leben haben würde.


  


  Die Unabwendbare hatte noch nie ein Leben verschont, doch zuvor hatte ihnen auch nie jemand mit dem Ende der Welt gedroht.


  


  Helios lief hinter ihr her und sagte keinen Ton. Er war seltsam in sich gekehrt und schien die vergangenen Ereignisse selbst erst einmal verkraften zu müssen. Vielleicht lauschte er aber auch einfach nur dem leisen Heulen des Windes, der durch den Korridor zog, wer konnte das schon sagen.


  „Er weiß es von Aphrodite … Sie wusste, dass etwas nicht mit mir stimmt. Sie muss es ihm gesagt haben …“, entfuhr es Serena plötzlich trocken. Helios erwiderte ihren Versuch ein solches Gespräch anzufangen erst gar nicht. Er lief unbeirrt weiter, das eintretende Sonnenlicht am Ende des endlos langen Korridors direkt vor sich.


  Abrupt hielt Serena inne und betrachtete das glänzende Licht, das durch den großen Torbogen eintrat und auf dem Boden tanzte. Es war wunderschön, ein Anblick, von dem sie glaubte, sie würde ihn nie wiedersehen und als sie aus der Dunkelheit schritt und endlich wieder das warme Prickeln der Sonne auf ihrer Haut spüren konnte, wurde ihr ganz wollig. Vergessen schien, was sie erlebt hatte, was sie eben noch gesagt hatte, was sie gedacht hatte, bei dem Anblick des brennenden Himmelskörpers.


  Sie atmete tief ein und genoss den Augenblick der Unbeschwertheit. Ihre Wunden waren zu ihrer Erleichterung fast vollständig verheilt, doch noch immer zitterte sie wie Espenlaub.


  Sie lebte! Sie lebte!


  Völlig perplex über diese Erkenntnis drehte sie sich zum Sonnengott um, den sie noch immer hinter sich wusste, doch als sie bemerkte, wie seine Blicke suchend umherwanderten, wurde ihr jedoch wieder ganz anders zu Mute. Sie wusste auf Anhieb wen seine misstrauisch schauenden Augen suchten, doch noch ehe sie diesen unbehaglichen Gedanken manifestieren konnte, hatte Helios diesen längst in Worte gefasst.


  „Wo ist Darius?“


  Sie schluckte schwer. Die Frage musste früher oder später kommen, doch die Worte der Schicksalsgöttin hatten sie so aufgewühlt, dass sie diese Sorge für einen kurzen Moment völlig verdrängt hatte.


  „Helios …“ Ihre Stimme brach bei dem kläglichen Versuch sich zu erklären. Sie war noch nie gut darin gewesen, schlechte Neuigkeiten zu überbringen, dies hatte sie stets Hermokrates überlassen, doch er konnte ihr in diesem Augenblick nicht mehr aushelfen.


  „Darius … er …“ Glasige Perlen bildeten sich in ihren Augen als sie erneut das dramatische Ereignis der vergangenen Nacht vor Augen hatte und Darius‘ letzte Worte in ihrem Kopf wiederhallten. Er hatte sie gerettet, er hatte ihr geholfen und nun fand sie nicht einmal ein paar Worte um ihm zu gedenken.


  „Er wollte mich retten …“, flüsterte sie leise und senkte demütig ihren Blick um Helios‘ bevorstehenden Wutausbruch nicht vorherzusehen, der ihn sicherlich gleich ereilen würde, wenn er ihre Worte interpretiert und entschlüsselt hatte.


  „Das kann nicht sein“, erwiderte er verwundert und stemmte seine Hände in die Hüfte.


  „Es tut mir leid … ich kann niemals …“


  „Nein, du verstehst nicht, das kann wirklich nicht sein. Er war doch gerade noch hier …“


  Serena verhaspelte sich in ihrem Wortnetz und sah verwirrt zu ihm auf.


  Er sah sie mit verwunderten Blicken an und die junge Halbgöttin glaubte in diesem Augenblick, der Aufenthalt auf dieser Insel hätte den Sonnengott in den Wahnsinn gestürzt, doch seine Augen sagten etwas anderes.


  Leicht schüttelte sie den Kopf und versuchte Worte zu finden, um ihm schonend beizubringen, das die Insel das Leben des jungen Vertrauten verschlungen hatte und dass er nicht wiederkehren würde, doch ein lautes Grölen riss sie aus ihren Gedanken und ließ ihre Schuldgefühle in der Verwirrung versiegen.


  Auf alles gefasst, wandte sie sich um und blickte die großen Treppen hinab. Sie glaubte sie träumte, der Wahnsinn hätte nun auch sie verschlungen und ließ sie eine Sklavin ihres Schuldbewusstseins werden, doch sie wünschte sich so sehr, dass es wahr war.


  Seine braunen Augen hatten sie erspäht und mit einem breiten Lächeln auf den Lippen, winkte ihr der schwerverletzte Halbgott zu. Auch die drei zuletzt gesehenen Besatzungsmitglieder standen lachend und singend bei ihm mit Kratzern und Blessuren übersäht, doch glücklich und völlig vergessend, was für eine schreckliche Nacht sie hinter sich hatten


  Serena erwiderte diese Geste kurz, ohne wirklich darüber nachzudenken und wandte sich dann wieder zu Helios um, der zufrieden seine Arme vor der Brust verschränkte.


  Es war kein Wort seinerseits nötig um zu wissen, dass sich die Männer an rein gar nichts erinnerten was hinter ihnen lag. Er hatte sie gerettet, sie alle. Wieder hatte er gegen ein Gesetzt der Götter verstoßen, indem er einen Fuß auf diese Insel setzte, ihnen folgte und als sie die Flucht ergriff, Darius und die anderen vor dem unmittelbar bevorstehenden Tod rettete.


  „Ich dachte, er …“


  „Ich weiß, doch er ist es nicht, also mach dir keine Vorwürfe!“, beruhigte Helios sie und hielt seine Hand auf ihre Schulter, doch Serena wandte sich von ihm ab und lehnte sich auf die bröckelnde Balustrade des Vorbaus.


  Ihre Blicke in die Ferne zur aufgehenden Sonne gerichtet, schien sie in diesem Augenblick fern ab von jeglicher Realität.


  „Wie fühlst du dich?“, ertönte es plötzlich hinter ihr und riss sie gleich wieder aus ihrer Gedankenwelt zurück. Sie schien ganz vergessen zu haben, dass er hier war.


  Händeringend drehte sie sich zu ihm um, wandte ihre Blicke jedoch nach kürzester Zeit wieder von ihm ab und stemmte ihre Hände in die Hüfte. Kein Wort der Welt konnte ihre Gefühlslage in diesem Augenblick beschreiben. Sie fühlte sich verlassen, verloren, schuldig, eine Lebende ohne Leben.


  „Wie soll es mir gehen? Mein Vater wollte mich an einen Gott verkaufen, der sich am Ende als einziger Vertrauter herausstellt. Meine Schwester hat einen krankhaften Kontrollwahn. Drei alte Hexen spielen Gott mit meinem Leben und dem vieler anderer … Achja und da wäre noch mein Bruder, der mich töten will um eine Macht an sich zu reißen, von der sozusagen meine Existenz abhängt und mein Onkel, dem dies sogar gelungen ist, um den Olymp zu stürzen und mich auf ewig in ein Gefängnis tief unter der Erde zu sperren. Was soll ich sagen - Es könnte mir kaum besser gehen!“


  Helios verschränkte lächelnd seine Arme und ließ ihrem verwirrenden Gefühlsausbruch freien Lauf. Sie war menschlicher denn je und dies war ein Zeichen, dass sie nicht verlernt hatte zu leiden und zu leben.


  „Ob er das auch gewusst hat …“, entfuhr es ihr dann leise, als sie ihren Kopf wieder zu ihm umdrehte und sich nach einigen kräftigen Atemzügen wieder beruhigt hatte. „Timaios … ich meine, dass das Kind, um das er sich all die Jahre gesorgt und gekümmert hat, nichts weiter als eine leblose Hülle war, die nur durch eine von den Moiren gegebene Kraft noch lebt …“


  Helios atmete tief durch und schüttelte gleichzeitig den Kopf. Antwort genug für sie, vielleicht war es auch besser so.


  „Du hast dich in einer Hinsicht geirrt …“, säuselte sie dann leise und wandte sich von ihm ab. In diesem Augenblick erschien sie wie jenes kleine Kind, das ängstlich und alleine in einem Trümmerfeld aus Erinnerungen zurückgelassen wurde und nur darauf wartete, dass die Zeit alle Wunden heilen würde, wissend, dass sie es niemals könnte.


  „Hera hatte Recht … Ich bin nicht normal … ich bin auch nicht wie meine berühmten Halbgeschwister … uns unterscheidet etwas ganz entscheidendes … etwas wichtiges … all diese Legenden, gefüllt mit Gefahren, Mut, Liebe, Angst, Hass und Vertrauen, und trotz all den Höhen und Tiefen, nehmen sie weitestgehend ein gutes Ende, doch meine Geschichte hat kein Happy End … Meine Eltern sind gestorben … wegen mir …“


  „Nein!“, raunte Helios und drehte sie ruckartig an den Schultern zu sich um. Es war das erste Mal, dass er hinter die Fassade eines zerbrochenen Spiegels sehen konnte, ohne, dass sie versuchte, sie gleich wieder zu errichten, doch alles was er sah, war endlosweites nichts. „Sie sind tot, das stimmt, aber du vergisst einen ganz entscheidenden Punkt. Sie sind nicht wegen dir gestorben, sondern für eine Zukunft, für deren Tochter, für dich! Sie haben versucht dich zu schützen, haben sich den Angreifern in den Weg gestellt und bis zum letzten Atemzug gekämpft, das ist das größte Geschenk, das Eltern einem Kind geben können! Also schätze es auch! Die Moiren dachten sicherlich, dass du nach diesem Übergriff ein Trauma erleiden würdest und fortan zurückgezogen lebst und dennoch stehst du hier!“


  Serena sah ihn gedankenverloren an. Im Grunde hatte er Recht, doch all die Jahre, in denen sie versucht hatte zu verdrängen und zu vergessen, da sie sich stets die Schuld an dem Tod der geliebten Menschen zu schob, hatte sie nie die andere Seite des Medaillons betrachtet und dennoch empfand sie das beklemmende Gefühl, weiterhin eine Figur in einem kranken Spiel zu sein.


  Ihre Wangen waren gerötet und ihre Augen glasig und bildeten bereits die ersten wässrigen Perlen, die sich den Weg über ihre zarten Wangen suchten.


  „Welche Aussichten habe ich auf eine Zukunft, ich meine die Moiren haben Recht, du hast Recht. Mein Leben oder das was mir noch geblieben ist, wird darin bestehen, alles zu fürchten und stets auf der Flucht zu sein. Die Menschen fürchten mich, die Götter verachten mich …“


  „Nicht alle …“, fuhr Helios ihr empört ins Wort und stellte sich neben sie, doch Serena sah ihn nicht einmal an.


  „Wie wäre ein Mensch, der nie Leid erfahren hat?“, durchschnitt die Stimme des Sonnengottes plötzlich die eingetretene Stille, während er Serena gezielt ansah.


  „Glücklich!“, schoss es prompt aus ihrer Kehle als sie sich zu ihm umdrehte und ihn unverstanden ansah, wie er auf solch eine absurde Frage kam, doch von ihm erntete sie nur ein leichtes Kopfschütteln.


  „Wie kann er das sein, wenn er nicht zu glauben wagt, dass er glücklich sein müsste. Er kennt das eine nicht, wie kann er dann das andere kennen, schließlich hat er nie das Gegenteil erfahren. Menschen träumen immer von größerem, also wird er das, was andere als Glück ansehen, für selbstverständlich nehmen, doch glücklich wird er damit nicht sein …“ Die Augen der jungen Halbgöttin formten sich zu schmalen Schlitzen, die Helios nachdenklich musterten. „Du hast das Glück erfahren, also lass es niemals los. Vergesse niemals, dass es Momente gab, in denen du lachen konntest, denn diese prägen dich als Menschen. Du darfst das nie vergessen! Behalte sie in Erinnerung wie sie waren, nicht wie sie sind, das macht ihren Verlust wenigstens etwas erträglicher …“


  „Aber diese Hexen haben Recht Helios!“, fuhr sie ihm plötzlich aufgewühlt ins Wort. „Ich werde niemals Frieden finden. Ich werde immer auf der Flucht sein, ein Leben in Angst verbringen und hoffen müssen, dass Ares oder ein anderer mich nicht findet, dass die Moiren nicht doch entscheiden, mich endgültig aus dem Weg zu räumen …“


  Sie atmete entkräftet aus und wandte ihre Blicke wieder in den fernen Sonnenaufgang, dessen gleisendes Licht ihre Augen zum Leuchten brachte.


  „Das wird nicht passieren. Die Moiren werden dich nicht mehr mit diesen Träumen belasten und Ares wird dir nicht zu nahe kommen“, entgegnete der Sonnengott erstaunt gelassen und lächelte sogar leicht verschmitzt, doch auch als er etwas auch seinem Gewand zu holen schien, konnte Serena seine Gelassenheit nicht teilen. Es brauchte einen Augenblick, bis sie das leichte Schimmern wahrnahm. Ein seidener Faden, ein Schicksalsfaden.


  Serenas Gesicht entgleiste abrupt, doch ihre Überraschung konnte sie nicht in Worte fassen. Helios‘ Gelassenheit verriet ihr, dass es sich um ihren Schicksalsfaden handelte.


  „Woher …?“


  „Ich habe ihn an mich genommen als du geschlafen hast, tut mir leid, aber nur so konnte ich sicher gehen, dass du davon auch nichts mitbekommen würdest und verhindern, dass die Moiren ihn sich zurückholen.“


  Er gab ihn in ihre Hände und konnte sich dabei ein zuversichtliches Grinsen nicht verkneifen. „Du hast dich damals gegen das Schicksal gewandt, du hast es heute getan und glaub mir, das trauen sich viele der Götter nicht einmal, doch entscheidender ist, dass du heute einen unbeugsamen Willen bewiesen hast und der ist deine Stärke, er hilft dir, dein Schicksal selbst zu bestimmen …“ Vorsichtig schloss er ihre Finger um den Faden und drückte sie fest zu, doch auch Augenblicke später konnte sie ihre Verwunderung noch immer nicht in Worte fassen.


  Sie konnte ihr Schicksal selbst bestimmen. Sie war aus dem Weg, den ihr die Schicksalsgöttinnen vorgegeben haben, ausgebrochen und hatte sich einen eigenen geschaffen und dank Helios‘ Hilfe würde sie auf diesem weitergehen.


  Sie lächelte. Sie grinste sogar. Ein völlig ungewohnter Anblick, selbst für den jungen Sonnengott, der nach allem was er bisher erlebt hatte, sicher war, dass ihn nichts mehr überraschen könne.


  „Ist das ein Lachen?“, fragte er verblüfft und zeigte auf ihre Mundwinkel, doch Serena wandte sich abrupt von ihm ab und sah zögerlich auf den Faden in ihren Händen hinab.


  „Nein … es ist ein … ein zukunftsorientiertes Lächeln … Es ist auf meinem langen Weg eine Sorge weniger“, erwiderte sie grinsend und blickte wieder in die Ferne, auch wenn sie wusste, dass er nicht ganz unrecht hatte.


  „Du hast eine erstaunliche Veränderung durchgemacht Serena. Würden die Olympier von deinem Mut erfahren, den du an den Tag gelegt hast … wäre dir ein Aufstieg in die Kreise zu Herakles und Perseus sicher …“, erwiderte er plötzlich trocken und zog Serena wieder auf den Boden zurück. Das Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht. Sie wandte sich nicht einmal zu ihm um. Ein bisschen war sie sogar wütend darüber, dass Helios diesen Moment damit zerstören musste, über die Olympier zu reden und sie somit wieder an ihren Vater erinnert wurde.


  Sie hatte in den letzten Tagen immer weniger an sie gedacht und das hatte sie, egal wie mies es auch klang, ihrem Schicksal zu verdanken. Sie wusste nicht einmal, ob sie überhaupt noch zurück wollte. Sie empfand nicht das Gefühl, ihn zu vermissen, den goldenen Palast über den Wolken.


  „… aber das würde auch bedeuten, dass sie erfahren würden, wer ich wirklich bin …“ Es klang fast wie eine verzweifelte Ausrede, denn sie wusste, dass dies Grund genug war, dass Zeus, geschweige denn Athene niemals von diesem Tag erfahren würden.


  Sie hob wieder ihren Kopf und wandte sich zu Helios um, der sie nachdenklich musterte, doch es schien ihr plötzlich völlig egal. Etwas, dass sie vor Monaten noch reizte, berührte sie jetzt nicht einmal im Geringsten.


  „Danke …“, säuselte sie leise und senkte ihren Kopf peinlich berührt. Die Luft blieb ihr im Halse stecken als das Wort ihre Lippen verließ. Es war ein seltsames Gefühl, doch nicht nur für sie.


  Helios runzelte die Stirn und trat näher an sie heran. Hatte er sich gerade verhört?


  „Danke, für alles. Ohne deine Hilfe wäre ich niemals so weit gekommen …“, fuhr sie fort, konnte jedoch noch immer keinen Blickkontakt halten.


  Dieses Wort war fremd für sie. Was für andere völlig normal war, war für die junge Halbgöttin eine Überwindung. Sie hatte gelernt, sich nicht auf andere zu verlassen um früher oder später nicht verletzt zu werden. Aus diesem Grund war dieser leichtverständliche Ausdruck von Dankbarkeit ein Fremdwort, eine andere Sprache, für sie, für dessen Entgegenbringung sie sich zu schämen schien.


  Helios klopfte ihr leicht auf die Schulter und konnte sich ein herzhaftes Lachen nicht verkneifen, als ihm ihr Unbehagen nicht verborgen blieb. Ein Wort, das sie aus dieser unangenehmen Lage befreien konnte, schien er ihr in diesem Augenblick jedoch nicht gönnen zu mögen.


  Er genoss diesen Moment förmlich und kostete ihn voll aus, doch das laute Grölen der Männer am Fuße der Treppe konnte die peinliche Stille wieder kippen und Serena aus ihrer beklemmenden Situation befreien.


  Beide sahen sie zu ihnen hinab, zu Darius, der zufrieden und unbekümmert die frische Luft einatmete und zu der Besatzung, die nicht einmal mehr wusste, dass sie in der vergangenen Nacht noch um ihr Leben gekämpft hatte und nur Dank Helios diesen Morgen erleben konnte.


  


  Es geriet einfach zu viel in Vergessenheit


  


  „Helios, wieso machst du das alles … Ich meine, wieso riskierst du dein eigenes Leben um das meine zu retten, um mich zu schützen?“ Verständnislos wandte sie sich zu ihm um und verschränkte ihre verschrammten Arme vor ihrer Brust. Nur noch kleine Rötungen in ihrem Gesicht erinnerten daran, dass ein Monster ihr zuvor noch die Wange aufgeschlitzt und sie geradezu im Blut gebadet hatte.


  Eine vorbeiziehende Brise spielte mit ihrem Haar und einige dunkle Strähnen trübten das zerbrechliche verschmutzte Gesicht einer jungen Frau.


  „Ich hatte niemals vor dich diesen Hexen zu überlassen, doch ich konnte dir schlecht mitteilen, dass ich in deiner Nähe bleiben würde, sie hätten es mitbekommen.“


  „Aber wieso?“, wiederholte sie noch einmal mit mehr Nachdruck und sah den jungen Sonnengott unverstanden an, der einen Moment inne hielt


  „Wenn ich dich alleine hätte gehen lassen, dann hätte ich mein Versprechen gebrochen!“, zwinkerte er frech und klopfte ihr erneut auf die Schulter, ehe er ihr wieder den Rücken zuwandte und zufrieden in den Sonnenaufgang blickte, dessen wärmendes Licht seine strahlenden Augen zum Leuchten brachte und wie unzählige Diamanten funkeln ließ.


  „Du bist meinem Vater nichts mehr schuldig … Du hast mir mehr als einmal das Leben gerettet! Du brauchst dich im nicht verpflichtet zu fühlen …“


  Helios zuckte leicht und wandte seinen Kopf zur Seite, sah sie jedoch nicht an.


  Er schien verträumt in Erinnerungen zu schwelgen, denn Serena kannte diesen Ausdruck von Zufriedenheit nur zu Gut. Was er in diesem Augenblick dachte, konnte sie nicht deuten, doch sein Blick schien ihr vertrauter als jemals zuvor.


  „Ich meine das Versprechen, das ich dir gegeben habe!“


  


  


  


  „… Ich hatte versucht, meine geliebte Tochter zu schützen, so gut ich konnte, gegen das Schicksal war ich letzten Endes jedoch machtlos, doch sie nicht. Sie hatte gelernt stark zu sein und Vertrauen aufzubauen. Sie hatte gelernt zu kämpfen und zu verlieren, Mitgefühl zu zeigen und zu leiden, zu lieben und zu hassen, Höhen und Tiefen zu durchleben und wieder aufzustehen, wenn sie am Boden lag.


  Sie hatte den Moiren die Stirn geboten und gezeigt, dass der Mensch des eigenen Schicksals Schmied war. Sie hatte ihren Weg gefunden und auch wenn er weit war, war ich mir sicher, dass sie ihn meistern konnte, denn sie war nicht mehr alleine und fortan würde sie ihre eigene Geschichte schreiben, denn eines hatte sie nun gelernt …


  


  … Selbst der stärkste Sturm wird nie einen Berg bezwingen…“
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